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Weber einen arabifchen Roman des Hariri 
son Ernft Fried. Karl-Rofenmüls 
fer, Profeſſor der a TUR: iu 
Leipzig. 


Hari Mekamat find längft als eines ber 
glänzendften Produkte der arabifcyen Beredt—⸗ 
ſamkeit und Dichtkunft berühmt. Die Srüde, 
welche Albert Schultens von biefem | Werf bea 
kannt gemacht hat, befinden ſich in den Haͤn⸗ 
den aller Freunde der arabiſchen Litteratur. 
Von der Beſchaffenheit und dem Plan des 
Ganzen ſcheint man ſich indeß haͤufig eine ganz 
irrige Vorſtellung zu machen. Dieß laͤßt ſich 
wenigſtens daraus ſchließen, weil das philoſo⸗ 
phiſch⸗ moraliſche Buch in der Sammlung der 
- Heiligen Schriften der Hebräer, welches den 
Namen Koheleth fuͤhrt, neuerdings ſo oft 
mit jenen arabiſchem Werke verglichen wird, ) 
2 


3) 8.8. von J. €. Döpderlein in * Scholiis 
- in libros V.T. poeticos, p 170. und von H. E. 
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"Einige Bemerkungen, -deren Zweck ift, zu einer 
richtigen Anficht des letzteren zu leiten, duͤrf⸗ 
ten daher weder überflüßig, noch auch- dem 
Ausfeger des A. T. unintereffant feyn. 

Der Berfaffer dieſes Auffages hatte Gele- - 
genbeit, fich mit dem ganzen Werf des arabi- 
fehen Dichters genauer befannt zu machen, da 
die Univerſitaͤts- Bibliorhet zu Leipzig eine 
vollftändige Handfchrift der funfzig Mefamat 
des Hariri beſitzt, von welchen bis jege nur . 
neune *) duch den Drud bekannt gemacht 
worden find. Der Titel jener Handfchrift iſt 
‚folgender: 


8. Paulus in dem von ihm herausgegebenen 
Neuen KRepertorio für bibl. u. morgenl. 
Litterat. 1. B. ©. 202. 205. 210, 


«, 2) Die ſechs erften hat befanntlih A. Schultens 
mit einer lateinifchen Weberfegung und mit Anmers 
kungen zu Leyden 1731. und 1740. in 4., den : 
feh8 und zwanzigften aber J. J. Reiske 
mit einer lateinifchen Weberfegung und mit den 
arabifchen Scholien zu Leipzig 1737. 4. heraus: 
gegeben. Den fünf und vierzigften Eonfeffus 
findet man im Magazin Encyclopedique T. IL 

- » (1795) No, VI. p..279 — 285. von Ven⸗ 
sure franzöfifh uͤberſetzt. Den -funfzigften 

gab Joh. Uri mit einer lateiniſchen Weberfegung 
und mit arabifhen Stholien zu Oxford 1774. 4. 
heraus, wie ich aus Herrn Prof. Schnurrer's 
Biblioth. Arab, P. II ‚(Tubing, 1800. 4.) p. 37: 
ſehe, im welcher Schrift man überhaupt vollſtaͤn⸗ 
dige litterarifche Nachrichten von den bis jeßt ‚aus 
Hariris Wert bekannt gemachten Süden findet. ' 


— — u — 
| — — 

| — | Sufe Us Dust 
w — ee 
| 4 —— ü 


Abi. Mohammed a Kafem — pr Haririh 
Basrenſis Quinquaginta Confeflus; Arabici. cum; ' 
Scholiis; Ex Codice Msc, SS. 'R. .R. Abrah.: 
Hinkelmanni. . et. poſtea Jo. C. ..Wolfii, 
| deferipfi t Abi, ‚Joanues Jacobus - ‚Reiske- *): 





Rf,, 


— 


Lips, Dec non Schsolge Nicol, —— — 
celeberrimus, ex gujus Msto. ſibi eodicem 
hunc,, exaravit: Joannes Chriſtianus Krüger,, 
A. m. ——— prope ey 


+ 
re Yo X 8* Fr | 


— Di „Ich ſchwor s bey dem Hochſien und bey 
feinem Worte, bey dem Heiligehum der Wallſahrt 
Eder Kiäbe) und bey ihren Standplägen (ſ. 
drOhfſſon's Allgem. Schilderung des Othman⸗ 
ſchen Reihe 11. B. ©. 37. der deutſch. Ueberſ.): 
Haxiri's Mekamat verdienen mit lauterm Golde 
gel rieben zu werden!“ 


+) Vergl. J. J. Reiske' s von ihm ſelbſt aufge⸗ 
ſetzte Lebensbeſchreibung, S. 14. | 


/ 
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neam #) Diaconus, A. RS. MDCCLXV. 
501. Seiten in gewoͤhnlichem Duartformat. 
Der Hinkelmanniſche Eoder, aus welchem 
dieſe Abſchrift herſtammt, war, der Nachſchrift 
am;Ende zufolge, am 8 des erſten Dſchom⸗ 
mada des Jahres 1037 (1628) vollendet wor 
ben In Diefer -Rrügerfihen | Abſchrift 
ſteht immer auf der Columne zur - rechrem 
Hand der Haririſche Tert ‚auf der gegenuͤber⸗ 
| ſtehenden Columne? zur” Linken fi nd die Scho— 
lien befindlich, deren Verfaſſer ich nirgends 
genannt finnde.n Sie ‚find ſehr kurz, Ind vers 
dieneni mehe Gloſſen genannt zu wetden, da 
ſie biös Ste feltenern Ausdruͤcke des Dichters 
ganz kurz durch gewoͤhnlichere erflären, auf 
Erlaͤuterungen fprüchwörtlicher Redensarten, hi⸗ 
ſtoriſcher Anſpielungen u. dal ſich aber far | 
gar nicht einlaffen. Die Worte des Textes,! 
auf melde fich- diefe Scholien beziehen, find’ 
mit Ziffern bezeichnet. Zu den fechs? erſten 
Mekamat hat Krüger theils am Rande, theils 


auf eingehefteten Blättern A. Schultens's 


Anmerfungen aus deffen Auggabe beygeſchrie⸗ 
ben, und auch ſonſt durch das ganze Buch 
haufig die lateiniſchen Bedeutungen einzelner 
Wörter uͤber dieſelben geſetzt, jedoch im Ans 

fange Häufiger als gegen das Ende, *) Die 


*5 Crimmitzſchau bey Zwickau, 
4). Die Bedeutungen find aber: öfters falfch angeges 


vH 7 


Mekamat nebft den Scholien gehen nur bis 
©. 487. Den übrigen Raum von ©. 488 
bis-5o1. ‚nehmen. wen — * Hariri 


ben. Ieh kann hier nicht mehr als ein Bey—⸗ 
fpiel anrühren. Zu Anfang des neun und viers 
zigften Conſeſſus ſagt Abus Zeid zu fenem 


Sohne: Ya Laxli a) I a R O⸗⸗ 


i % all LI ss G —— — Hier hat Kruͤger 


DS 


über die erſten Borte —— tui ſimili bacu- 


las non frausitgr, über Kris ſteht vincitur, 
über ot prudentia, darunter aber: glarea- 


rum," zum Beweis, daß er ſelbſt über die Ges 


—R 
43 
Fr 
° - 


deutung des legten Worts ungewiß war. Die 
erſten Worte, Lasst a Er? Ye KL 
. find woͤrtlich ſo zu überfegen: tui fimili non 
— pulfatur baculus, Die Redensart: er 


basti a3 pulfavit ei baculum, ift 


. . ſprͤchwoͤrilich, und bedeutet: monftravit ei tacıtis 


jignis, quid faciandum fir. Den Urſprung die: 
fes Spruͤchworts erzähle Taurizi in feinem 
Kommentar zu einem Gedicht der Hamaſa auss 
führlih. Diefe Erzählung hat A. Schultens 
in den Anmerkungen zu den Monumentis veru- 
ftioribus Arabiae (Leidae, 1740. 4.) p. 41. f9g. 
vollftändig ercerptet, und beynahe mit denfelben 
Worten, aber mit: ein paar andern Sagen vers 
mehrt, finder man fie bey Meidani (No. 146. in 
der Handſchrift der hieſigen ‚Univerfitäts : Viblio⸗ 


— thek). Die letztern Worte aber: 8 u % 


— 3b heißen wörtlih, neque edoce- 
tur [tui fimilis] fortilegio, quod lapillorum 


- 


8 ueber einen arabiſchen Roman 


nebſt des Letztern Beantwortung und Dankſa⸗ 
gung ein. Dieſe drey Gedichte ſind mit einer 
lateiniſchen Ueberſetzung begleitet, deren Ver—⸗ 
faſſer nicht angegeben iſt. 


— — — 


Er 

! R . ’ j 
jactu fieri ſolet. Zur Efläuterung dieſer Redens⸗ 
art muß ich die Erklärung hieher ſetzen, welche 


Meidani von. dem Spruͤchworte: (3 3 
J#l> yyasle (sc Vaticinatur coecus ö 


filicum jacta, fed cui videndi facultas eft, ni- 


hil intelligit (No, 5756.) giebt: &, 


Cm I u ge ασ 
3 pa 0) par α 


u us —E —R S, —. 
5 (0 She izhasls Verbum Sa 


hoc loce fignificat: Japillorum jactu con- 
tendere, quod eft genus ariolandi, Ufar- 

» patur de eo, qui din multumque in negoftio 
aliquo verfatus, tamen id apte et concinne 
 tractare non didicit, fed rectum illud tractan- 
di modum discere debet ab alio, qui in eius- 
modi negotio peregrinus ef. Aus Alle dem 
erhellt, daß der Sinn det beuden von Hariri ges 
brauchten ſpruͤchwoͤrtlichen Nedensarten dieſer iſt: 
ein Mann wie Du, braucht ſich bey den Vorfaͤl⸗ 
len, die ihm begegnen, nicht erſt von Andern 
Winke geben, oder durch Wahrſagerkuͤnſte 
belehren zu laſſen. Damit ſtimmt die Erklaͤrung 
überein, welche Meidani (No, 4316.) von dem. 


des Haririi. 9 


Das Werk, welches Hariri Mefamat ’) 
äberfihrieben hat, enthält einen Roman, bef- 
fen Held, Abu-Zeid aus Serudſch (einer 


Stadt in Dfchezire), ‚ein Abenteurer, ein, 


Gluͤcksritter ift, der, ohne eine beſtimmte Les 
bensart erwahlt zu haben, allenthalben umher. 
fhweift, «an jedem Ort unter einer andern Ger 
ſtalt erfcheint, und. unerfhöpflih an Mitteln. 
iſt, ſich auf Anderer. Koften eine gute Mahl- 
zeit. und ‚eine volle. Börfe zu verfchaffen, - in. 
dem. er bald durch Die, rührendften, Vorſtellun · 
gen und Exrzaͤhlungen erlittener Unfälle Mitlei⸗ 
den, bald durch weiſe —— dehach 


f " 


— giebt: % all Fi PR y. 
| el a Us Non pulſatur ei baeu⸗⸗ 


lis, ‚neque pro 80’ apilfi jactantur! Gras 


— Re Bm, dicitur de homine « ex· 


perto et rerum uſo ſubacto. 


5) D. i. Bufammegtänfte, —— von 


dem was vor einer Menge zuſammen gekommenen 


Volks vorgegangen und geſprochen worden iſt. Den 
Sinn dieſer Ueberſchrift hat Reiske in den An- 
notatt. hiftoricis ad Abulfedae Annales Moslem. 
T. IH, p. 728. am. beſten entwickelt. Da wir 
kein deutiches Wort haben, welches die Bedeutung 
des arabifchen Titels, der überhaupt mehreren. 
Merken einer gewiffen Gattung eigen ift, vollitäns 
dig. und paſſend ausdruͤckt; fo ift es wohl am bei 
fien, das arabiihe Mort beyzubehalten. 


* 


io Ueber einen arabifchen Roman 
fung; ' bald durch Beate Berebtfamfeie 
Bewunderüng fuͤr ſich zu erregen weiß. a 
"Die‘ Etʒaͤhlung der Schickſale, Schwaͤnke 
und Reden dieſes Vorbildes eines Gusman 
v Alfarache ) legt den Dichter dem Ha⸗ 
reth Ibn Hemmam aus Basra in den 
Mund, "Diefer Hateth trifft auf ſeinen Wan⸗ 
derungen und Reiſen, die er’heils in Geſchaͤf⸗ 
ten, Eheils um ſich zu zerſtreuen Pa theils aus 
Wißbegierde unternimmt; an jedem Dre," wo⸗ 
Bin et formt, den Helden · dieſes Romans bald: 
fit’ einer Verfammlüng von’ Gelehrten an, une) 
ter Weichen er ſich durch Deklamiren krefflicher 
Gedichte aus dem Stegreife, weiſer Sitten— 
fprüche und ‚Lebensregeln. auszeichnet, bald auf 
öffentlichen Blägen, wo er ‘durch die beredteſte 
era feiner - Schifeale die Theilnahme 
bes, um ihn, nerfammelten Polks immgr zu ſei⸗ 
nem Dortheil, zu Ienfen, ı eiß ,. bald vor einem 
Gerichtshof, wo er fogat einem Kabiv-Gold 
entlodt. Ein wahrer‘ Proteus, erſcheint er in 
funfzigerley Geftalt; jest als Lahmer, dann 
dis’ Hrifidet, jetzt als eit verarmter Gelehrter, 
de as. ein. 1. Mann, — der bobe Ehren: 


— x i 


6) Der aeabir he hung: diefer, durch Le Su 
ge's Bearbeitung aud) unter uns bekannten’ ſpa⸗ 
niichen Novelle verräth fih ſchon durch = Nas 


men des Kelden derſeiben: Z Fe —X O s⸗ 


man der luſtige. 


des Hariri. re aur 


ſtellen bekleidete, den aber: Cabale und Neis 
von feiner; Höhe herabſtuͤrzten. Selbſt Hareth, 
ſein alter Bekannter, erkennt meiſtens nut erſt 
nach einiger Zeit. bald ;durch dieſen, bald durch 
jenen Zufall in: dem ſonderbaren Alten int! 
——— dem: — ._ aus ee 
lc Nelsz ni le @un® 

So ſchildert uns ber‘ Dichter ccn Kinn 
Helden? dr: ,„„Zu: Holmanij. erzählt: Hareth, 
traf ich den; Abu! Zeit aus Serudſchy der ſich 
in die Form jedes Stammbaums einfugte; und’ 
ben : Pfad hedes Wegs betrat, aufödem es 
Etwas zu gewinnen igab.r Bald ruͤhmte er 
ſich, ein Abkoͤmmling Saſan's *) zu ſeyn, bald 
zählte er ſich zu dem Fuͤrſtenſtamm der WGaſſa⸗ 
niden: 2) >ege: erſchiener im einfachen Ge⸗ 
— eines ae danu trat ev: vuve. "im 


— en 
R R - #7: EP er ur 5 .: 
- * Der Per “ B ‚33319. ® 10 4 eh 


a — ge ©. 4. "Be, ‚der. 


— hun a ng san 
8) Tepe ayur, —— — - Safanida cum. in. Per;. 
J perio per Saracenos extinero, et Muham- 
medanismo invecta, complures Perfäs;'Wweterig' 
religionis tenaces,. per omnes provincias diffu- 
giſſe, eaque occafıone multos impoftores fele 
domoifta regnarrice olimSafanıdarum 
oriandos jactaffe. Haec ex Scholiaſte. Schuls- 
tens adConfefl, IL p. sı. 


= 9) Könige ans diefem alten Stamme hatten. lange 
vor Mohammeds Zeiten in Jemen regiert. ©. Pos 

kock's Specim, Hift., Arab, p 75. fag. Ders 

belors Oriental. Bibliorh. unter Gafianiap. 


v2 Ueber einen. arabifıhen Roman 


Pomp der Größe einher... Aber. in jeder &e- 
ſtalt, in. die er ſich verwandelte, zierten ihm _ 
eine heifre Miene,: unterhaltende Erzählungen, 
einnehmende Reden, weiſe Ausfprüche,. über ⸗ 
ftrömende Beredtſamkeit, binreißende Dekla⸗ 
mationen aus dem Stegreif, treffliche Bildung 
des Geiftes und der Sitten, WBorfchreiten zu: 
den hoͤchſten Gipfeln der. Wiffenfchaften. Die- 


fer. glänzende . Schmuck vwerhüllee. feine Gebre. 


chen, daß: man. duch ben Reichthum (feines 
feuchtbaren: Geiftes. zu ihm hinge zogen wurde, 
unmd er durch den Zauber. feiner dallgewaltigen 
Beredtſamkeit was er. wollte erlangen honnte.“ 
hr —B Sun ARE. 75 SAFE ‚77 Bu 
Die wollſtaͤndigſte und treffendſte Charakte⸗ 
riſtik dieſes Abenteurers geben uns aber die: 
Ermahnungen und:Regeln, ‚die er feinem Soh⸗ 
ne als Vermaͤchtniß hinterlaͤßt. Der Dichter 
begnuͤgt ſich nicht damit, uns die nfeite 
| —— —— ie | 
net zu haben, er will uns auch fein Inneres 
zeiäen‘, "Nachdem wir in” einer Reihe von. 
Handlungen: gefehen haben, wie er war, fallen 
wir nun auch erfahren, warum er fo war, 
warum er fo und nicht anders gehandelt, habe; 
wir. folfen. mit den Motiven feines Betragens 
befannt gemacht werden. Das Behifel, def: 
fen. ſich sder Dichter -zu- diefem Endzweck be- 
dient; fonnte kaum glüdlicher gewählt werden, 
als indem Abu⸗Zeid ſelbſt feinen Sohn in die 


s 
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Geheimniffe der Politit feines Ordens ein— 
weiber, und ihm Regeln giebt, wie er es an- 
fangen müffe, um in die Fußtapfen feines Va— 
ters zu freten,' und, wie diefer, ein würdiger 
Dbermeifter der Landftreicher- und Abenteurer 
"Zunft zu werden. So originell der Einfall 
ſelbſt iſt, mit fo vieler Laune und Satyre ift 
er ausgeführt, Die Gränzen diefes Aufſatzes 
geftatten es nicht, den ganzen neun und vier: 
zigften Abſchnitt, welcher diefe Anweifung 
zur Gaunerey und zum Zigeuner- Leben ent- 
hält, bier mitzutheilen, zumal da mehrere 
Stellen, welche Anfpielungen und fprüchwört: 
liche Kedensarten enthalten, ohne etwas aus- 
führlichere Erläuterungen nicht verftändlich feyn 
würden; aber Einiges müffen wir unfern Le— 
fern doch zur Probe mittheilen. '*) 


m 


10) Ob ich gleich in der folgenden Ueberſetzung die 
dem Driginal eigenthämlichen Bilder und Redens⸗ 
arten fo viel wie möglich beyzubehalten geſucht 
habe; fo wuͤrde eine ganz mwörtliche Uebertragung 
des arabifhen Ausdrucks oder Bildes doc zumeis 
len zu auffallend und unverftändlich gemwefen ſeyn, 
wodurch der Genuß des Lefers geftdrt worden 
wäre, In folhen Fällen ſah ich mich freylich 
genoͤthigt, entweder ein uns verfländlicheres Bild 
Fr fubftieuiren oder blos den Gedanken anzuge⸗ 

ben. Für Lefer, welche die Ueberfeßung mit dem 

Driginal zu vergleihen wünfchen mögten, habe ich 
leßteres, als ein Anekdoten, mit den arabtichen 
Scholien, fo viel und wie ich fie in der von mir 
gebrauchten Handſchrift — am Ende dieſes 
Aufſatzes beygefuͤgt. 


nn — — — 


> 
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> „Mein Sohn! ich habe Alles verfuche, 
und fenne nun bie Dinge aus eigner Erfah— 
rung; ic habe den Wechfel des Schickſaals 


. und den Weltlauf erprobt. Ich fah bey dem 


Manne auf feine Güter, nicht auf ‘feinen 
Stammbaum, und fragfe nur immer nad) dem 
Gewinn, den einer hatte, nicht nach feinem 
Anfehen.. Es heißt, der Lebensarten feyen 
viererley; Staatsbedienungen befleiden, Hans 
del, Aderbau, oder ein Handwerk treiben. 
Alle diefe habe ich verfucht, um zu ſehen, wels 


- che die bequemfte und vortheilhaftefte fen. Aber 


ich fann Feine rühmen; in feiner wird man 


u feines Tebens froh. Die Vortheile, die man 


bey einer Staatsbedienung etwa davon. trägf, 


find ein leichter Raub des Sturzes, find trüg: 


liche Traumbilder , gleichen dem Schatten, der 
fih ins Dunfle verliert. Hüte Dir), mein 
Sohn, daß Du das Herbe der Entwöhnung 
davon nicht zu koſten brauceft! ") Gein 


Vermoͤgen in den Handel fteden‘, beißt, es _ 


Gefahren Preiß geben, und. Raubern als Loc« 
fpeife ausfegen. Es ift ſchneller dahin, : als 
ein Vogel vorüber fliege. — Wer liegende. Gü- 
ter beſitzt, muß immer nur auf ihren Anbau 
bedacht feyn, muß fich ſtets auf Unfälle gefaße 


11) Wörtlih: prohibear te angor in am 
ritudine ablactationis, i. e. abfterreat 
te ab illis guftandis fola zeputaklo, quam ama» 
rum fir, ab illis ablactari. | 


cdes Ha 5. 
halten, und ift beftändig an fein Stuͤckchen 
Erde. gefeflelt. Selten ift er von niederer 
Denkart frey, nie genießt er Ruhe des Her- 
zens. — Ein Handwerk giebt nicht viel mehr 
als Effen und Zeinfen, läße oft darben, und. 
im Alter. leer ausgehen. ”) — Gh weiß 
feine leichtere, *) beſſere, angenehmere und 
einträglichere Lebensart, als die von Safan.") 


12) Neiste uͤberſetzt diefe Stelle in einer Anmerkung 
zu Abulfeda’s Annall, T. IV. p. 444. mehr woͤrt⸗ 
lih: Quod attiner ad artes mechanicas er ßx- 
save, nihil ultra diurnum victum praeftant, 
neque omni tempore inveniunt emtores. Die 
gleich darauf folgenden arabifhen Morte bedeuten 
wörtlich; et maxima ejus pars adftricta eft ju- 
ventuti, | | 


*) Wörtlih: nec vidi quid eflet frigidum prae- 
dae, Kalte Beute beißt dem Araber was 
ohne Kampf und Mühe erlangt wird. A. Schul: 
tens bat in feinen Anmerkungen zur fünften 
Metamet ©. 105. ausführlich von diefer Nedenss 
art gehandelt. Man vergl. auch den Scholiaften 

zu dieſer Stelle, 


13) Saſan war der Sohn des Perſiſchen Kayſers 
Behman, und hatte das Erbrecht auf den vaͤter⸗ 
lichen Thron. Behman aber beſtimmte ſeine Toch⸗ 
ter Homai, die er geheirathet hatte, und bey 
feinem Tod ſchwanger hinterließ, zu feiner Nachs 
folgerin in der Regierung. Saſan verbannte fi) 
hierauf freymwillig aus Perfien, und: wanderte in 
fremden Ländern umher, zwar arm, aber. ftets 
heiter und froh, indem er vergeffen zu haben 
fhien, daß ihn feine Geburt zu Anſpruͤchen auf 
einen Perſiſchen Thron berechtigte. Vergl. Ders 
belots orientaliihe Biblioth. unter den Artikeln 
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geſtiftete A bie ſich in imännlafalelae, Zoeige ver⸗ 


breitet, deren Leuchte er in Oſten und Weſten 


angezuͤndet, und als eine Standarte fuͤr dürf: 


tige Pilger aufgeſteckt hat. Ich babe fie durch 


eigne Erfahrung von allen Seiten fennen ge 
lerne, ihr Feldzeichen habe ich mir zum Panier 


gewählt. Sie ift ein Handel, der nie liegt, 


eine Tränfe, deren Waſſer nie verfiege, eine 
Lampe zu der.des Abends Alle kommen, bey 
welcher Blinde und Einaͤugige Liche fuchen. 
Die Genoſſen diefer Zunft bilden eine anfehn- 
; liche Gemeinheit, und eine Gefellfehaft der 


vr 


Saſan, Ardfhir Babegan, und Baha— 
‚man. Daß. diefer Bertel s Prinz entweder wirk: 
lich, oder nur der Sage nach, eine ähnliche Rolle 

geſpielt habe, wie der Held diefes Romans, laͤßt 
fid) daraus abnehmen, weil ihn Hariri hier. als 
den Urheber der fahrenden Mitterfchaft und der 


Zigeuner : Lebensart aufitellt. So ſagt zu Anfang 


dieſes neun und vierzigften Abſchnitts Abu: Zeid 


zu feinem ‚Sohne: ce u Eve) Sul, | 


Kultus u URS A 6 fe 
FAR) (po Du wirf, Gottlob! mein 


Nachfolger, und nah mir der Saſani— 
[hen Heerde Widder, d. i. der Dbers 
meifter der Landftreicher Zunft. Die Nachkom— 
men jenes Safans beftiegen, wie befannt, in der 

Folge den Thron ihrer Väter wieder. Abus Zeid 
und feines leihen brauchen fid) alfo ihres Urs 
fprungs und en Verwandtichaft nicht zu ſchaͤ⸗ 
men. 


N 1; 
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| gluͤcklichſten Menfhen. Sie erreicht nicht bie 
Hand. der Bedruͤckung; ihnen macht fein ge- 
zuͤcktes Schwert bang, fie fürchten. richt das 
Gift des Werlaumders, fie find weder einem 

| nahen noch fernem Oberheren unterthan; fie 
zittern nice vor Donner und Blitz, und füme 

mern fih um Niemanden. Ihre Zufammen- 
fünfte find fröplih, und ihre Herzen ruhig. 

ihre Speife ift bald bereitet. Ihre Stunden 
verfließen ihnen heiter. “) Wohin fie der Zus 

fall führe, da fammeln fie, und wohin fie ge 
rathen, da fchälen fie. “) Sie haben feine 


34) Ueber die im Original befindliche Redensart werd 
gleihe man A. Schultens Anmerk. zu Confefl, 
VI. p. 178. 


15) Im Original iſt ein Wortfpiel, welches fich 
wohl in feiner andern Sprache ausdruͤcken läßt. 


Das Zeittwort ba wird nämlich in einer dop: 


pelten Bedeutung gebraucht. Zuerft in der fie» 

a benten Conjugation, wo es nach Willführ 
X frey herumlaufen (wie z. DB. ein Pferd, 
welches den Zügel abgeftreife hat) und dann 

in der erſten Conjugation, wo es abſchaͤ— 

len bedeutet. Was der letztere Ausdruck jagen 

wolle, da wo von Landftreichern die Rede tft, die 

v überall auf Anderer Unkoſten leben, verfteht man 


tant capita ſua, i- e. libidin. ſuae frena 

laxantes, fe ei auferendos permittunt [f.Schul, 

tens zu den Excerptis ex Hamala, p. 429. 
“und u Haririi Confefl, I. p. 34], et preo- 
pulſant ad verſitatem. 


LXV. B. 1. St. B 


% 


ohne Erklärung. Der Scholiajt fagt! inequi-. 


18 Ueber einen. arabifchen Koman 


MWohnfige, und fürchten feinen. Herrfcher. Es 
fehle ihnen nie an dem, was den Abgezehrtens 
nähre, und dem Wohlbeleibtem wohl thut.“ 
Auf die Frage des Sohns, wie er zu 
einem fo ſorgenfreyem Leben — koͤnne, 
antwortet Abu⸗Zeid: 
„Herumſchweifen iſt die Pforte zu 
dieſer Lebensart, *) Munterkeit ihr Kleid, 
Scharffichtigkeit ihre Leuchte, Unverſchaͤmtheit 
ihre Waffe." Sey unfteter als eine Heuſchre⸗ 
de, ”) muntrer, als eine im Mondſchein ſpie⸗ 
lende Gazelle, frecher als ein würhender Wolf. 
Suche Dir. gin glücliches Loos durch deine 
Betriebfamfeit zu gewinnen "?) und dein 
Brod durch Herumlaufen zu erwerben. "”) 


16) Das Suffisum an u Seite | ſich auf 
— 


17) Hier folgt noch im Original efto magis irre- 
quietus quam Corrob, welches ein Inſekt ſeyn 
foll, das ſtets unruhig if, und umberläuft, für wel⸗ 
es ich aber feinen deutjchen Namen weiß, daher . 
id) in der Ueberſetzung diefe Worte. wegließ. Mehr 
von ‚jenem Inſekt findet man. in Reiske's 
Anmerk. 3u Abulfedae Annall. Vol. II, 
ß; 142., und in Meidanii Proverbior. Ara- 

icor, pars, ex.edit, H. A. Schultens, p. 

14%," t 


18) Wörtlih: excute — felieitatis tuae 
ftudio tuo, | 


19.) Wortlich; et pulfa oſtium päflurae ' 
tuae, i,e. adirum tibi para ad pallum tuum 
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Betritt jeden Pfad, und tauche Dich in jedes 
Wafler. Laß ‘deinen Schöpfeimer in jeden 
Brunnen. Werde des Suchens nicht über. 
drüßig, laß deine Beharrlichfeie nicht befiege _ 
werden. Auf unjers Meilters Safans Stabe 
fanden die Worte: wer ſucht, findet, wer 
herumgeht, empfängt. Meide Trägheit; 
fie ift dee Weg zum Mangel, und das Kleid 
‚der Darbenden, der Schlüffel zur Armuth, die 
Mutter der Kraftloſigkeit; fie ift die Eigen- 
fihaft eines ſchwachen Thoren und einer ohn⸗ 
mächtigen Erſchlaffung. Wer die Trägheit er+ 
wählt, nimmt fein Honig aus, wen die Ruhe 
behagt, bekomme die Hand nicht voll. Auh 
auf einen Löwen gehe beherzt los; Herzhaftige 
keit löße die Zunge, und läßt den Zügel fhiefz 
fen; durch fie gelangt man zu Anjehen und 
erwirbt Güter. Feigheit - hingegen ift die leib— 
liche Schwefter der Trägheit, die Erzeugerin 
der Kleinmuͤthigkeit; fie hemmt das rafıhe 
Kortfchreiten, und laßt die Hoffnung geraufcht 
werden. Drum heißes im Sprüchmwort: wer 
wagt, gewinne, wer jagt, verliert.’ 

„ Schärfe deinen DBli zum Waphrfagen, 
und richte dein Auge zur Phyfiognomif ab. 
er ſich auf |, verſteht, kann viel 


erst. Shultens ‚ad Conleſſ. Il. p. 180.) 
circumeurrendo tuo. 
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lachen‘; „wer ſich ſchlecht darauf verfteht, 2) 
deſſen Beute kommt langſam. Sey gewandt 
und geſchmeidig, aber erniedrige Dich ſelten. 
Enthalte Dich von dem zweyten Trinken; be— 
gnuͤge Dich ſtatt eines Regens mit Thau. 
Huͤte Dich einen Niedrigdenkenden um Etwas 
anzuſprechen; danke für einen Dattelkern. *) 
. Berzweifle nicht, wenn Du’ abgewieſen wirft, 
halt' es nicht für unmöglich, daß ein Stein 
Waſſer gebe. Verzweifle nicht an Gottes Huͤl— 
fe, nur die Unglaͤubigen thun dieß. Haſt Du 
die Wahl zwiſchen einer Ameiſe, die vor Dir 
iſt, und zwiſchen einer Perle, die Dir verfpros 
chen wird; fo wähle, was Du vor Dir ſieheſt. 
Heute ift beffer als Morgen, Aufſchub bringe 


Schaden. Vorſaͤtze Finnen geändert, Berfpre- 


chungen zuruͤckgenommen werben; Zwiſchen 
einem Verſprechen und — — — 
-che hohe — FRE 


| Als den Safaniden u ſhuiehe endlich 
Hareth dieſe Erzählung, „dieſes treffliche Ver -· 
maͤchtniß bekannt wurde, — fie. es Lok⸗ 


20) Der: wen feine Piofiesnenifde 
Kenuniß trigr 
| 21) re. ik — wie es der Scholiaſt er⸗ 


tlart, ſerobula in dorſo nuclei a; li, e qua 
_ germen- cha 
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man's letzten Lehren “) vor, und praͤgten es 
dem Gedaͤchtniſſe feſt ein, mie die Anfangs- 
Sure des Korans, ſo daß ſie es bis auf den 
heutigen Tag fuͤr das Beſte halten, was ſie 


die Knaben auswendig lernen laſſen koͤnnen, 


und ihnen fuͤr nuͤtzlicher, als ein ee von 
lauterm Gold. ” 





Hier, follte man denken, wäre ber Koman 
gefchloffen ; wenigftens wird im folgenden letz⸗ 
ten Abſchnitt jeder Leſer nichts weiter erwar⸗ 
ten, als die Nachricht von Abu-Zeids Tod. 
Aber — fey es nun,. daß der Dichter den 
Verdacht ‘von fih abzumenden füchen wollte, 


als billige er felbft das Syſtem, welches in 


Abu: Zeids Wermachtniffe dargelegt wird, oder 
daß er beforgte, das Ganze möge bey manchem 
Lefer eben feinen die Moralitat befördernden 
Eindruck zurüflaffen — kurz, der Held der 
Gefchichte tritt auf eine Amerwartefe Weiſe von 
der _ ab, 


22) Die Stelle aus der zwey und gwangigften Mes 
famet, die der Scholiaft meynt, finder man, in 

2. A. Schultens Anmerkung zu der Antholo- 

gia Sententiarum Arabicarum, p. 113., wo 
auch etwas aus Lokmans legten Lehten angeführt 
if. Die von unferm -Scholiaften angeführte Stelle 

‚ beißt: juva quaeſtum a ce ne ipfe —* 
per fias. 
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Harerh, „ dieß ift der Inhalt des letzten 


Kapitels ‚ gebt, um ſich zu zerſtreuen, einſt 
nach dem Vorplatz der großen Moſchee zu 
Basra. Schon in. einiger Entfernung ver— 
nimmt er das Getoͤs eines: fih fammlenden 
Haufen. Volks; er beſchleunigt feine Schritte, 
und wird in der Mitte des Kreifes einen mit 


Lumpen bekleideten Alten gewahr, der auf einem 


erhöheten Stein ſtehet. Hareth drängt fich 
näher hinzu, und erkennt bald feinen alten 


Defannten, Abu: -Zeid, der im Begriff fl, 
die verfammelte Menge zu haranguiren. Er 
beginnt mit einer Lobrede auf die Stadt Bass 


ra *) und auf ihre Einwohner. Plöslich bricht 
'er ab, und holt einen tiefen Seufzer, „gleich 


einem Verbrecher, ber zur Todesftrafe geführte 


wird, oder wie einer, ber von den Klauen 
“ eines Loͤwen gepadt i ft. *) — Aller Blicke 
ſind erwartungsvoll auf ihn geheftet. Endlich 
faͤhrt er fort: „Von Euch, ihr Einwohner 
Basra's! find nichts als Tugenden und ruͤhm⸗ 
liche Eigenfchaften bekannt; aber mer mich 
fenne, der kennt mid) als den ——— 


23) Hariri war ſelbſt aus Basra BEER 


ee 
— | Hal AR 5 


— 
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aller derer, die ihm befannt find. Denen aber, 
die mich noch nicht fennen, mill ich eine treue 
Schilderung von mir geben.” *) Und nun 
befennt er, von Jugend auf fey er ein herums 
fhweifender, vermwogener Abenteurer gewefen, 
‚ der in aller Mund fey, der eine Menge- von 
Menfchen beruft, taufend ſchlimme Streiche 
verübt, und jede Gelegenheit ergriffen babe, 
duch Liſt und Betrug etwas zu erhalten. Aber 
jetzt im Greiſen-Alter erwache in ihm Reue 
über feine Jugendſuͤnden, er wuͤnſche das Ge⸗ 
ſchehene durch Buße wieder gut zu machen, 
und ſey nun nach Basra gekommen, um die 
frommen Einwohner dieſer Stadt zu bitten, 
gemeinſchaftlich mit ihm von der Gottheit, de⸗ 
ren vorzügliche Lieblinge fie feyen, deren Gebet 
daher vorzüglich Fraftig feyn müfle, Vergebung 
für ihn, und Kraft zur Buße zu erflehen. In 
einigen andächtigen Strophen legt er nun ein 
reumüthiges Bekenntniß feiner Sünden ab, 
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und bittet um Gnade und Vergebung. Die 
verſammelte Menge unterſtuͤtzt ſein Gebet, er 
zerfließe in Thraͤnen ber Zerknirſchung, und 
fpüre endlich die Kraft der Erhoͤrung lebhaft | 
in ſich. Nachdem er ben Einwohnern von - 
Basra für ihren Beyſtand gedankt, und ſich 


in ihr Lob ergoſſen hat, ſteigt er von der Era 


höhuns, worauf er bisher geſtanden war, her⸗ 


ab, und eilt nach dem Ufer des Flußes zu. 
Hareth ‚ dem dieſe ploͤtzliche Bekehrung vers 
daͤchtig iſt, folgt ihm an einen Ort, wo ſie 
allein find, und frage ihn: mas er” von ber 


eben gefpielten Scene denken folle? was er 


wohl ſelbſt von Reue und Beſſerung halten 


möge? Abu⸗-Zeid verfichere mit wiederholten 
Betheurungen und mit den heiligſten Schwuͤ— 
ten, Daß er im Ernſt eine wunderbare Ver⸗ 


Anderung feines Sinnes in fi fühle und -das : 


Geber feiner Landsleute erhoͤrt fey. „Bey J 


Deinem Water! als ein Öleisner und Betruͤ⸗ 


ger trat ich unter ihnen auf, aber mit einem 
bußfertigem und jerfniefchtem Herzen ging ich 


von ihnen,‘ *) Drauf nimmt er Abfchied von 
Hareth, und diefer verliert ihn aus dem Ges 


ſicht. dange Zeit vr ohne daß dieſer von 


6⸗ rg E e ade * 
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feinem alten Bekannten etwas vernimmt, alle 
Nachforfihungen, die er bey Fremden und Rei« 
fenden anftellt, find vergebens, bis er einft auf 
eine aus der Fremde zurück kehrende Karavane 
ſtoͤßt, von welcher er hört, Abu-Zeid habe zu 
Serudfch das Mönchsfleid angezogen, und fey | 
PVorfteher einer frommen Brüderfchaft. ”) Das. 
reth reiſet felbit dahin, um ſich von der. Wahrs 
beit der ihm kaum glaublichen. Nachricht zu 
überzeugen, und findet den Alten wirklich in 
einer Capelle im Gebet und in Andachrsübun« 
gen fo eifrig begriffen, daß er es nicht wagt, 
ihn zu flören, und der Alte nicht eher Notiz 


von feinem Freunde nimmt, als bis er gegen 


Morgen feine Andachtsübungen geendigt hat. 
Drauf führe er ihn mit fih in feine Wohnung, 
wo er bem Meifenden nur etwas Brod und 
Del vorfegt, aber fogleich wieder von ihm in 
. die Betfammer eilt. Hier ermwarter er ben 
Anbruch der Morgenröthe, und hält dann eine 
fo eindringende Ermahnung zur Buße und zur 
RER Irdiſchen, daß Hareth dadurch 
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bis zu Thraͤnen geruͤhrt wird. Drauf eilt Abu⸗ 
Zeid wieder in die Capelle zu neuen Andachts⸗ 
uͤbungen. Jetzt iſt endlich Hareth von der 
Umwandlung feines Freundes völlig überzeugt. . 
„Ich nahete mich ihm“ — fo fließt Hareth 
feine Erzählung — „mit der Geberde eines 
ächtungsvoll Gruͤßenden: „„Noch eine weife 
Lehre, frommer Mann!" — „Habe ben 
Tod vor Augen’ — verſetzte er — „das 
ift das Wort unfers- Scheidens!" — Hierauf 
verließ ich ihn, indem Thränen aus meinen 
Augen herab rannen, und tiefe Seufzer aus . 
meiner Bruft -aufftiegen. So endete unfere 
Zuſammenkunft.“ *) | 





Nicht allein die unterhaltende Mannigfaltige 
keit von Situationen „in welchen der Held die. 
fer Geſchichte erfcheine, _ fondern auch die Fülle 
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und der Wohlklang der Sprache, vornehmlich | 
aber der. Reichthum von mißigen Impromtu's 
und Wortfpielen, von finnreichen Sentenzen, 
von weifen Sittenfprüchen, und von Bemer 
fungen, die das Nefultat einer tiefen Men— 
ſchenkenntniß und einer- fangen. Erfahrung find, 
— die Vereinigung von dem allen ift es, was 
biefem Werf den ausgezeichneten Beyfall ver- 
ſchafft hat, den es vor allen andern ähnlichen 
Eompofitionen *) erhiele. Eine Auswahl der 
weiſen Sprüche und Klugheitsregeln des ſchlauen 
‚Alten. von Serudſch würde eine ‚eben fo unter» : 
baltende als belehrende Sammlung ausmachen, 


Die Schreibart, in welcher diefer Roman 
abgefaße ift, hat eine Eigenfchaft, die von dem 
"Araber für die ſchoͤnſte Zierde gehalten wird, ' 
die ein Schriftfteller feinem Werk zu geben vers 
mag. . Dieß find die unaufbörlichen Parono> 
mafieen und Wortfpiele, aus welchen beynahe 
das ganze Buch befteht. Das Beftreben, 
Dr von En lautenden Wörtern auf ein» 


*) Man fehe Herbelor 8 Oriental. Biblioth. 
unter Mekamat. Hariri ſagt in der Vorrede 
zu feinem Werk ſelbſt, er habe ſich die Mekamat 
des Hemadani zum Modell genommen. Die 
Stelle hat Reiske in der Praefar, zu dem von 
ihm herausgegebenen XXVI. Confefl.. abdruden 

laſſen. Eine Handfhrift der Mekamat des Her 
madant befindet ſich auf der fogenannten National⸗ 
ein zu Darhe, 
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| ander zu haͤufen, mußte natuͤrlich eine Menge 


ſpielenden Witzes, bizarrer und ſchielender 
Gleichniſſe erzeugen, die jeden gebildeten Ges 
ſchmack beleidigen. Auf der andern Seite aber 
verdient die Geſchicklichkeit des Sprachkuͤnſtlers, 
der feine reiche Sprache fo geſchickt und fo 
fertig zu handhaben weiß, nicht weniger Bes 
wunderung, ‚als der Reichtum der Imagina⸗ 
fion des Dichters. Ueberdem muß bey DBeur- 
theilung der Schreibart diefes Werfs vornehm⸗ 


lich der Umſtand in Betracht gezogen werden, 
daß dieſe und ahnliche Compoſitionen nicht fo 


wohl zum einfamen Lefen, als zum Vorde- 


flamiren beftimme' waren. Nun ift nicht zu 
laͤugnen, daß durch Säge von aͤhnlich lauten— 
den und ſich reimenden Worten ein Rhythmus 
und Wohlklang in die Rede gebracht wird, 


welcher bey der ſingenden Deklamation der 
Morgenlaͤnder dem Ohr zu einer Art von Mus 


fit werden muß. Um ſich die Art eines fol 
chen Vortrags zu vergegenwärtigen, und ſich 
Sleichfam einen ‚anfchaulichen Begriff von. dem 
Eindruck zu machen, ben die Erzählung einer 


Befchichte, wie bie in Hariri's Mefamat ent 


baltene, auf die Zuhörer macht, lefe man bie 
lebhafte Schilderung, die einer ‘der neueften 
Keifenden, Campbell, *) von diefer Art ges 


29) Pandreife nach Indien (aus dem Engl. Altona, 
- 1796.) ©. 183 — 188. und ©. 254. 255: 
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feltfchaftlicher Unterhaltung macht, die r wie be⸗ 
kannt, ſchon ſeit den älteften Zeiten unter den 
Bewohnern jener Gegenden einheimiſch iſt. 


Für uns, die wir nur den todten Buchſta⸗ 
ben. diefer gepriefenen Dichtung vor ung fehen, 
ift freylich der Genuß verlohren, den die leben⸗ 
dige Darftellung bderfelben denen gewähren 
mußte, für die und in deren Sprache fie ge» 
Dichter ward. Dennoch verdient dieſes Werf 
in mehr als einer Hinſicht auch jege noch die 
Aufmerffamfeit und, das Studium deffen, der 
fih für die Sprache und die Litteratur der 
Araber intereffirt. | — | 


Den Reichthum, den Genius und bie 
Eigenthümlichfeiten der arabifchen Sprache in 


Verst. Niebuhr's Beſchreibung von Arabien 
S. 107. und. Ruſſel's Naturgeſchichte von 
Aleppo 1. B. ©. 199. „Das Leſen morgenländiz 
ſcher Erzaͤhlungen“ heißt es hier unter andern, 
„hat etwas von einer dramatiſchen Vorſtellung; es 
iſt niche blos einfache Erzählung; die Gefchichte 
wird durch die Seberden und die Handlung des 
Sprechers aleihfam lebendig,” u. f. wm. Und ©, 
358. wo Ruffel von den Unterhaltungen im Has 
rem fpriht: „An Winterabenden, wenn fich die 
Männer in den dußern Zimmern befinden, vertreis 
ben fih die Frauenzimmer die Zeit oft mit’ arabis 
ſchen Erzählungen; ‚diefe werden von. Jemand, der 
eine klaͤre deutliche Stimme hat, und allenfalls 
„die in die Geſchichte verwebten Stans 
zen abfingt, auswendig hergefagt:’ Daß Profa 
und Verſe auch in Hariri's Mekamat abwechfeln, 
ift .defannt, Zu 


d 
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der Periode ihrer vollemmeifäi Ausbildung‘ 


findet man in feinem der bis jeßt befannten 


Produkte der arabiſchen Litterarur fo ſchoͤn ent⸗ 
faltet, als in Hariri's Mekamat. Es war 
fogar Zweck des Dichters, die ausgemwählteften: 
Gleichniſſe und ſpruͤchwoͤrtlichen Redensarten 
feiner Mutterſprache in fein Werk zu verwe— 
ben. *) Da fid) nun der Geift, der Charafter 
und die Denfweife eines. Volks nirgends treuer 
‚fpiegele, als in feiner Sprache und in den ihm 
eigenthümlichen Gleichniſſen und Redensarten; 
ſo ergiebt ſich hieraus von ſelbſt der Werth 
eines Werks, welches zur Berichtigung und 
Bereicherung unſerer Kenntniß des arabiſchen 
Sprachſchatzes ſo viele Materialien darbietet. 
Aber auch noch von einer andern Seite hat 
dieſer Roman’ für ung Intereſſe. Er zeigt uns 
nemlich in einer Menge von Details und Nuan- 
cen die Sitten und Gewohnheiten eines Volks, 
welches zur Zeit der Abfaffung ‚diefes Werks 
eines der cultivirteften und gebilderften Völker 
der Erde war. Der Dichter ſeht ſeine Zei- 


5 Hariri ſagt dieß ſelbſt in der Vorrede; die Stelle 
if aber zu lang, um fie bier mitzurheilen. Zu 

. einigen Diefamat, 5. B. zur neunzehnten, vier 
und zwanzigftien, fieben und zwanzigſten, zwey 
und drepfigften, hat der Dichter felbft vollftändige 
Eommentare Dinzu zu fügen für nöthig gefunden, 
ohngefähr wie unter uns Hagedorn jeine Ges 
dichte felbft mit den — re ver⸗ 
ſehen hat. 
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and Volks⸗Genoſſen für uns gleichſam in 


Handlung, er führt uns in ihre Wohnungen 
"und vor ihre Gerichtshöfe, er zeigt fie uns im 
Privat- und im öffentlichen Leben, zu Haufe 
und in ihren Zufammenfünften: kurz, er lie— 
fert uns, ohne’ diefe Abfiche gehabt zu haben, 
ein freueres und anziehenderes Sittengemählde, 
als der aufmerffamfte und mit dem feinften 
DBeobachtungsgeift verfehene Neifende zu geben 
vermochte häfte. Erinnert man ſich überdieß, 
daß dieß daſſelbe Volk ift, auf welches gerade 
damals unfere Kreugfahrer 3°) den ungerechte« 
ften und graufamften Krieg mälzten, der je 
Länder und Wölfer verheerte, daſſelbe Volk, 
welches von den fanatifchen und barbarifchen 
Horden Europas als ein Haufe wilder Hey- 
Den ohne Sitten und ohne Religion behandelt 
wurde; fo müflen wir ein Gemählbe, worinne 
uns diefe Nation in jeder Ruͤckſicht in einer fo 
ganz entgegengefeßten Geftale erfcheint, gewiß 
mit erhöhetem Intereſſe betrachten. 
30) Mariet farb im Jahr 1721. unferer Zeitreche 


nung. Man ſehe Abulfedae Annall. Vol. III. 
N ah du f99- ee 
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II. 

Animadyerfiones in hymnos Homericos 
cum prolegomenis de cujusque conſi- 
lio, partibus, aetate; auctore Aug. 

‘ Matthiae; Leipig bey Meidmann 
ıg00. XVI u. 462 ©. gr. 8. 


Mic einer ſehr freudigen Empfindung zeigen 
wir dieſe neue, vortrefflich gerathne Bearbei- 
tung der Homeriſchen Hymnen an, auf welche 
wir die Erwartung des philologiſchen Publi—⸗ 
kums ſchon bey unſrer Anzeige von Ilgen's 
Ausgabe dieſer Hymnen, im 59 Bd. Sen. 
©. 103. der N. Bibliothek der ſchoͤn. Wiſſen⸗ 
fhaften, hinlenkten. 

Der Her. mollte anfangs eine neue Aus: 
gabe der Homerifchen Hymnen veranftalten; da 
ihm aber Ilgen zuvorfam, fo fehranfte er ſich 
darauf ein, feinen Vorrath in ber Geftalt von 
Anmerkungen binzugeben, die neben der Il— 
genfchen Ausgabe zu brauchen find, aber auch 
ohne einen befondern Text verftanden werden 
koͤnnen, da faft der ganze Tert, bald in Eleis 


* 
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nern ‚ bald in größern Abſchnitten, ungefähr 


mie der Homer im Euftathius, mit eingebrude 
ift, und zwar in einer fehr berichtigeen Geſtalt. 
Der Herausg. erhielt vom Prof. Mitſcherlich, 
der einſt felbft die ſaͤmmtlichen Hymnen bear: 
beiten wollte, eine von ihm veranjtaltete fehr 
forgfältige . Vergleihung ber berühmten Mos- 
cauer Handfchrift der Homeriſchen Hymnen, 
aus der befanntlich die Hymne an die Ceres 
guerft ‚von Ruhnkenius ans Licht geftellt wur? 
de. Außerdem verglich Coray,: der; berühmte 
Ueberſetzer von. Iheophrafts Charakteren und 
von "einigen Schriften des Hippokrats, drey 
Parifer Handſchriften für den Herausg., von 


5 welchen Ruhnkenius zwar zwey bereits: benutzt 


hatte, aber doch nicht fo .vollftändig, daß niche 


noch manche fihägbare Lesart nachzuholen “ges 
wefen wäre. Auch aus Ruhnkenius Nachlaß 


. erhielt der Her. einige wenige Anmerkungen; 


melche der um die Homerifchen Hymnen fo 
verdiente Mann feinem Hand-Eremplar des Hym- 


nus auf Die Ceres und der kritiſchen Epiſteln 


beygezeichnet hatte. 
Des Verf. Prolegomenen S. 1— — 
fuͤllen eine Luͤcke aus, welche die Ilgenſche 
Bearbeitung gelaſſen hat. Sie enthalten. die 
durchdachreften Unterfuchungen über Symnen 
überhaupt und die Homerifchen infonderheit, 
Die Hymnen der Griechen werben einge: 
theilt in mythiſche und in philoſophiſche. Yen e 


— 
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waren“dem Lob und. den Thaten der. Götter 

geweiht und heißen epifche, wenn in-ihnen 
Eine Handlung - durchgeführte wird, Inrifche, 
wenn fie mehrere Handlungen der Götter um— 
faſſen und in der Sprache der Begeiſterung 
befingen (Vergl. Mitſcherlich Argumentum 
Horaz Od. ı, 10.), gemiſchte, wenn fie mit 


der uͤbrigen Beſchaffenheit der lyriſchen das 


epiſche Versmaaß verbinden; dieſe waren in 


den Myſterien einheimiſch und hatten es mit 


phyſiſchen und moraliſchen Philoſophemen in 
der Hülle der Allegorie zu thun, (in ihnen 
mußten ſich alfo die phyſiſchen und moralifchen 
Mythen und die eigentliche Allegorie fehr früh 
entwiceln). Zu diefen myftifchen und theolos 
sifhen Hymnen des graueſten Alterthums ge— 
feltten fich fpater die philofophifchen Hymnen 
verfchiedner Sekten, der Stoifer, der Neupla« 
tonifer u. fe w. Von der größten Ausdehnung 
und. dem allgemeinften Gebrauh bey allen 
öffentlichen und Privarfeften und Opfern waren 


bie mythiſchen Hymnen. 


Die groͤßern Homeriſchen Hymnen find my⸗ 
thifche von der epiſchen Art. Es herrſcht in 
ihnen Einheit der Handlung: Diefe wird 
eingeleitet, fortgeführe und ans Ziel gebracht. 
Ein Erordium giebe die Beftimmung des Hym⸗ 


nus an und enthält allgemeine -Lobpreifungen 


der Gottheit, ein Epilog dagegen enthält ein 


kurzes Öcber. 
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‚Der Verf. prüft hier die ſcharfſinnige Hy⸗ 
pothefe von Hemſterhuys und Wolf, daß die 
fogenannten Homerifchen Hymnen Fein Ganzes 
für fid) ausgemacht, ‚ fondern bloße Prosmien 
der Rhapſoden wären, welche dieſe der Abſin⸗ 
‚gung groͤßerer Stuͤcke aus Homer und andern 
Dichtern vorausgeſchickt haͤtten. Nicht nur der 
Name, Prooͤmium, der von dieſen Hymnen 
bey den Alten gebraucht wird, ſondern vorzuͤg⸗ 
lich gewiſſe Schlußverſe, worin der: Sänger 
ſagt, er wolle nun zu einem andern Geſang 
uͤbergehen, ſcheinen dieſer Vorſtellung das Wort 
zu reden, die auch der Vf., wenigſtens was 
die kleinern Homeriſchen Hymnen anlangt, zu 
der ſeinigen macht. Dagegen findet er es, 
nicht ohne Grund, unwahrſcheinlich, daß die 

Mhapfoden größere Hymnen von mehrern hun« 
dert Werfen, die in ſich vollendet find, ‚mie fo 
großem Fleiß fellten verfertige haben, um ſie 
bloß als Vorſpiel zu recitiren. Von jenen 
Glaufeln vermuthet er, daß fie nad) Zeit und 
Umjtänden von den Sängern bengeflrgt - oder 
weggelaſſen worden, daß fpäterhin diefe Schluß: - 
verfe der eigentlihen Proömien vielleicht von 
den Abfchreibern unter alle Hymnen gefegt wor« 
den, weil man fie für wefentlich hielt. Nimmt 
man hinzu, daß bey den einzelnen Opferhand- 
lungen eines und deſſelben Feſtes mehrere 
Hymnen nah einander abgefungen wurden, 
wie der Vf. felbft S. 5. bemerkte, fo konnten 
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ja diefe Claufeln fügfich auf die folgender Hym⸗ 
nen, nicht aber auf epifche Gefänge aus Hos 
mer und andern, hinweiſen. So wurden 5. B⸗ 
von den Delifcheh Priefterinnen des Apollo, 
nach dem bomerifhen Hymnus V. 158. ff., 
an den Feften erſt ein Hymnus auf den Apol: 
fo, dann auf die Latona, darin auf die Artes 
mis, zuletzt auf die — und Heroinen ge⸗ 
fingen Ä | 
Gehen wir zu den einzelnen Hymnen über, 
Der Hyninus an den Apollo wird, nach Ruhn— 
fenius Vorgang, in zwey Hymnen zerlegt, an 
den Delifhen und an den Delphifchen Apollo. 
Die Fabel von den Irrſalen der Latona und 
der Geburt des Apolld auf Delus in der er. 
ftern Hymne wird vom Vf. fehr gut entwickelt. 
Daß unter derfelben die geographifche Gefchich« 
te des Apollo» und Dianen- Dienftes verborgen 
liege, bat niemand fiharfjinniger als Börtiger 
- in feiner Ilithyia gezeigt. Matthia bemerkt 
ſehr richtig, daß die Fabel im homerifchen 
Hymnus noch ein fehr einfaches Anfehen habe 
und darum für die ältere zu halten fer: jedoch 
ohne anzudeuten, daß fie fehon ſehr von der 
älteften Vorhomeriſchen VBorftellung beym Sys 
cier Olen — den Böttiger für einen Coflectiv« 
namen für die ganze in Delos eingemwanderre 
Prieftercolonie hält — abmeiche, nach welchem 
der ganze Dienft des Apollo und- der Diana 
von den Hyperboreern abitammte, von wo die 
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Jlithhia nach Delos gekommen war, um der 
kreißenden Latona Beyſtand zu leiſten. (Bl. 


Matthia S. 6.); da. hingegen der homerifche 


Hymnus nichts von einer Knperboreifchen Abz . 
funft weiß ind feine Ilithyia vom Olymp nach 
Delos fommen läßt. Auch die Stelle Bi: 158. 
bat man. gar nie nörhig für eine Anfpielung 
auf bie hyperboreiſchen Juͤnglinge und Mädchen, 
die nach Herodots Erzählung nah) Delos far 
men, zu nehmen, wie ber Vf. ©. 141. mit 
Spanheim thut. Nach dem homeriſchen Hym⸗ 
nus reiſte die ſchwangre Latona zu vielen Laͤn⸗ 
dern und Inſeln, um ſie geneigt zu machen, 
den Cultus des Sohnes anzunehmen, ben fie 
gebaͤhren würde. » Aber fie weigerten ſich, aus 
Furcht, - Apollo möchte ihre Lage: feiner nicht 
wirdig’halten, bis ſich Delos durch die: eidliz. 
he Verſicherung der Latona, daß Apollo hier 
feinen vornehmften Siß nehmen und die Inſel 
verherrlichen «würde, überreden ließ. Dieſe 
einfache Erzählung ſchmuͤckte man in der Folge 
dahin aus, Yatona, von der Juno verfolgt; fer 
in Ländern und Inſeln herumgeirrt, um eine 
ruhige Stätte zu finden, wo fie gebähren Eöns 
ne, fen aber von allen zuruͤckgewieſen und-nue 
zuletzt von Delos aufgenommen worden, welche 
Inſel, bis dahin von Meeresmwellen bedeckt 
and unſtet umherſchweifend, von dem Zeitpunkt 
an durch die Huld der Latona eine feſte, blei— 
bende Stelle erhalten habe. In diefer Geftak 
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finder: ſich die Zabel zuerft in. Bruchſtuͤcken 
Pindarifher Hymnen.⸗ Da der homeriſche 
Hymnus aber noch um vieles Alter als Pindar 
und gegen die 40ſte Olympiade, zur Zeit des 
Alcaͤus, ber Sappho uud ver ſieben Welſen, 
von einem Homeriden in Chios, vielleicht zu 
einer Theorie, d. h. helligen Waolifahre der 
Chier nach Delos, gedichtet worden" fey, Wird 
vom Verf aus guten Gruͤnden angenommen, 
Nur noch Kine Anmerkung; die fehr am unrech⸗ 
ten Det <fiebende Anrede an die Sarond im 
Hymnus We 14 — 18. betreffend. Mit Recht 
will der Vf., wie einige feiner Vorgaͤnger, 
dieſe Verſe bier nicht‘ dulden; aber daß fie 
überhaupt unächt ſeyn ſollten, feuchter uns doch 
nicht ganz ein. Wir dächten: als kurzes Prosk 
„ mium oder -Bruchftüc “eines Prooͤmiums zu 
einer Hymne auf den -Apollo- wäre folgende 
Apoftrophe päflend genug, an welche ſich dann 
der Hymnus ſelbſt natuͤrlich anſchloͤſſe ⸗ 
Selige Sn, ſey mir gegruͤßt, die du herriche Si 
Kinder, % 
| Die du Abelo⸗ den Herrſcher und Artemis, fa 
der ‚Pfeile, | 
In Ortygia dieſe gebahrſt, und jenen in Delos, 
Angelehnt an das lange Gebirg, bie Hohe des 
Cynthus, 
| In der Nähe des Palmbaums und unter dem 
Quell des Inopus! 


a 


N 
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Singen wit ich Apollon, den weßiefeneh 


König; 

Deffen BR in Jonis. Pallaſt die Götter mit 
Ehrfurcht | 

deyern, vor welcheni fi ſie alle von ihrem Sitz ſich 
erheben ꝛc. 


V. 14— 18. brauchte alſo nicht ſowohl ganz. aus⸗ 
geſtoßen, als verſetzt und an die Spitze des 
Hymnus geſtellt zu werden. Ilgen urtheilte, 
daß wenigſtens WB; 16. ‚ein Lappen aus dem | 
Orpheus fey, bey. welchem diefer Vers in einer 
Hymne an die Latona ſteht. Indeß Fonnte 
auch der umgekehrte Fall Hier feyriz daß der 
Vers der homeriſchen Hymne in: die Orphiſche 
uͤbergegangen waͤre. Mehr fiel uns V. 17. 
auf, bey welchem die andern Ausleger fein 
Bedenken gefunden zu haben ſcheinen. Wie? 
Latona lehnte oder ſtemmte ſich beym Gebaͤh— 
ren an das hohe Gebirge des Cynthus, da ſie 
ja nah V. 117. fi ſich mit den Knieen auf den 
Erdboden einer Wiefe ftemmte und mit den 
Armen eine Palme umfafite, womit fih jenes 
nicht reimen läßt? Freylich wird daffelbe V. 26. 
mit ähnlichen Worten wiederholt: 
Kıwdeise weis Ko⸗doc doc ngavan du nen; | 


Allein wie fürchten, daß dieſer Vers unaͤcht 
und erſt aus V. 16. f. — — wor⸗ 


den iſt: 
xeavæ Ev — 
RER rede — Veos sa) Koydiov Exdoy. 


| Woben 
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Wobey wir jedoch vermutben, daß: die legte 
Etelle mißverftanden und ihr Sinn ganz ver- 
‚ftelle worden, indem man xexrsudy als. Nomi—- 
nativ auf die Latona ‚bezog, was vielmehr als 
Dativ wexAspeeng angeſehn und mit AyAo verbun—⸗ 
"Den - werden zu müffen. fiheint. - Dann wäre 
die Stadt. Delus auf der Inſel gleiches Na—⸗ 
mens ‚zu verſtehen, welche ſich an den Cyn—⸗ 
thus anlehnte. Die Ebene, in welcher dieſe 
Stadt lag, wurde. vermuthlich als der eigent⸗ 
liche Entbindungsort der Latona angeſehn und 
darum auch an dieſer Stelle der Tempel des | 
Apollo und der Latona ‚gebaut. Mit der: Stelle 
Des Hymnus nach unſerer Aenderung kommen 
gan Strabo's Worte 10. ©, 485, überein: 
m; ändes iv, mehm »neraiven EXes mu  mOAm, 
ææat a6, ifgov. zoo ’AMPANmas, nal ra Anraon, Ymege 
aszwn di Tas mörgus. dgas.ulyAdr d Kür. 
Bas; 277 — — de Buappei tν unoov 
—— 6.3 b 

Der, an — Delphiſchen Apoll⸗ 
Pers Die ‚merfipürdige - ‚Erzählung von. .den 
Wanderungen des Apollo, um fich einen Ort 
‚au. einem Orakel aus zuſuchen. Der Verf. ver- 
muthet, daß er um die Zeit des Pindar gex 
macht ſey, in deſſen verlohrnen Hymnen: an 
den. Apollo zuerſt Die Reifen. des. Apollo nach 
Delphi, geſchildert worden, ; mo Pindar. aber 
gewiß nicht den, Vf. des Hymnus copirt habe, 
Bindarys,. ſagt der Vfr, et in. ‚fabulis, Popu- 

LXV.2. .St. D 
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lari opihione faneitis, multa novavit,, ( und 
doch bezeigt Pindar oft‘ einen heiligen Scheu 
- gegen bie religisfen Sagen und verfichert fie 
getreulich hachzuerzählen !) 'et minime omhium 
eas fabulas, quae in commentis pottarum- in- 
‚geniofis tantum ortum 'habebant, ab alüs ad- 
feivit; ita ut ne fuspicari' quidem liceat, eum 
a mediocri po&ta, Qualis hie nofter eft, aliquid 
ornatus in fuum carmen transtuliffe. ' In der 
That verrärh die lange Verweilung des Hym⸗ 
nendichters bey Böotien entweder einen Nach⸗ 
ahmer des Pindar oder einen böotifchen Saͤn⸗ 
ger felbft, und wie waͤre es, wenn wir dnnäh- 
men, daß der Nhapfode, welchem "wir den 
Hymnus verdanfen, einer aus der Asceräifchen 
Sängerfhule, fo wie der Verf, des Hymnus 
an ben "Delifchen Apollo aits der Yonifchen 
war? Daß ünfer Hymnendichter aber in ſeinen 
Angaben doch’ weit vom Pindar abgewichen, 
wuͤrde der Vf. anerkannt haben, haͤtte er nicht 
die Stellen beym Scholiaſten von Aeſchylus 
Eumeniden V. 2. u. 11. (Fragmm: Pindari 
Heyne T. 3. p. 145.) uͤberſehen, welcher an» 
merkt, Apollo reiſe beym Pindar von Taragra 
in Böotien nad) Delphi-, wo wo er fich des Ora⸗ 
kels mit Gewalt bemaͤchtigt, deswegen ihn auch 
‚die Gaͤa in den. Tartarus zw ſtuͤrzen geſucht 
habe. Nun wird aber in unſerm Hymnus 
Tanagra gar nicht erwähnt "und Apollo finder 
in Deiphi weder ein Brakel vor, noch bat er 


- * 
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irgend einen andern Widerftand zu überwinden, 
als daß er den. Drachen Pytho erlegen muß, 
Vebrigens ift des Vf. Bemerkung fehr wahr- 
fheinlih, der Dichter babe die Derter Boͤo— 
tiens verherrlichen wollen. In der That feheint 
jene Oppofition, die zwifchen Athen und The 
ben ftatt fand, auch in der Art durch, wie in 
unferm böotifirenden Hymnus und im Anfang 
der Eumeniden des atticifirenden Aefchylus über 
diefe Reife des Apollo. gefprochen wird. Syn 
fegterm kommt Apollo von Delus, landet in 
Attica, wird dort hochverehrt und reift von 
da, begleitet von Söhnen des Hephäftos. (Zim- 
merfeuten), die ihm Wege durch die ungang- 
baren Wildniffe bahnen, ‚ nach. Delphi, wo ihn 
‚Zeus zum Seren des Drafels macht, dem vor« 
her drey andre Goͤttinnen nad) einander vor« 
geſtanden hatten. Im Homeriſchen Hymnus 
Hingegen. ſteigt Apollo vom Olymp herab nad) 
Pierien, reift von. da durch Iheflalien und Eu- 
bbäsnach, Boͤotien; Theben ift hier noch (wie 
Attica beym Aeſchylus) eine waldichte, unan- 
gebaute Wuͤſteney ohne Wege; bey der boͤoti⸗ 
ſchen Quelle Delphufa will er fein, Drafel anle- 

gen, aber die giftige, verweift ihn nad) Eriffa 
om Parnaß. Dort entſteht fein Orakel. NHier- 
auf Fehrrier nach Boͤotien nod einmal zuruͤck, 
am an der. Nymphe Delphufa Rache zu neh: 
men, Lwo er fi) seinen Altar errichtete, auf 
welchem er von den Boͤotiern verehrt wird. 

D 2 
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De Hynmus hat eine Mengk Flickſtellenz 
die von andern Rhapfoden oder Grammatikern 
eingeſchoben ſeyn mögen, und um deren Auf— 
ſpuͤrung ſich der Her. ein großes Verdienſt er⸗ 
worben hat.“ Die merkwuͤrdige Stelle von dem 
Pferderennen im alten Hain des Poſeidon 
Hippios  in-Oncheftus V. 231. — 38. bat der 
Bf. in Klammern eingefchloffen und fcheint; fie 
alfo, wie Groddek, für unaͤcht zu halten, in⸗ 
deß fagt er in den Anmerkungen Fein. Wort 
‚darüber, Der: alte nirgends: fonft befchriebne 
Ä — wird ſo von‘: ‚dem: Bee ausge 
| drückt: — — nd —— 


rn: Kanu, shi von der daſt, — 
si baͤndigte Füllen, > - ud 
Ziehend den (hören Wagen, — ſpringt aber der 
| wackre | 
Zuhemann vom Sitze zur Ede, und folgt au Zufe; 
——— doch jene ME 
5 Sagen im beren Fuhtwert dahin J entbunden der 
Herrſchaft . nr 
‚Könimen fe aber. damit. in das Dunkel des Seien 
a | ‚Daines,. — 
F & verpflest man die Noſſe und lehnet die Ven 
nn im Hain an. | 
| Dien ctcheitchet der ‘alte Gebrauch. Zum Kt 
" Mofeldon 


Pre man — darauf, and den. Baden a⸗⸗ 
. wahret die Gottheit. (Wh 2! ‚ir 
Der Her; erhielt von: Böttiger ‚fehr.intereffante 
Aufflärungen über. diefe Stelle, deren Reſuttat 
wir. aufnehmen, ‘Die ‚Griechen erhielten das 
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Pferd zuerſt aus Afrika mit der Verehrung 
des Libyſchen Reptun, und vermuchlich zugleich 
die Kunſt es zu baͤndigen und an den Wagen 
-zu ſpannen. Das Andenken an dieſe über das 
Meer hergekommne wohlthaͤtige Kunſt feyerte 
man nun durch ein Pferderennen zu Oncheſtus, 
und verband dieſes, um die Gemuͤther noch 
mehr mit heiligem Schauer zu durchdringen, 
mit einer Art von Augurium. Man ſpannte 
bey der jaͤhrlichen Feyer junge Pferde, die erſt 
gebaͤndigt worden waren, an den Wagen, der 
Fuhrmann ſtand anfangs auf dem Wagen, um 
ſie zum Lauf anzutreiben; ſobald ſie aber im 
Zuge waren, fprang er herunter und überließ 
‚fie ſich ganz felbft, ging ihnen jedoch nad). 
Nun wurde ihr Lauf. (nach Boͤttigers wahr: 
ſcheinlicher Vermuthung) zum Zeichen,. und es 
ward: eine glücliche Worbedeutung von’ den 
gnädigen Gefinnungen des Meptun, wenn “fie 
gerade . in. feinen Hain eilten. Die Pferde, 
welche dorf anfamen, wurden nun,als.der Öortheit 
geweiht, ‚in. dem heiligen Bezirk erhalten und 
geweidet, der heilige Wagen aber, der dazu 
immer gebraucht wurde, blieb bis zum nad: 
ſten Feft angelehnt an den Wänden des Heis 
ligthums ftehen. Es wäre möglich, daß nicht 
nur der Lauf der Pferde, wie DB. meint, fon: 
dern auch die Art ihres Schnaubens («dramie) 
fir ominoͤs gehalten worden wäre, welche Vor: 
ftellung “wenigftens bey den alten Germanen. 
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| ſtatt fand; wie uns Tacitus in folgender Stelle 


der Germania C, 10, die durchaus. mit der 
Schilderung der heiligen Ceremonie in Once 
fius verglichen’ werden muß, berichtet: Pro- ' 
prium gentis, ‚equorum. quoque praefa- 
gia ac monitus experiri;, publice aluntur 


“ iisdem nemoribus ac lucis candidi et 


nullo mortali opere., contacti: quos 


 preffos facro curru facerdos ac rex vel 


princeps eivitatis comitantur, hinnitusque 


ac fremitus obfervant. Nec ulli aufpicio 
major fides, non folum apud. plebem, ſed 
apud proceres, apud facerdotes. Se enim 


‚miniftros deorum, illos confcios putant. 


Bey VB. 272. findet der Her, mit Recht 


eine Härte im Mebergang, nach der Erflärung 


naͤmlich, die er von der Stelle giebt, aber fie 
fallt weg, wenn man die Worte in dem Sinne 
nimmt, der fih zuerſt barzubieten ſcheint: 
Wenn aud) die Gegend von Criffa nicht durch 
Spiele wie die bey der Delphufa gefeyert 
wird: fo wird. man doch auch dahin firömen 


und dir Opfer darbringen. Die Aechtheit der 


Epifode vom Typhon, den die Juno bervorge- 
bracht, um fi am Jupiter wegen der. Geburt 
der Minerva zu rächen, mird vom Verf. für 
wahrfcheinlich gehalten, wiewohl fie nur durch 
eine lofe Verbindung mit der Geſchichte zufam- 
menhaͤngt. Sie wird aber um ſo weniger auf: 


. fallen, wenn man wahrſcheinlich machen fann, 
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daß fie beym Hymnendichter weit kuͤr zer gewe⸗ 
fen und daß viel Fremdes durch andre Rhap— 
‚ foden oder aus andern Gedichten eingeſchaltet 
worden. Solche fremde Einfchiebfel vermuthen 
wir in der Anrede der uno an die Götter . 
B. 311 — 330. Wir getrauen uns nur die 
Aechtheit von V. 311 — 15. 326. 327. 
331. ff. zu verbürgen. Die Apoſtrophe an dem 
Supiter V. 321. ff. ‚mitten in der Anrede an 
die Götter kommt fehr plöglih und auffallend, 
und fie enthalt V. 323 — 5. das namliche, 
was die Juno ſchon V. 312. 13. gefagt hatte. 
Sehr zur Unzeit wird ihr Sohn Hephäftos 
DB. 316 — ı8, ben fie obne den Zeus ge— 
bohren .batte, von ihr da erwahnt, wo fie dem 
Zeus vorwirft, daß er fich unterfangen eine 
Tochter ohne fie zu erzielen. Sie würde 
fih ja mit ihren eignen Waffen gefchiagen ha— 
ben. Und, mie Fonnte fie B. 326. ff., im 
Gegenſatz des häßlichen Hephäftoes, mit Her: 
vorbeingung eines Sohnes drohen, der jich, wie 
die Pallas, unter den Göttern auszeichnen wer: 
de, da Typhon, den fie dem Zeus zum Troß 
bald darauf mit der Erde hervorbrachte, ja noch 
weit mehr ein Ungeheuer als der binfende He: 
phaftos war. Laſſen wir alles Störende und 
Sremdartige weg, fo bleiben folgende in fich 
gut. geründete Verſe übrig: | 
Ale Götter vernehmt es, vernehmt es, ihr Goͤttinnen alle, 


Wie mich der Wolkenverſammler zuerft der Ehre 
beraubet 


ss Animadverſũ ones J 
| Hat, nachdem ih von ihm zur⸗ see hub Gemahe 

N lin erfohren. " 
mu Wie er aebahr ohne mich die elaudugige Gottin 


| Athene, 
| Belde hoch vor allen unſterblichen Goetern her⸗ 
vorragt. | 
Nun fo will denn a ich bewirken, - af wir ein 
=, 5 - Kuabe j .: ’ 
Werde ao, der hoch vor allen unſterblichen 
rage! 


Eyrachs und entfernete ſich, im Herzen eriſent. 
= von den Goͤttern. ꝛc. 


ir Bon den zwey vom Verf. veructbeikten Verſen 


V. 431; 432. möchten wir doch eine Fuͤrbitte 
fuͤr den erſtern einlegen. Nicht allein ſcheint 
uns die naͤhere Beſtimmung der Zeit, wann 
der Zephyr anfing zu wehen, ſondern auch die 
ausdruͤckliche Erwaͤhnung des Ortes, den ſie 
erblickten, paſſend zu ſeyn. Dagegen halten 
wir V. 436. 437. für uͤberfluͤßig und matt. 
Meiſterhaft iſt des Verf. Bearbeitung des 
Hymnus an den Hermes. Scharfſinniger und 
eindringender als alle ſeine Vorgaͤnger zeigt er, 
daß dieſe Hymne einen Mythen⸗Cyclus vom 
Mercur enthalte, der ſchlecht verbunden und 
oft mit fich felbft im Widerfpeuch fey, daß die 
Sprache außerft ungleih, ‚bald fihön und. ho⸗ 
merifeh, bald rauh, hart, nüchtern, oft niche 
einmal griechifch fey. Wahrfcheinlich liege ein 


alter Hymnus zum Grunde, deflen Inhalt der 


* Diebftahl der — des Apollo war. Alles 
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uͤbrige ſcheint aus verſchiednen Gedichten und 
‚zum Theil aus Verſen der Grammetifer zufam« 
mengeftoppelt zu. fenn. Der Verf. wirft nie 
weniger als. 211 Verſe heraus, welche deut⸗ 
lihe Spuren von Interpolation an ſich fragen. 
Nach dieſen kunſtvollen Scheidungen alles 


Fremden ſtellt ſich der Vf. vor, daß folgendes 


der Inhalt der Hymne nach ihrer urfprünglis 
chen Geſtalt geweſen ſeyn müffe. Der neuge⸗ 
borne Hermes verläßt feine Wiege in Arcadien, 
kommt gegen Abend nach Pierien und enfwen- 
det 50 von den Görterfühen, die Apollo's Auf 
ſicht anvertraut waren; erreicht, als der Mond 
aufgeht, den Fluß Alpheus, ſchlachtet dort 
zwey von den Kuͤhen und kehrt gegen Morgen 
nach Cyllene zuruͤck. Apollo erfaͤhrt den Dieb⸗ 
ſtahl und ſucht uͤberall den Dieb auf; erfaͤhrt 
endlich in Oncheſtus in Boͤotien, ein Knabe 
habe die Kuͤhe vorbey nach dem Peloponnes zu 
getrieben; ein Augurium ſagt ihm das Wei— 
tere. Er kommt der Wahrheit fo weit auf 
die Spur, Mercur habe die Kühe nach Pylos 
- getrieben; da er fie aber. auch dort nicht finder, 
fomme er nach Cyllene und verlange vom Mer- 
eur fein Eigenthum wieder. Diefer leugnet 
den Diebftahl und erbietet fih, fich der Ent— 
fheidung des Jupiter zu unterwerfen. Im 
Olymp der liſtigen That überführt wird er 
verurtheilt, dem Apollo die Kühe wieder zu 
geben, . Es geſchieht, und Apollo läßt dem 


Te: Animadverfiories 


Mereur ſchwoͤren, er wolle ihn nie wieder bes 
ſtehlen. Drauf ehren beyde in Freundſchaft 
in den Olymp zuruͤck. Der Vf. nimmt als 
wahrſcheinlich an, daß die Hymne zwiſchen 
Dlympias 45. und 54. erſt nad) dem Alcaͤus, 
der -denfelben Gegenftänd in einer vom Horaz 
(1, 10.) nachgeahniten Iyrifchen Hymne be« 
fang, gedichtet worden und: daß der Vf. der- 
felben dem Alcaͤus in vielen Stüden - gefolgt 
fey. Aber gerade aus dieſer Nachahmung des 
Alcaus, deffen Hymnus nicht epifch, fondern 
Iyrifch war, und, wie man aus dem Horaz 
ſieht, überhaupt die Thaten, Künfte, und Er⸗ 
findungen des Mercur umfaßte,: könnte man 
verleitet werden zu glauben, daß der Home» 
riſche Hymnus auch) urfprünglid Feine Einheit 
der Handlung gehabt, fondern fi) mehr der 
Manier der Hymnen des Callimahus genähert 
hätte, wiewohl dadurch im Mindeften nicht be= 
zweifelt wird, daß der Hymnus, mehr als 
irgend einer, eine Menge inferpolirter einzelner 
Berfe und ganzer langer Stellen habe. Die 
Spuren, die man finden wollen, daß Callima- 
chus den Homerifchen Hymnus vor Augen ge 
habt, find. von der Art, daß fie kaum verdien- 
ten vom Bf. bemerkt und als Zeitbeflimmung 
aufgenommen zu werden. In einer vom Bf. 
auch mit Recht unter die interpolirten gerech— 
neten Stelle V. 450. ff. ift nicht bemerkt, 
daß das Flötenfpiel der Mufen im Olymp 


‘ . 
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auf ein ſpaͤtes Zeitalter hinweiſe, wie Boͤtti⸗ 
ger im Attiſchen Muſeum Band 1. Heft 2. 
S. 332. angedeutet hat. 


Zu den gehaltreichen Anmerkungen uͤber 
dieſe Hymne nur ein paar kleine Beytraͤge. 
V. 37. kommt ein Beytrag zur Geſchichte des 
Aberglaubens vor, indem Hermes zur Schild⸗ 
kroͤte, die er gefangen, ſagt: 


Lebend wirſt du mich gegen ſchaͤlichen Zauber 
beſchuͤtzen. 


Denn der DBf. lieſt mit Recht immrveins Toren 
!xua, remedium adverfus incantationes, wie 
Rhunfenius ſtatt apa vorgefihlagen hatte. 
Warum der Vf. ivci a5 ſtatt Erseas lefen möch- 
‚te, ift uns nicht ganz deutlich. Man muß ‚bey 
diefem Worte wor aus V. 34. 29er Ti um 
ion ergänzen: Wenn ich Dich leben laffe, fo 
wirft du mir Dienfte gegen Zauberen leiften. 
Was die Sache felbft anberrifft, fo weiß der 
Df. nur aus. dem Pfinius eine Stelle anzu— 
führen, daß man das Fleiſch von Landſchild⸗ 
fröten verbrannt babe, um Gift und Zauber: 
Fünfte damit zu entfräften. Aber eine ähnliche 
magifche Kraft wird auch den lebendigen: 
Sumpffhildfröten bey den Schriftftellern der, 
Yandwirthfchaft (Geopon. ı, 14, 8. und dafelbft 
Niclas, und Palladius B. 1. Tit. 36, 14. und 
dazu Schneider T. 3. p. 40.) beygelegt. Wenn 
man diefe nämlich bey drohendem Hagelwetter 


⸗ 
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auf den Rüden logt und in eine folche ‚Lage. 
bringt, daß - fie ſich nicht. umwenden fünuen, - 
fondern die mit Hagel ſchwangre Wolfe anfer 
hen. muͤſſen: fo wird dadurch der Hagel abge» 
“wendet. — Sollte. wohl V. 87. flatt des 
ſchwankenden depumv, an odnav druyv. zu leſen ſeyn 
Yegav, welches ſo viel als iSelguw, colens iſt? 
Das letztere, welches nur eine andere Form 
von jenem zu ſeyn ſcheint, ſteht Il. 21, 346. f. 
Xaiceı dE m (veoaede rw) örrı edel V. 


108 — 11. ſcheint dem Hermes die Erfin- 


dung der. Kunſt, Feuer aus Holz hervorzulo⸗ 
. Een, zugefhrieben zu werden. Einer ländli- 
chen, einer Hirten» Gottheit wäre das fehr an- 
gemeflen. Wielleihe ift V. 108. zu lefen: 
mvess, d. enuascaro rixım, wie V. 511. ſteht. 
Wiewohl derfelde Sinn. auch in. der Lesart: 
Eremuiero, regen ‚feyn kann. Aber. worin bes 
ftand nun diefe Kunft? Nach. der Erklärung 
ber Ausleger von V. 199, in der Aneinanderreis 
bung eines Stuͤckes Eifen an einen, Lorbeer- 
‚Zweig. Auf das Auffollende ‚davon macht 
+ jedoch der Vf. mit Schneider aufmerkſam, 
welcher legtre glaube, unter, suönew: ſey wohl 
ein andres Wort verſteckt, welches irgend eine 
Gattung von Hol; bezeichnet habe. Es kommt 
uns vor, daß man Den wahren Sinn, der 
dich auf den erſten —— darbietet, uͤber— 
OR — 7 Du 
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Axems — Beov Erau irsänhe — weine) 
2,777 
Yagunev i & v mandup. 23 + 
Die Erfindung — nur — angebenset, wel⸗ 
ſche der vom Verf. angeführte Scholiajt des 
Apollonius 1, 1134. genau: und Deutlich be— 
ſchreibt. Man nahm einen‘ Aft, den man mit 
dem Meffer  (edy:u) von’ der Rinde befreyte 
(Amew) und’ glatt machte. Dieſer diente nun 
als eine Are von Bohrer oder Trepan; um in 
ein andres ausgehöltes Stuͤck Holz (welches 
der Scholiaft erogeis nennt) eingefuge und dur 
das ſchnelle Herein- und Serauszießen ‚oder 
Reiben in: demſelben erhigt und: in- Brand: ge 
feßt zu werden. Das Zuſpitzen und Glattma⸗ 
chen eines Bohrers von einem Olivenaſt, nut 
zu anderm Behuf, wird Od. 9, 325. fi 382ff. 
beſchrieben.“ Daß der Lorbeer vorzuͤglich Teiche 
Feuer’ fange, hat: auch; Seneca bemerkt. — 
Veuras. hat Herrmann - de metris Pindari 
P. 275, feine von Ilgen gemißbilligte Conjectür 
and. wi fi w. in: Schuß. genommen.’ Aber 
— ſcheint fie nicht gluͤcklich zu feyn, — 
Vaog9 fr ‚hält der WE: upon: Niliater‘ "für 
Nichchomeriſch. Doch fagt ja — SU ig, 
-966, fr — dußgoalg, © cut ιν 
J— * a ido „urn Ai efin.! 
Der Charakter des reizenden Hymnus an 
die Aphrodite weicht von dem der uͤbrigen? ho⸗ 


meriſchen Hymnen ab. Es iſt kein eigentlicher 
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obgefang ‘auf die Gottheit, fondern Venus 
wird vielmehr in ihrer ganzen Schwäche darge« 
ftelle, wie fie, die Götter, Menfchen und Thiere. 
mit Liebesgluch erfüllt und beherrſcht, ſelbſt 
vom Zeus’ mit Liebe. zu einem fterblichen Mann 
erfüllt wird und mit dem Anchiſes den Aeneas 
erzeugt: Das Lob: des Stammes des Aeneas 
iſt der eigentliche Inhalt. Anfangs aͤußert der 
Vf. die ſcharfſinnige Vermuthung, es moͤchte 
vielleicht nur ein Bruchſtuͤck aus einem groͤßern 
verlohrnen Dichterwerk, welches die Poſthome— 
tica enthielt, ſeyn, aber er kommt davon zu—⸗ 
ruͤck, da das Gedicht ganz in ſich vollendet, 
totum teres atque rotundum, und Eingang 
und. Epllog, welche doch: fuͤr ein beſondres Ge⸗ 
dicht geeignet ſind, mit dem Ganzen aus Einem 
Stuͤck zu- ſeyn ſcheinen. ‚Er: bleibe: alſon bey 
der Vermuthung ſtehen, es fen ein Prooͤmium, 
das ein Rhapſode von viel Dichtergeiſt etwa 
um die Zeit des Mimnermus Der Reeitirung 
eines epiſchen Gedichts uͤber die Schickſale des 
| Aeneas ‚nach der. Zerſtoͤrung Troja'ß porausge⸗ 
ſchickt hahe. Gewiß an ſich ſehr glaublich, | 
nur nicht / recht wohl mit Des Bf. eigner-WBor- 
ſtellung von den Prooͤmien ©. 12. fen zu ver⸗ 
einigen, mo er von den Rhapſoden ſagh: dEu- 
- tem, rhapfodos, ubi hymnis praeluderent, 
- in laudibis auminis generalioribüs fubRitiffe 
Ppotius, quam carminis epici particulae de- 
-santandae aliud, etli brevius, tamen ducen- 
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torum“ ‚die Hymne an die Venus‘ hat 293 
Verſe!) vel quadringentorum verfuum eos, 
_ quod in certo quodam .mytho de deo.expo- 
nendo verfaretur, :praefixifle. Tantam enim 
theatrorum illorum, ..quantumvis de auctore 
eujusque carıninis parum follieitorum, facili+ 
tatem ac patientiam fuiſſe, ut fe longiuscus 
lis: verfibus medioeris 'nonnunguam peätae 
duci ſinerent, antequam magni cujusdam 
poetae'carmen, cujus recitatio caput axps«- 
eswt..eflet, audirent, vix mihi probabile, 
Praeterea vix putem, rhapfodos illorum tem- 
porum carmina fua, ũ mera prooemia. ea efle 
volüerint, tam atcommodate ad praecepta 
artis digefturos, eoque:ftudio in -fingulis-par- 
tibus.-espolituros Fuiffe, ut opusculum :per 
fe quödque integrum ; et. finitum 'eflet (und 
Doch: giebt er ©. 70. die Hymne ans. die Be 
nus als ein Gedicht an/ in quo actio aliqua 
rite inchoata atque abſoluta fit) u. ſ. w. 
Spuren einer nachhomeriſchen Zeit und ſpaͤterer 
Mythen, die zum Theil ſchon einen philoſophi⸗ 
Shen und myſtiſchen Anſtrich haben, ſind vom 
Vf. genau angegeben worden. “Bey der übre 
gen Zierlichfeit des. Gedichts befremdet die 
Rohheit der Fabel von der Aphroditedie ſich 
dem Anchiſes ſo unumwunden antr ge oder 
vielmehr aufdringt. So, dachten mir; müßte 
fie etwa in den Epprifchen : Gedichten; vorgetra⸗ 
gen: worden ſeyn. Uebrigens glauben wir eine 


V a 
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gewiſſe Aehnlichkeit zwiſchen dem Hymnus ‚an 
die Venus und zwiſchen dem an die Ceres in 
Abſicht auf⸗ die Farbe und: den Ausdruck in 
einzelnen "Stellen wahrzunehmen. Der Verf. 
bemerkt ſehr wohl audie Neuheit der Vorſtel⸗ 
lung, ‚daß: Venus, welche beym Homer nur 
Goͤtter und Menſchen unterjocht, auch das gan⸗ 
ge: Thierreich mit gleichen; Mache beherrſcht. 
Ganz in, dem Geift, wie Lucxetius und; Der 
Verf; der Nachtfeyer der Venus Dichten, cher 
auch. die Tendenz hat B.: 69. fie; Die Nachkom⸗ 
men der WVenus und des Anchiſes zu verherr⸗ 
lichen) ‚vi unterwerfen⸗ ſich ihr in: unferm. · Hym⸗ 
nus V. 68.ſchmeichelnd Die Woͤlfe, HLoͤwen, 
Baͤre und: Panther, Aals fie auf den thierrei⸗ 
chen ar Vgl. V. 159. f.)⸗ kommt. Vielleicht 
liegt bey dieſer ſchoͤnenPhantaſie von der Zau⸗ 

berkraft der Venus die homeriſche Vorſtellung 
sonder Circe zum Grunde; "Die Aucchimagir 
ſche Kuͤnſte Woͤlfen und Loͤwen aihzre Wildheit 
gensinimenzund: fie: in gahme, ſchmeichelndenGe- 
ſchoͤpfe vemandelnchatten? Dd; 205 ans 
Benus:it floͤßt adeneſtien · füßes: Berlangen 
are en dern unten 18° 
5 mome.d_ ala „IT, minibsig mep 
Den Er $ TE een 
Ch Ya nike Be eh 
rn IRWDAD Hamtainun € Pas TUT FIIR LS en 
- Mer: denke nicht hiebey anı Las ſo ganz oͤhm 

liche, Bildrin der Nachtſeyer sa sn Kay Hi 
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Eece, jam fuper geniftas explicant tauri latus, 
Quisque tutus, quo tenetur, conjugali foedere! 
Subter umbras cum maritis, ecce, balantum 


greges! 

V. 117. ff. giebe fih Aphrodite für eine phrys 
sifhe Fürftentochter, welche vom Hermes auf 
‚ ben Ida entführt worden, als fie mit den 
Nymphen und Sungfrauen im feftlichen Reigen 
ber Artemis getanzt babe. Den Her. befrem« 
det die Vorſtellung von den Chören der Arte 
mis, an welchen mit den Nymphen auch ſterb⸗ 
liche Madchen Antheil genommen haͤtten. Allein 
im heroiſchen Zeitalter miſchten ſich ja die 
Goͤtter noch haͤufig unter die Sterblichen und 
nahmen perſoͤnlichen Antheil an den Feſten 
und- Spielen, welche man ihnen zu Ehren be« 
ging. Catull ſingt :. 

—— namque ante domos inviſere caftas 

Heroum et fefe mortali oſtendere coetu 
Cooelicolae nondum fpreta pietate folebant; 

'Saepe pater Divüm, templo in fulgente revifens, 
Annua dum feftis veniſſent facra diebus, 

Confpexit terra (f. Creta) ‚centum procurrere 

currus, 

Saepe vagus Liber Parnafli vertice [ummo 

Thyadas effufis evantes crinibus egit: 

Quum Delphi tota certatim ex urbe ruentes 

Acciperent laeti Divum fumantibus aris. 


Unter den vielen Meinungen und Vermu— 
ehungen über den Hymnus an die Geres hat 
auch der Bf. feine eigne, die er mit Scharf: 
LXV. B. 1. St. E 
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finn durchführt. Mach ihm haben wir ben 
alten homerifchen, von Paufanias mehrmals 
angeführten, Hymnus nicht mehr ganz, fon= 
dern, mas wir haben, find zwey verfihiedne 
Hymnen, oder vielmehr die erften 304 Verſe 
machen einen’alten, fehönen, jedoch mit inter⸗ 


‚ polivten Stellen vermifchten, Hymnus auf die 


* 


Ceres aus, den Pauſanias nicht kannte. An 


dieſen ſchließt ſich vom 305ten Verſe an bis 


‚zu Ende eine Fortfegung an, die vermuchlich 


ein Gento eines Grammatifers aus‘ verfthied- 
nen Hymnen und auch aus dem verlohruen Ho» 


meriſchen Hymnus ift, und der durch Mangel 
. an Haltung, fehlechten Zufammenhang, Uneben- 


hiiten in der Erzählung und durch Wiederho- 


Jungen fehr gegen den erftern Theil’ abfticht. 


Dafi die erſtre Halfte nicht der alte homerifche 
Hymnus ſeyn fünne, macht der Her. durch fols 


' gende DBemerfungen mwahrfcheinlich. 1) Pau— 


fanias nennt‘ aus dem Hymnus des Pamphus 
und des Homer drey Töchter des Celeus, Dio— 
genea, Pammerope und Säfara. Aber in un» 


ſerm Hymnus fommen ftatt deren V. 108, 


vier Töchter des Celeus und zwar unter ganz 
andern Namen vor. Wobey uns jedoch im-⸗ 
mer aufgefallen iſt, daß V. 283. ff. nur 
drey Töchter des Celeus, wiewohl ohne Na= 


men, angegeben werden, unter welchen der 


Zujammenhang alle Töchter zu verftehen noͤ— 
ehige, ein Umftand, ‚weicher die Vermuthung 
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des. Her. beftätigen; Fann, daß dieſe Stelle 
vielleicht unaͤcht ſey 2). Paufanias erzähle nah 
dem Pamphus, Proferpina fey beym Blumen: 
„pflücen entführe worden, indem fie fich durch 
eine Marziffe babe loden laſſen. Daffelbe ſteht 
in der erſtern Hälfte unfrer Hymne,. aber in 
ber Homerifchen Hymne, die Paujanias kann— 
te, ftand es wohl nicht, fonft würde fich wahr: 
ſcheinlich Paufanias auch auf diefe berufen ha— 
‚ben, wie er denn auch anderwärts den Pam- 
phus und Homer zufammen anfuͤhrt. Ge 
müßte denn aber auch, die Etelle in. der zweye 
ten Hälfte unfers Hymnus V. 428: f nicht 
homeriſch feyn, in welcher die Gefchichte der 
‚Marziffe eben fo wie V. 8. ff. erzähle wird. 
3) Paujanias erzähle, nach dem Pamphus, 
Ceres habe fid) nach der Eniführung ihrer Toch— 
ter in Geſtalt eines alten Argivifchen Mürter- 
chens bey einem Brunnen ausgeruhf, fey von 
Celeus Töchtern. zu ihrer Mutter Metanira ge- 
führe und von dieſer zur Verpflegung ihres. 
‚Sohnes beftelle worden. Sonderbar mare es, ' 
‚wenn ev. diefelbe oder eine ähnliche Erzählung 
im homerifchen Hymnus gefunden hätte, wie 
fie denn den inhalt des erften Theils unfers 
Hymnus ausmaht, und er hätte den Homer 
‚gar nicht angeführt, auf deflen Hymne er doch 
ſonſt einen Werth legt. (Vermuthlich enthielt 
‚der Homerifche Hymnus nicht fowohl die Ge- 
ſchichte der Irrſale der Ceres als der Einfühe 
nr € 2 | 
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rung ihrer Verehrung in Eleufis.) 4) Die 
zwey Steffen des Paufanias, worin ausdrüc. 
lich mehrere Verſe aus dem homerifchen Hym« 
nus an die Ceres angezogen werden, find ges . 
rade aug der leßtern Hälfte unjrer Hymne ges 
nommen. Ob Paufanias ı, 38. wo er aus 
dem Homer das Beywort des Eumolpus ayf- 
we anführt, an V. 154. gedacht habe, no . 
Eumolpus nicht einmal fo, fondern, wenigſtens 
nad) der Lesart der Moskauer Handſchrift, 
epupav genannt wird, iſt ſehr zweifelhaft. 
Vom Eumolpus kam vermuthlich im homeri— 


ſchen Hymnus unter denen, die von der, Ceres 


in ihre Myſterien eingeweiht worden, vieles 
vor. Nur Eine Inſtanz fann man dem Bf 
. machen. Der Scholiaft des Nicander zu ben, 
Aleripharmaca ®. 130. giebt den Inhalt der 
ganzen Stelle unfers Hymnus V. 204. ff. von 
den Scherzen der Jambe, durch welche die Ce— 
res erheitert wurde, und von dem Mifchtranf, 
durch den fie ihren Durft löfchre, aus den dem. 
Homer zugefchriebnen Hymnen an. Alfo mes 
nigftens zu feiner Zeit erfannte man wohl auch 
die erftre Hälfte unfers Hymnus fuͤr homerifch 
‘an! Unter. den Verfchiedenheiten und Wider— 
fprüchen zwifchen der erftern und legtern Hälfte 
unfers Hymnus fann man auch dieß anführen, 
daß, nad) der legtern Hälfte V. 429. ff., Pros 
ſerpina, fo wie fie vom Pluto geraubt wird, 
augenblicklich in den Abgrund hinabgezogen 
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wird, wovon das Gegentheil im Anfang des 
Dying erzahlt wird. 

Für die Ericifche Befandtng und Verbeſſe⸗ 
— dieſes erſt ſeit wenig Jahren entdeckten 
und folglich nur noch von. wenig Gelehrten. ber 
arbeiteten. Homnus an die Ceres hat der Verf; 
‚recht viel geleifter. Keres kommt mit der Her 
cate V. 64. zum Helios und fagt: 'Hir, aider. 
sal us Yas une. a zore u f. w. Wie man 
auch Yins oder eis Une hat erklären oder ver⸗ 
beffern wollen, es bleiben immer Schwierig⸗ 
feiten übrig. Der Her. zeigt, daß die dop= 
pelte Bejchwörungsformel: bey etwas (vmie 
Tnos) und: wenn ich anders ee « zors.e. nie 
benfammen ſtehe. Aus der Antwort des He: 
lios DB. 76. und aus dem homerifchen Ge: 
brauch) ‚ die ‚Wörter aideirdaı und sAcjca zu‘ 
verbinden, (vgl. Sl. 22, 419: f. 24, 207. 503.) 
vermuthet er finnreich, der Bf. des Hymnus 
| habe gejihrieben: aidsesal ww EAinsov. 7. Einpre 
u. fe w. Nur tape ſich nicht wohl abfeben, 
wie daraus das Lnde entftanden ſeyn koͤnne. 
Wir bleiben: vielleiche näher auf -der \alter 
Spur, wenn wir vorfihlagen zu fejen: 

Hirt alseoeaı u, Tæceiovid', simore — 
Vielleicht fihricb ein Grammatifer das Wort 
Seas zu pe, weil Ceres für zwey Göttinnen, 
für fih und ihre Tochter, das Mitleid des 
Helios in Anſpruch genomnten habe. — B. 
154 — 6. pflichtee der Vf. der Schneiderfchen 
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ſcharfſinnigen Berfegung bey. Es fomme. ihm 
aber ſehr matt und. unſchicklich vor, daß Ce— 
leus Toͤchter der Ceres die Namen der Fuͤrſten 
und Vornehmen von Eleuſis, bey denen ſie ihr 
Unterkommen finden koͤnne, aufzaͤhlen, vor zuͤg⸗ 
lich da von den bier. erwähnten ſechs Fuͤrſten 
vier. noch einmal V. 479... voifommen;. (wels 
che Stelle ja aber, nach des Bf. Anuſicht, mühe 
mehr zu dieſer Hymne gehoͤrt;) die Ramen dee 
beydens andern: aber, des Polyxenus und Doli⸗ 
dus, fonft von keinem Schriftſteller agenannt 
werden. Daher, der Bf geneigt iſt, Die Verſe 
L5B:) 154. 155. fuͤpedas Machwerk eines 
Grammarikers zu : halten. Es :fey uns ver- 
gönnt, unfre Meinung über diefe Verſe mirzus 
teilen, wiewohl‘ wie fie fuͤr nichts weiter ala 
für ein. bloßes Spiel des Wiges ausgeben mö« 
gen. - Mach dem ganzen Zufanmenhang,: de 
von Männern Die Rede iſt, ‚eis: freamı peya zed« 
. 706, ſchien uns bey 7er WB. 154. Bia ftehen 
zu follen, wie B. 474. Eupornou & Bi: Die 
beiden Cigennamen Tloavfenos und Asdıyos As 

ven uns eben fo befremölich als dem Verf. 
Der letztre kommt nirgends, der erſtre nur. V. 
476. in einer offenbar untergeſchobnen Flic- 
ſtelle eines Grammatikers vor, wo wir uͤber— 
dem Florvkeiw nur fir das Praͤdicat des Trips 
tolemus halten. Beide Giellen V. 153. fe 
und V. 472. ff. fiheinen allerdings auf einan— 
ber hinzumeifen, und vielleicht wurden auch in 
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der erftern nur vier Heroen genannt, wie in 

‚ber legtern, wenn die Stelle etwa urfprüng: 

lich fo geheißen. hätte: 

H ww Termrorspaov wuxsumdeos, % de —RXC 
Tauſixxoo Ply zer Auvuoveg Evpsaroo, 
Ka) MoAMUXov wargög kymvopos muerbeoo, 

Aus Mloavgevov haben wir das Epitheton Ay. 
Eimaoo gemacht, welches dem Diofles V. 473. 
bengelegt wird. Statt Aorsyed haben mir 
durch eine ganz kleine Veränderung worisuxou 
gefeßt, wodurch Celeus, der der Erfte unter 
den Fürften von Eleufis geweſen zu feyn ſcheint 
und auch V. 474. vorzugsweife wyirwe Aauv 
genannt wird, ein paffendes Beywort befommt. 
Wenn man übrigens glaubt, daß Paufaniag 
an dem oben angeführten Ort, wo er fagt, der 
Homer nenne den Eumolpus dyrvor, auf diefe 
Stelle unfrer Hymne anfpiele, fo Fönnfe man 
in der Moskauer Handſchrift eine Verwechs— 
Aung der Beywoͤrter annehmen und V. 154. 
@&ynvagos EvuuoAmoo, V. 155. aber raredo⸗s —* 
pwos leſen. — In der Stelle von den Scher— 
zen der Jambe, durch welche die. Geres erhei- 
tert wurde, verurtheilt der Her. mit Recht 
nach Heyne's Vorgang den 205ten Vers. War: 
um ſprach er nicht auch das Todesurtheil über 
ben unmittelbar vorhergehenden Vers aus, in 
deſſen eriter Hälfte ber Her, felbft die Steige 
rung Arne Yırdazı re fr abgeſchmackt halt, 
und deſſen zweyte Hälfte: xui FAmor exe Ju- 
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pör feinen Numerus hat, andrer vom Her. ans 
gegebner Erinnerungen nicht zu gedenken. Ges " 
wiß ift der Vers eine bloße ergänzende Gloſſe, 
bengefüge dem vorhergehenden Vers: 


Tloarz wagacxakroug’ erpflaro wörviav, Eyuive * 


Entweder glaubte der Grammatiker, iretCaro 
koͤnne nicht ohne die Begleitung des Infinitivs 
fliehen, und ſuchte einen Vers, der ihm ausges 
fallen zu feyn ſchien, zu — , oder erklaͤrte 
"blos am Rand. des. Dichters Ausdrud: „Sams 
be wendete die Ceres durch ihre Scherze“ 
duch den Zufag: „zum Lachen und zur Hei⸗ 
terkeit“ und diefe Randgloſſe kam hernach zu 
der unverdienten Ehre eines Piages im Tert. 
"Ereibaro ſteht hier fuͤr flexit, a triſtitia aver- 
“ tit, gerade wie !x«ule in dem Epigramm des 
Julian (Brunck Analecta T. 2. p. 509. n. 66, 
3. f.) von derſelben Sache gebraucht vied. 
Proſerpina wir angeredetz _ 
— — — — Kal 5 renölgay, 
"Axvuneuny im co), Molvog exapbs YErası 


In der merfwürdigen Stelle, worin Ceres 
verfpriche den Einfluß aller fhädlichen Zauber- 
mittel von dem kleinen Demophon abzuhalten 
DB. 227. ff., nimmt der Her, an Einigem 
Anſtoß. Das Wort üzorauvov ſcheint ihm ges 
gen alle Analogie gebilder zu feyn; was Ilgen 
dafuͤr fagt, muß” ihm alfo nicht Genüge ges 
leiſtet haben. Die Wiederholung deſſelben 
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Stammwortes in drey Wörtern, die faft un« 
mittelbar auf einander folgen, vworaurer, aıri 
Tour, Unereuss (vAorcucse Fommt wohl bier von 
urrouor ber) mißfällt ung nicht wie dem Her., 
fondern ſcheint uns den Gegenjaß abſichtlich 
fhärfen zu füllen. Ja wir glauben fogar, daß 
DV. 229. vUzeropoo wegen des vorhergehenden 
vrorzgrov zu leſen ſey. Wir. verfuchten beyde 
Verſe lateiniſch fo auszudrüden : 
_ Ullum nec carmen -fuccifa nec herba nocebit; 
Herbae fuceifae contra fuccifa reſiſte. * 
Ein anderes Bedenken Äußere der Her. mit 
folgenden Worten: Debebat etiam certum her+ 
bae noxiae genus nominari. - Und er .glaubt; 
daß ein: Pflanzenfundiger vielleicht das wahre 
Wort auffinden koͤnne. Aber wir . begreifen 
nit, warum fich nicht ‚der. Hymnendichter als 
gemein ausdrücken und überhaupt von: Zaubers 
frautern habe fprechen fönnen, wie auch andre. 
Schrififteller fih davon des Ausdruds Paepze 
zov und für Das Gegenmittel, arrirouw, bedier 
nen. Die Zauberer fchnitten ihre magifchen 
Kräuter unten bey der Wurzel (urerouov) mit 
ehernen Sicheln (Sophofles fragmm. Brunck, 
p. 648. Baitenacr Diatribe p. 167.), Davon 
Sophofles. Trauerfpiel Prloriuo den Mamen 
hatte, in qua, wie Macrobiug fagt, Medeam 
deſcribit maleficas herbas fecantem. Vergl. 
Did Mer. 7, 227. Gegen folhe und alle 
Zauberey follte nun Orpheus. in den Myſterien 
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kraͤftige Gegenmittel (avrirous) angegeben ha⸗ 
ben, worauf in Euripides Alceſte V. 968. ff. 
angeſpielt wird: Ich kenne, ſagt der Chor, 
kein kraͤftigeres Mircel — als die Noth⸗ 
wendigkeit, weder unter den Mitteln, welche 
Drphrus erfunden, noch unter denen, welche 
Phöbus den Afclepiaden verliefen:  waArurdrus 
Arıreuav Beoroisw: ... 

Als Ceres: aufgebracht das — des Ce⸗ 
leus pexlaͤßt, verſichert fie, ihre Abſicht ſey ge⸗ 
weſen, dem Knaben Demophon nicht nur uns 
Vergänglichen Ruhm, fondern auch Unfterblich® 
keit zu: verleihen. Mun werde er aber  fterben 
müffen, allein. die unvergängliche Ehre. werde - 
ihm ‚bleiben. Sie faͤhrt fort V. 205. ff. zu 
weißagen: : J a. 
+ Venei ® Ara ru Ye. —E ivavrny, 

"> — Erseiviay woreuov za Prem ala 
"Al ey —R aeg Yuaraz ware. 
Ban einem Bürgerkrieg in Eleufis ſchweigt bie 
Geſchichte; dagegen fällt in diefe Zeit eın Krieg, 
der Eleufinier mit den Athenern, und der Her, 
geräch daher auf denfelben Gedanten, den 
Rec. einmal hatte, daß V. 267. zu leſen jeyn 
möhte: "Adv "Adurxioisı, auvafous' ya. @., wobey 
es doch immer die Stage ift, ob jener Krieg 
fo lange dauerte, wie es darnach fcheinen wuͤr— 
de, Wenn man aber den Zufammenhang ge: 
nau nachjicht, fo wırd man überhaupt die Er- 
wahnung eines. ‘Kriegs hier hoͤchſt unpaſſend 
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finden und ‚daher. die Berfe 265° — 267. ent 
weder mit dem Bf. für ein EinfchiebfekHalten, 
oder darauf denken, wie fie verbeſſert werben 
muͤßten, - um einen dem: Zufammenhang ange⸗ 
meßnen Sinn zu befommen, Denn wenn auf 
die Verheißung der Ceres: Tu 8 apdırog 
alv Emioseras noch etwas folgen follte, fo mußte 
e8 (nicht die Erwähnung eines Kriegs, der 
zur Zeit des Demophon geführt werden würde, 
fondern) eine Detaillirung der "Ehren feyn, 
die ihm wiederfahren: würden. Uns duͤnkt, ber 
Dichter habe fo gejchrieben: . ,  “r 

WMey⸗en d Ze. röv ya, — hHiæauro/, 
Nanec Tatus vlur evvadkove” vara wäre. 
Daß im Tert ein Vers mehr ift, fcheine ung 
von einer Randgloffe herzurühren, wo irgend 
eine ‚alte Sage oder "Dichterftelle ‚ von: einem 
Kriege zu Eleuſis zur Zeit des Demophon 
bengefchrieben war, die zur Werfälfchung des 
Tertes Gelegenheit gab. Ueber den Ausdruck: 
Soysı, HigımA, Euaurav, vergleiche. man: Hefiodus 
Theog. V. 58. ff. öre du p EVIRUTOS. Eyv, au * 
Erexmov went, Myvar OdYnorrwv, el dv. yuaroe 
MÖAR: ErerioIy. — ZLuvaifovsı, d. h. una omnes 
‘ tolent, tanquam heroa facris excipient.. Aehn⸗ 
lich iſt die Stelle von der Verehrung des 
— oder Erchthonius in Athen Il. 2, 
546. fi 

Adızov — — "dv. wor’ PAdııy 

‚Oesyps, Ass Iuyäarne, (Tine 32 Leldwgns "Apoven) 
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Kar 2:0 "Adna el Eee, 
B. 4d pi. rævooic xcel xeveie a⸗covrai von 
 Kovgu. "Adalov, wegırerroubven. iuavräv. ee 


Noch einer ſchwierigen Stelle V. 372 — 
gedenken wir, wo Pluto der Proſerpina in 
Hinterliftiger Abfiche einen , Oxanatapfelfern Ei 
eſſen giebt: 

Poũ⸗e xsxuo ans gay —* — * 

u "Aug Eva, ’ 


si» 


I — 


Die letzten Worte haben den Gelehrten viel zu 
ſchaffen ·gemacht. Der Her. bleibt dabey fte- 
ben, daß fie fo viel zu bedeuten fiheinen: als 
das homerifche:. «up! € wanrivas. Aber nach 
wem ſah ſich denn Pluto um? Uns ſcheint ẽ— 
wungas aus. tv vo —R& entſtanden,/ und, 
nachdem die Stelle einmal verdorben war, das 
up: hineingeſetzt worden zu feyn, weil man 
glaubte, es muͤſſe vor & ftehen. : Der Ausdruck 
iſt gleichbedeutend mit dem .Theofritifchen x, 
96. Add yardasa, In einem. Orphiſchen Vers 
fragmm. p. 380. n. 16, 4. Gesners Ausg; 
wird von der Ceres eben ſo geſagt: meidye' ei 
Suua, and ähnlich. druͤckt fih unfer Hymnus 
feloft vorher V. 357. fi vom Pluto aus: wel 
dnser E — dpriowm, Der Dichter mwoite alfo 
P:uto’s ftille- Freude ausdrüden, daß er feinen 
| Zweck fo ſchlau erreicht habe. —ı V. 428. fi 
wird die außerordentlich ſchoͤne Narziſſe geſchil— 
dert, IT die Erde auf a Geheiß herz. 


- 
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vorgebracht hatte, um die Aufmerkſamkeit der 
Proſerpina auf ſich zu lenken, und waͤhrend ſie 
‚feinen andern Gedanken hatte, als dieſe zu 
pflüden, fie vom Pluto überrafchen und ent= 
führen zu laffen. Wie wir glauben, daß diefe 
Stelle gelejen werden müffe, haben wir in der 
Anzeige von Ilgen's Ausgabe ber homerifchen 
Hymnen angegeben. Aber den Her. verftehen 
wir nicht rechte, wenn er fagt: Sed unde com- 
pertum habet (Ilgen, welcher lieft: Naıccav 


— tya dyenopyv), narciffum a Proierpina, non ' 


ab alia, decerptum eſſe? et ineptum, hoc, 
tanquam peculiare quid, feparatim memorari, 
Im Anfang unfrer Hymne V. 7 und 15. f., 
wird ja daſſelbe erzähle und ausdrücklich gefage, 


Proferpina habe beyde Hände nad) der Nar— | 


ziſſe ausgeſtreckt, als ſich die Erde ploͤtzlich 


geoͤffnet habe. Und warum ſollte dieſes nicht 


beſonders hervorgehoben werden, da der Um— 
ſtand, daß Projergina- nad) der Narziſſe griff 
und. ſich durch fie zur Unachtfamfeit auf die 
Nachſtellung des Pluto verleiten hieß, in diefer 
Gefchichte weſentlich iſt, auh vom Pamphus 
‚als ein.folder ausgezeichnet wurde, 

Die Eleinern homeriſchen Hymnen hält der 
Her., wie fihon gefagt, meiftentheils für Proo- 
mien. Ihr Inhalt bezog ſich auf das Gedicht, 
dem ſie vorangeſchickt wurden, oder auf den 
Ort, die Stade, die Landſchaft, wo dieſe Ger 
Dichfe.abgefurigen wurden, und auf Die Schutz⸗ 


\ 


— 


* 
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gottheiten berfelben, „oder auf die verfchiebnen 
Gattungen. öffentliher Berfammlungen bey Fe— 
ften, Wettſpielen, Opfern u. dgl. Der Her. 
erläutert - diefes an den einzelnen Hymnen. 
Ueber den Hymnus auf den Pan No, 18. ur- 
theilt er, Daß die erſtre Hälfte ein Prooͤmium, 
die zweyte aber vom 28ſten Vers an, wie ‚fihon 


e Groddeck annahm, ein Bruchſtuͤck eines groͤſ— 


ſern Gedichts, wahrſcheinlich aus einer Theo— 

gonie, ſey. Erwaͤgt man den Inhalt deffel- 
‚ben, nach welchem ſich Hermes in die Tochter 
des Dryops verliebte und mit ihr- den Pan 
erzeugte, nimmt man die Anfangsworte hinzu: 
Olov 9 "Eensim Egsouviov EEoX,ov Array "Euvamov 
u. ſ. w., fü wird unſre Vermuthung vielleiche 
nicht. ganz ungereimt feinen, daß wir ‚hier ein 


„ Bruchftüc aus dem genealvgifchen Gedicht, Die 


großen Eden, welches zwar dem Hefiodus bey- 
gelege wurde, aber nad) Groddeds Muth- 
maßung von verfihiednen glten Berfaffern, und 
des ähnlichen Inhalts wegen zu Einem Gan- 


zen geordnet und verarbeitet worden war, vor 


uns haben. Dort wurde der Uebergang einer 
Geſchichte zur andern durch # ehr, vermuthlich 


auch durch 7 ws, # olos, alas de, gebahnt, und 
’ 


fo ſcheint unferm Bruchftüd in dem Hymnus 
an den Pan, die Erzählung von der. Erzeu- 


gung des Hermes durch den Zeus mit. ber 


Maja (denn in den Eden wurde das Geſchlecht 
und die Thaten der von Göttern mit.fterblichen 


| 
in hymnos Homericos, 7 


Weibern erzeugten Kinder befungen) vorausge- 

gangen zu ſeyn; an welche feine Thaten ange— 
reiht wurden und wie er den Pan mit der 
Nymphe erzeugte, 

Wir muͤſſen ſowohl aus den Prolegomenen 
als aus den Anmerkungen eine Menge vortreff— 
licher Erörterungen, Erläuterungen und Kriti- 
fen übergehen. Die letztern machen den Haupt« 
werth Diefes wichtigen Werkes aus, laffen ſich 
aber am wenigften in einzelnen Benfpielen recht 
anſchaulich machen. Nicht ſowohl einzelne, zum 
Theil meifterhafte, Werbefferungen als der 
ganze Geift einer gefunden, überdachten, auf 
gründlihe grammatifhe Einſicht gegründeten 
Kritik ift es, welcher diefe Bearbeitung jo jehr 
vortheilhaft auszeichnet. Aber es ift niche 
blos die Wortkritik, fondern noch mehr die 
höhere, durch welche ſich der Her. die entfchte- 
denften Verdienfte um die homeriſche Hymnen⸗ 
Pe erworben bat, 
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Gedichte von Friedrich Schiller. 
Erſter Theil, Leipzig bey Siegfr. 
Lebr. Cruſius. 1800. 8. 335 S. 


J 


Dieſe ‚ von feiner proſaiſchen Vorrede begleis 
„tete Sammlung enthält faft lauter neue Ges 
» „dichte. Einige wenige find aus der Thalia, 

die meiften aus den Horen und den Alma= 

nahen aufgenommen, Mit einer rühmlichen 

Gelbftahtung, welche allgemein bewunderte 

Schriftſteller fo leicht verläßr, verfehmähte der 

Berfafler ‚alles, was feinem jeßigen: Ideale von 

Vollkommenheit nicht entſprach, und. verfenfte, 

foviel an ihm lag, die mangelhaften Produfte 

jugendlicher. Energie und Fülle in die Tiefen 
der Vergeſſenheit. 

Für die Hiftorifche Beurtheilung feines Geis 
ftes behalten auch jene zurücfgefeßten Arbeiten 
ein großes Intereſſe. Ein reicher Geift, wel⸗ 
her gern in die geheimften Tiefen der menfch« 
lihen Natur binabfteige, eine ſeltne Innigkeit 
des Gefühls und ein großer Reichthum der 
2 | - Eine 
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Einbildungsfrafe' leuchtet auch aus Schillers- 
fruͤhſten Gedichten ‘hervor. Aber indem fie auf 
das lebhafteſte zudem Gemuͤthe ſprechen, bes 
keidigen ſie oft das‘ Gefühl des Schoͤnen, und 
wie es feheint, nicht ohne Muthwillen. Oft 
wenn der Dichter nach dem Erhäbenften ſtrebt, 
ſtuͤrzt er fih in den Strudel, des Gräßlichen, 
und die Energie artet oft in eine widrige Hefe: 
tigkeit aus. Der Reichthum ift oft uͤberladen 
und uͤppig und von einent faljchen Schimmer 
begleitet, und wo die Schönheit hervorbricht, 
gleicht ſie weniger einem -erheiternden Lichte, 
als einem Blitzſtrahle, der für einige Augen» 
Öle eine truͤbe Miſchung beleuchtet. 

Dieſer Esäftigen, aber verwilderten Natur, 
welche mehr erwarten ließ, als leiſtete, hat 
ſich ein edlerer Geiſt bemaͤchtigt, der ſie, wie 
Ane woöhlthaͤtige Nemefis, an den goldnen 
Zaͤgelue des Rhythmus lenkte Der Geiſt 
der Schoͤnheit bat ihr ganzes Weſen durch- 
dtungen? und die" Banden des blinden Triebes 
detößt. "Eine heitere und’ erfreuliche Schöpfung,’ 
das Werf‘ geniafifcher Freyheit, erhebrfic; vor 
unſern Augen und entfaftet fich in den mannich⸗ 
fäteiäften Formen! Die Kunſt draͤngt das wild 
verlodernde Feuer: zuſamtnen, und in” feinem’ 
hoͤchſten Fluge wird der Geiſt durch jene edle‘ 
Maͤßigung regiert’ welche ſeine bollendete Herr⸗ 
ſchaft über dan: Stoff beurfunder. Mit glei⸗ 
eher Befonnenheit und Ruhe taucht er ſich in 

LXV. B. 1. St. F | 


\ 


— 
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die Tiefen des Unerforfchlichen - oder verbreitet | 


fih durch das. rege Leben,. oder fpielt mit Ems, 
pfindungen..und Bildern... Die Weisheit. bat 
hier ‚einen Bund. mit ‚der Anmurh geſchloſſen, 


oder beyde fiheinen ſich vielmehr zu Einem Wes 
ſen vereinigt zu haben. Kraft und Zierlichkeit, | 
Schönheit und Energie, -Anmuth ‚und Erhaben- 


heit bieten fich..gegenfeifig die Hand und ent⸗ 
zücfen uns durch den Anblick eines fo feltnen. 
Vereins. : Man wird überzeugt, daß die Saͤn⸗ 
ger noch. leben, tee 


Die ‚mit dem lebenden. Ba, horchende ante = 


entzuͤckt, 

Die ‘vom Himimel den Gott, zum Himmel, den | 
* Wenſchen geſungen, — 

und getragen den er hoch Auf den Flügeln des | 
Aue zu PL PS ED Riede. A. 4 


Zaſt — Gedichte dieſer Sammlung find 
aus der Epoche der Vollendung; einige andre, 
welche als die Vorlaͤufer dieſes Zeitraums an⸗ 
geſehn werden koͤnnen, haben mehrere bedeu⸗ 
tende Veränderungen. ‚erhalten, .. und nr durch 
wenige Stellen fühle man fi. in die, -erften. 
Zeiten. zuruͤckverſetzt. Eine, Stelle. diefer.. ‚Ark, 
und gewiß die ſchlechteſte am. ganzen. Bude, 
ift ©. 296. in dem Gedichte, Refignation,, 


$ 


"welches. ‚überhaupt noch. am. ;meiften von -. der, 


Düfterheif. der, frühern Manier batz . 


Ein ‚Lügenbild lebendiger Geſtaiten, 
Die, Mumie der Zeit, 


In 
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Vom Balfanigeift der Hofnung in den Zalten 
Behaufungen bes Todes Hingehalten, 
Das nennt dein, Fieberwahn Unſterblichkeit. 
— ſelten uͤberhaupt die Erſcheinung eines 
Dichters iſt, welcher philoſophiſchen Tiefſinn 
mit allen Gaben der Muſen vereinigt, ſo ſehr 
finden wir uns oft in. dieſen Gedichten über« 
rafcht, ‚einen ſcheinbar fpröden und unfruchtba⸗ 
sen Stoff von der reichiten. Fülle . poetifchen 
Lebens durchdrungen zu ſehn. Denn durch⸗ 
drungen und boſeelt iſt er hier, nicht etwa 
hloß mit dem Gewande der Dichtkunſt beklei⸗ 
der. Der. Tieffinn.. batı.nuf, dem, Boden, der 
Einbildungsfraft,. Wurzel gefaßt und eine. ans 
dre Natur, angenopmmen, und zugleich. mie -ben 
ſchonſten Blüchen der Dichtkunſt ‚entfaktere ſich 
eine, edle, und erhabne Ppilofophie,. — 
Ztwvey Gegenſtaͤnde find: es baupiſachtich 
Dr den Dichter auf“das lebhafteſte beſchaͤfti· 
gen‘): Das Wunderbare des menſchlichen Lebens 
und dus Werfen dar Kunſt. Oft paart ſer beß⸗ 
bes und eroͤffnetams in der Wetrachtung 
der letztern⸗ weite erhebende Ausſichten in 
die Geſetze „welched das Leben, ja die 
Welt aberhaupt Vegieren. Zuverlaͤßig iſt nie 
uͤber⸗ das Weſem der Kuͤnſte etwas tiefer ges 
dachtes ‚in beſeelteren Worten geſungen, nie 
ſund die geheimſten Geheimniſſe ber Poeſie durch | 
fe fetbft auf eineglänzendere Weiſe dargeftellt 
worden. "Ein Commentar - über * Gedichte 
F 2 


33 Schiller Gedichte 

wuͤrderelner Thebrie der“ Künft- feyn;? "und man” 
wuͤrde mit Bewunderung entdecken, daß die 
Geſehe, bvelche ſie aufſtellen, diefelben find, 
denen ſie ihre Entſtehung yerdahfen. © x 
Die Sprache in dieſen Gerichten At,’ in 
den kleinſten wie in: den größten,“ gewaͤhlt, 
edel; bilderreich ind ’von einem unnachahmli⸗ 
chen Wohlklange. ni einigen Stuͤcken iſt "fie 
ſo durchſichtig und klar, duß man Schillers 
Eharafter in ihnen erkennt toihide ‚ "wenn" er 
fih? nt richt! durch die :Riefe und Größe” feiner 
Kerl kund thaͤte. 7 Die: Verſiſication gelehrt 
den meiſten Stuͤcken Teiche und fortreißend, und 
ind den? geößern: Gedichten von’ einer“ Fülle, 
Skaͤrke ih Vollendung) bienüht leicht aͤber⸗ 
troffemrberden duͤrfte. So wirkt hier ailes 
zuſammen, um das Super” ‚inet vollkonſmenen 
Freyheit des Gemuͤtheß zu wecken. > Leiche: und 
wiſlig ſheint ſich der Soff der Ueberlegenheie 
daso Genius zu ſuͤgen⸗ aAund ie fhönferifche 
Keäfeıfeinege Willensiallein ſcheint ‚die wunder 
ſamſten rMebaͤude der Poeße hervorgerufen, ges 
ardnet and mit: Dem Bauberi-aineg:ibeafifchen 
Ganzes bekleidet zu haben. sl) sin 
An Nach dieſen allgemeinen. Bemerkungen wol⸗ 
len wir, einiges ‚genauer betrachten und. vorzuͤg⸗ 
lich bey denjenigen Gedichten. verweilen, «deren 
Inhalt, um ganz gefaßt zu, werben, »zeincraiea 
derholtes Studium. vorausſetzt. Dieſe wollen 
durchaus 9— he genoßen ſeyn. Es iß. oder 
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ach: wicht zu. fürchten, : daß die · Analyſe den Dr 


Genuß. ihrer Schönheit zerſtoͤre. In Werken, 
bey denen Stoff: und Form ſo durchaus einig 
find, muß die Betrachtung“. der legtern durch 
die. — des erſtern a ia m 
nen. . — er 
: Die Some wirb mit einer kleinen | 
Allegorie voll Anmuth eröffnet, : die ihr flat 
ber: Vorrede dient. Die Klarheit: und Heiter⸗ 
keit der. Darftellung,. die zartefte Anfpruchsio« 
figkeie und der geheimnißvolle Schleyer ſelbſt, 
welcher den Sinn umhuͤllt, haben dem Mad: 
chen aus ber Fremde, auch das Herz derer 
gewonnen, die jenen: Schleyet nicht zu luͤften 
toußeen. «Und fo muß jede Allegorie_ wirken, 
wenn fie den Mamen eines Kunſtwerkes ver- 
dienen will, fie muß felbftftandige Schönheit 
mit einem treffenden und gediegenen Sinne 
derbinden. Aber’ diefer Sinn darf fein: Rärh- 
fel feyn, und ift es auch in dem gegenmwartigen 
Falle nihe. Das Maͤdchen aus der Frem— 
de ift die Poefie, Herbengerufen durch die 
Innigkeit des Gefühls, welches die Bluͤthe 
und Anmuth der Matur zu weder pflegt, tritt 
fie zuerſt unter den einfachften und unſchuldig-⸗ 
ften ‚Kindern der Natur auf, die- fie: durch ihre 
Gegenwart begluͤckt und: über. die senge Sphäre 
ihres : Dafeyns erhebt. :Miemand weiß, von 
wannen fie. koͤmmt ober, wohin ſie geht; und 
ihr geheimnißvoller goͤttlicher Urſprung kuͤndigt 


# 
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ſich dueth⸗ die edle Würde an, mit der ‚fie ich⸗ 
von allem, was gemein und ſterblich iſt, ent⸗ 
fernt. Sie: beglüdt die Menſchen durch ihr 
heiteres Daſeyn und durch, die Gaben, die fie 


ihnen: mitteilt; Gaben, die ‚fie felbft in. übers ° ” 


iwdifhen Gegenden, in dem Sande den Ideale, 
geſammelt bat, Sie find von der mannichfal« 
tigſten Art, obgleich ‚alle erfreulich. und ſchoͤn. 
- Die einen, veigende Spiele der Phantafie und 
— gleihfam die: Blumen der Dichrkunft — 
ergößen durch ihre. Anmuth: die andern’ find 
von ernſterer Art und den Früchten. vergleich« " 
bar, nach denen das Alter vorzugsweife-greift, 
wahrend die Tugend. fih. mehr an. jenen er= 
freut, ever hat Anfpruch auf. ihre Gunſt; 
aber vor allen der Liebende. Denn die Liabe 
iſt die: Poefie des Lebens und es. giebt feine 
| Poefi e ohne Liebe! ee 
So deutet fih der Inhalt dieſes Gedichte 
| auf eine. natürliche - und ungezwungne ee 
aus, und nur etwa in den Worten . 
- Doch ſchnell war ihre Spur verlohren, - 

Sobald das Mädchen Abfchied nahm, 

duͤrfte eine kleine Schwierigkeit übrig: bleiben. 
Wenn man aber nur nicht an die Produkte der 
Poeſie — welche freylich als ihre zuruͤckbleiben⸗ 
den Spuren angeſehn werben. koͤnnten — ſon⸗ 
dern an ihr eigenthuͤmlichſtes Weſen denkt, 
welches in dem beſteht, was nicht erlernt und 
fortgepflanzt werden kann, ſo iſt es offenbar, 
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daß die Spuren der Poefie jedesmal mit dem 
Aufhoͤren ihrer" begeifternden Kraft enrfliehn. 

So mie hier die Natur der Poefie und ihr 
wunderbares Weſen durch die geheimnißvofle 
Verfchleyerung auf der einen, und die anmu- 
ehige Heiterkeit der Darftellung auf der andern 
©eite, fehr glücflich verfinnliche wird, fo ftelle 
der Dichter ©. ı2. die ©efege einer andern 
Kunſt und — indem alles Schöne auf derfels 
‚ben Grundlage ruht — die Öefege der Kunſt 
überhaupt ‚in einer idealifchen Befchreibung des 
Tanzes auf. Sn den feelenvollen Bildern, 
mit denen im Eingange der Tanz geſchildert 
wird, glaube man das leichte und fröhliche 
Schweben ätherifcher Geftalten wahrzunehmen, 
und die anmufhige Bewegung des Berfes 
koͤmmt dieſer Täufchung eg zu 
Huͤlfe: 

Seh ich fluͤchtige Schatten, befreit von der Schwere 
des Leibes? 

Oglingen im Mondlicht dort Elfen den Iuftigen 

Reihn? 
So, vom Zephyr gewiegt, der leichte Rauch in die 
Luft fließft, 
Wie ſich leiſe der Kahn ſchauckelt auf ſilberner 
Fl 


inte der gelehrige Fuß Br des Takts melodifcher 
= Woge, 
Saͤuſelndes Saitengetoͤn hebt den aͤtheriſchen Leib. 


Indem der Dichter in den folgenden Verſen 
die Verwandlung der Ordnung in eine ſchein⸗ 


38 ‚Schillers om. | 


bare. Verwirrung, und. bie Ruͤckehe zur Ort 
nung: fihildere — Diefes ervige Zerflören und 
‚Erzeugen. der .drehenden: Schöpfung — 

vollendet er die Beſchreibung des Tanzes und 
ſtellt ihn zugleich in das Licht ‚eines intereſſan⸗ 
‚sen Raͤthſels, deſſen Aufloͤſung ihn in dem. übrj« 
.gen - Theile des Gedichteg ‚befchäftig. Bon 
dieſer Yuflöfung reißt er uns zu einer, kuͤhnen 
und. geiftreichen, Anwendung fort. Die Schran- 
fen ‚einer einzelnen Erſcheinung verfchwinden, 


‚und. das Bild der moralifhen Welt und des 


unendlichen Als — in. jener: gleichfam geſpie— 
gelt — eroͤfnet fih uns. Wir glaubten. uns 
‚an einem. leichten Spiele ‚zu erfreun, und fins 
‚den uns auf einmal durch, eine Geſetzmaͤßigkeit 
derſelben überrafcht, bie. biefes Spiel an bie 
Belt Enüpfes. - 


Und dir rauſchen umſonſt die — des 
Weltalls, 
Dich ergreift nicht der Strom dieſes echabnen 
Geſangs. 
Nicht der begeiſternde Takt, den alle Weſen dir 
ſchlagen, 
Nicht der wirbeinde Tanz, der durch den ewigen 
Raum 
Seuchtende Sonnen ſchwingt in kuͤhn oewundenen 
Bahnen? | 
Das du im Spiele doc) ehrft, fliehft du “2 Kane 
deln, das Maaß. 


Die hohe Würde der Poefie und ihre heis 
lige Enthaltung von dem gefchäftigen Eigen- 
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mutze bes, — Lebeus; iſt der Gegenſtand 
eines Gedichtes von dem anmuthigſten Kolorit, 
der Theilung der Erde, S. 30. Auch 
hier," wo’ ung nur ein froͤhlicher Scherz mit 
feiner Ironie geboten wird, fühlen wir. ung 
bald durch .die fehöne Klage des Poeten. und 
Die uͤberraſchende Auflöfung auf eine unerwar« 
tete Weiſe gerührt und erheben... Das "Bild 
ber eigennüßigen Regfamfeit auf der einen, die 
Idee der heiligen Ruhe der Kunft auf der an« 
dern Seite, ber. Öegenfaß bes Einnlihen und 
Geiftigen, des Irdiſchen und Himmlifchen, das 
fi) Hier fo naiv. begegnet, und die Erhebung 

zu einem Standpunfte, aus welchem die Tuͤcke 
des Zufalls faft verſchwindet, ift- zugleich — 
ruͤhrend und befriedigend. 


Eine geiſtreiche Rechtfertigung des Ideali⸗ 
ſchen und des ſchoͤnen Scheines gegen die ſtren⸗ 
gen Vertheidiger der trocknen und unverfchöner- 
‚ten Wahrheit, enthält ©. 153. die Poefie 
des Lebens, ein Gedicht, das die Kunft, der 
Wahrheit Anmuth zu geben, auf eine fo gluͤck 
liche Weiſe uͤbt, daß es, auch ohne Ruͤckſi icht 
auf die darinne enthaltenen Gruͤnde, alle Ge— 
muͤther fuͤr die Anſpruͤche des ſchoͤnen Scheines 
gewinnen muß. Aber dieſe Gruͤnde ſind eben 
ſo wahr, als ihre Darſtellung ſchoͤn iſt: 


Erſchreckt von deinem ernſten Worte 
Entflieht der Liebesgoͤtter Schaar, 
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Der Dupm Spiel verflummt, es ruhn ‚der Seren | 
KTaͤnze, ei 
Stil trauernd nehmen ihre Kraͤnze | 
Die Schweſtergoͤttinnen vom ſchoͤn gelockten Haar⸗ 
poll zerbricht die goldne Leyer, 
Und Hermes ſeinen Wunderſtab, 
Des Traumes roſenfarbner Schleyer 
Faͤllt von des Lebens bleichem Antlitz ab, 
Die Welt ſcheint, was ſie iſt, ein Grab. 
Von ſeinen Augen nimmt die zauberiſche Binde 
Cytherens Sohn, die Liebe ſieht, 
SDie ſieht In ihrem Goͤtterkinde 
Den Sterblichen, erſchrickt und flieht, 
Der Schönheit Jugendbild veraltet, 
Auf deinen Lippen. feldft erkaltet 
Der Liebe Kuß, und in der Freude Schwung 
Ergreift dich die Verſteinerung. 


Der Gebrauch der alten Mythologie, wel⸗ 
cher dieſe Stelle einen großen Theil ihres 
Glaͤnzes verdankt, iſt eine charakteriſtiſche 
Eigenthuͤmlichkeit von Schillers neuem poeti⸗ 
ſchen Styl. Bisweilen dient fie ihm als brauch— 
barer Stoff zu phantafiereihen Spielen — 
wie in der Klage der Ceres und dem. 
Eleufinifhen Feſte — - öfirer und lieber 
aber als fchöne Umgebung einer dee, mit 
. welcher er jene reizenden Blüthen des poeti« 
fchen Alterthums gleihfam‘ befruchtet. Bey: 
- fpiele bievon bieten fich überall in diefer Camm- 
‚ lung dar: feines aber dünft uns an Schönheit 
und hoher Grazie mit dem weiteifern zu koͤn— 
nen, welches dag Reich Der Formen be- 
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ſchließt. In diefem ernften Werke, das, im 
hoͤchſten Style gebichtet, jeden müßigen Ziere 
rath verfhmäht, und uns durch impofante 
' Größe, edle Verhältniſſe und das geheimniß« _ 
volle Dunfel feines innern Heiligthums, mit 
einer Art von religiöfer. Bewunderung erfüllt, 
treten einige Mythen, voll des fruchebarften 
Sinnes, mie Erfcheinungen aus einer andern 
Welt hervor und erleuchten, durch den fie um« 
gebenden Glanz, die Wunder, die das innere 
dieſes Tempels einfchließt. 

Das Bild des Herkules ‚- als Sombot des 
Menſchen uͤberhaupt, ſeines Zuſammenhanges 
mit der wirklichen Welt und ſeiner Faͤhigkeit, 
- über die; Schranken derſelben in die Regionen 
der Freyheit emporzufteigen, iſt unter. biefen 
Mythen die ausgeführtefte ; ——— und 
ſchieße; 


Tief erniedrigt zu des Feigen Knechte 
| Ps in ewigem Gefechte 
Einſt Acid des Lebens fchwere Bahn, 
Rang mit Hydern und umarmt den Leuen, 
Stürzte fih, die Freunde zu befreyen, 
Lebend in des Todtenfchiffers Kahn. 
Alle Plagen, alle Exdenlaften 
Waͤlzt der 'unverföhnten Göttin Liſt 
— Auf die will'gen Schultern des Verhaßten 
Dis fein Lauf geendigt iſt. 


Big der Gott des Irdiſchen enikleidet, 
Flammend fih vom Menſchen ſcheidet, 
Und des Aethers leichte Luͤfte trinkt. 


/ 
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Froh des neuen ungewohnten Schweben⸗ 
sr Blefe, ee aufwärts und des Erdenlebens 
Schweres Traumbild ſinkt und ſinkt und ſinkt. 
"De Olympus Harmonien empfangen u 
Den Verklaͤrten in Kronions Saal, 
Und die Göttin mit den Roſenwangen | 
\ en. * en den Br > — vun? 


— = 013 


X Der ollſtaͤndigſte ne: zu dieſem 
Gedichte, deſſen Inhalt wohl nur einer Kleinen 
Anzahl von Leſern -in allen feinen Theilen voll» 


kommen Elar feyn dürfte, find Schillers Briefe 


uͤber! Die äftherifche Bildung, einem Werke, 
das um es beylaͤufig zu fagen, in der Gefchichte 
der Kritik eine det merkwuͤrdigſten Epochen 
macht. Der Streit des Goͤttlichen mit Dem 


. Menfchlichen, der Pflicht mir der Meigimg, und 


die: Vereinigung), welche. zroifchen den ftreitens 


‚den Kräften durch die vollendete Entwicklung 


des Schönheitsfinnes bewirkt werden Fann, iſt 
der Gegenftand deffelben. ., Das, ‚wirkliche, Le: 
ben ift ein. Rampfplag, auf- welchem Die menſch⸗ 
lichen ‚Kräfte ohne Unterlaß zum Widerſtande 
aufgefordert werden; der Menfch muß ſich aus 
dem Leben Binausflüchten, er muß fich zu ‘dem 
Ideale der reinen Menfchheit erheben, wenn- 
er diefen ‚Streit aufgehoben fehn und die har— 
monifche Ruhe genießen will, die nicht. die: Be— 
lohnung der Traͤgheit, fondern geübfer und ges 
fpannter Kräfte feyn ſoll. Mit einer.-fehönen 
Anſpielung auf die Kampfipiele der Jalten ſetzt 


— 


Schillets Gedichte, 43 


biet der. Dichter das wirkliche Lebeh dem idea} 
kifchen: Zuftande einer ——— — —— 
ſchen — entgegen: 2 


Wenn es gilt- zu Berifigen und zu ine, 
Kampfer gegen Kaͤmpfer ſtuͤrmen 

3 Aufndes Gluͤckes, auf des Ruhmes — 
Da mag Kuͤhnheit ſich an Kraft zerſchlagen, 
„Und mit krachendem Getös die Wagen . 
ee vermengen "auf beſtaͤubtem Plan. 
Muth allein kann hier den Dank erringen, - ' 
Dernam Ziel des Hippodromes winte, =... 
Nur der, Starke wird. das Schickſal m 
Wenn der Schwaͤchting unterſinkt. 


Aber der, von Klippen — > 
Bild and’ ſchãumend ſich ergoffen,. 
Sanft und eben rinnt des Lebens Fluß 
Durch der- Schönhei Pr en 
SC ‚und auf ine dein Silberrande = a 
7 “ Mähfe Aurora fh und Hesperus "© 
© Arfgelöft: in zarter Wechſelliebe, DE ei 
Im der Anmuth Freyem Bund vereiit, 3 U. 
—* hier ‚die ausgeſoͤhnten Triebß 
und erſchwunden iſt der Bein. >»! on 


Difechaumenifihe Ruhe ſtellt der Kuͤnſtler sm 


ſeinen Werken idan, »Diezir' dem fpröden Stoffe 


mit zuneumüdlicher.. Anſtrengung abgewonnnen⸗ 


‚durch. den) Schein: einer Freyheit, dem er feinen 


Erhebung: in. das ĩ Gebiet ;übealifcher Schöhheiel 
uerdauftz.n bezaubent:« Vergebens dwuͤrde den; 
Menſch, wenn er fih zu einem Klinfinserfenzi 
veredeln bemuͤht, dieſes durch bie Kraff feines 
Willens erzwingen Allan: greifihanidendhfus- 
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übung der Tugend und ben "Anforderungen bes 
Gefeges wird immer ein unendlicher Abgrund 
bleiben, der Durch nichts: ausgefüllt werden 
kann, als durch. die freye Vereinigung der. 
Neigung mit dem Willen. Die. ſinnliche Na⸗ 
tur muß ſich dur Schönheit laͤutern;“ der 
Menſch muß fehön fühlen und er wird” nicht 
mehr vor der unendlichen ———— des 
Geſetzes zittern: — 
Nehmt die Gottheit auf i in vuern —** ir 
Und fie fteigt von ihrem Weltenthrom.:: 
Des Geſetzes firenge: Feßekbindee 
Mur den. Sklavenfinn, d der es verſchmaͤht. 


Mit des Menſchen Widerſtand verſchwindet 


Auch des Gottes Majefät.. ie 3 


‚Diefe harmoniſche Vereinigung je das ‚böchfte, 
Ziel menfchlicher Beftrebungen * nicht die Er: 
toͤdtung der Empfindungen und Triebe, die die 
Natur in unfern Buſen gelege hat und Die wir 
auf das heiligfte bewahren muͤſſen. So wenig 
wir ‚den Leiden der Menſchheitentfliehen Fön, - 
nen;ı fo" wenig 'follen wir: Das: ſympachetiſche 
Gefuͤhl undidie Theilnahme an: fremden Leiden! 
ausrotsem wollen 5: »aberiif& wie: wir jenen dutch 
Selbſtbeherrſchung . unfer “befferes: Selbſt Lnttzie⸗ 
hen koͤnnen ;n ifo: kann sun dieſes in der ibeali⸗ 
ſchen Betrachtung des Lebens zu einem! Gegenes 
ande: des: Wohlgefallens werden nn ln 
Üben Heireinßkeglöneh, 2" nd 
Wo ıöleitweinen Forma wohnen, ni. MIT 


ı 
BEE BE, 
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A 
Rauſcht des. Jammers trüber Strom. nicht mehr. 
Hier, darf Schmerz die Seele nicht durchſchneiden, 
Keine. Thräne fließt hier mehr. dem Leiden, 
Naur des Geiftes tapfrer, Gegenwehr, 
Lieblich wie der Iris Farbenfeuer 
Huf der Donnerwolke duft'gem Thau, 
Schimmert durd dev Wehniuch — — 
Hier der Ruhe heitres Blau. 


Zu der Klaſſe von "Gedichten ; melche der 
Betrachtung der Kunſt gewidmet find, gehören 
die ſchoͤnen Ntaven an Goͤthe (S. 270.) 
uͤber die Auffuͤhrung des Mahomet. Die cha⸗ 
rakteriſtiſche Verſchiedenheit des deutſchen und 
franzoͤſiſchen Trauerſpiels, das Beſtreben des 
erſtern, die engen Schranken conventioneller 
Regeln zu zerbrechen und die ganze Welt in 
ſeinen Umfang aufjunehmen, die Abwege einer 
rohen Natur, auf die es gerathen ift, Die Borz 
züge und Mängel der franyöfifchen Tragödie — 
‘ alles dieſes iſt mit treffenden und. kraͤſtigen 
Zügen, in fhönen Bildern und einer edeln, 
| anmutpigen, Sprache geſchildert. Ueberraſchend 
neu und treffend iſt das Bild von Charons 
Nachen auf das Weſen der Dichtkunſt ange⸗ 
wendet, welche nur den Schein der Wahrheit, 
aber durchaus keine Einmiſchung des Wirk⸗ 
lichen verträgt: — 207 — 

Doch leicht gezimmert nur er Theer⸗ Bagen, mi 

Und er\ift gleich dem acherontiſchen Kahn, 


„Re 24 >> 


Nur’ Schatten und Söble- kann er tagen, — 
Und: drangt das rohe Leben ſich heran ' ©. 
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io droht er leichte Fahrzeug umfüfchtagen, 

Das nur die fluͤcht gen Geiſter faſſen kann. 
Der: Schein ſoll Nie die Wirklichkeit erreichen, 
Und ſiegt Nant⸗ * up. bie e Kinſt entwelchen. 


ehe - j 

hr Reit: biefelßen: — he im 
Shaffpear’s Schatten ©. 275. mit tref⸗ 
fendem Witze, aber in einer ganz verſchiede— 
nen Geſtalt dargeſtellt. Was dort nur geles, 
gentlich beruͤhrt wurde, iſt hier der eigentliche, 
Mittelpunkt, naͤmlich die Plattheit zu welcher 

das deutſche Theater durch einen ‚ubelverftand» 
nen Begriff von Natur, ‚durd) die Verbannung, 
der ‚großen, ‚Kräfte, aus dem Umfange, deamatiz, 
ſcher Handlungen und eine „ganz falſche mora⸗ | 
liſche Tendenz Berabgehinte: it. Die, Kunſt, 
Dramen "au. fi jreiben 0 hlerdurch ‚au, einem, 
Handwerken geworben, "in la inan es bato, 
zu einer großen de { keit bringen kaun wie” 
die "Sind lüth Bi haufpielen zeigt, mit 


* nr 


welcher die erſten Neprä — die er) Gat⸗ 
tung in unfern — Goldoni Ss und, 
Ko ebue "das 
a Ab Dr, Die: — — zu ‚einer p geohen, 
pfehl ung gereicht, i, iſt au fürchten, 1; dafs 
ihre er noch nicht ganz vorüber „Je; tan, | 
muß das Beſte hoffen. Cine ‚richtigere Einfi be 
in das Weſen der Kunſt iſt erwacht, und, bie 
mannichfaltigen, Bewegungen, die. fich- auf dem 
Gebiete der Künfte zeigen, ‚läßt: erwarten, daß 
allmaͤh⸗ 
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allmaͤhlig die Ausfuͤhrung mit der Einſi cht glei⸗ 
chen Schritt halten wird. 

Unter den epigrammatiſchen Gedichten, die 
von ©. 303 an, als Votivtafeln aufgeftelle 
find, haben mehrere eine Beziehung auf die 
Kunft, andre enthalten Lehren. der Lebensmeis« 
beit, noch andre Bemerkungen über die Na- 
- tur des Menfchen. Die menigften find wohl 
eigentliche Poefie; aber die poetifche Form diene 
dem finnvollen Gedanfen zu einem zierlichen 
Kahmen, in welchem die Gegenfäße durch die 
antithetifche Natur des Verfes, und die Ents 
faltung des Sinnes durch das Verhälmiß des 
Pentameters zu dem Herameter fo gefällig uns 
terſtuͤtzt und befoͤrdert wird. 

Die Aufnahme der Form des Epigrammes 
ber Griechen in unfre Poeſie bat fie feit kurs 
‚zem mit ‘einer Menge geiftvoller Sinngedichte 
bereichert, aus welcher fihen jegt eine Antho- 
logie gefanrmelt werden fünnte, die an Intereſſe 
und Mannichfaltigkeit der griechifihen. viel 


Teiche nicht. weit nachftehen dürfte, Außer den 


Sentenzen.der Votivtafeln find durch die 
"ganze Sammlung epigrammatifche Gedichte zer— 
fireue, unter denen mehrere, auc als Achte 
Poefie, neben den fehönften des Alterthums zu 
ftehen verdienen, in Nücficht auf Die Reich 
haltigkeit und Bedeutſamkeit des Inhaltes aber 
mie Recht auf den Vorrang vor jenen Anſpruch 
machen. Was kann ſchoͤner und bedeutender. 

LXV. B. 1. © 6 
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ſeyn als’ (©. 33.) das rührende Bild des 
Verhaͤngniſſes der Menfchen, welches der Dich 
ter ‚in der Gefchichte des Odyſſeus erkennt, 
welcher durch Noth und Gefahren einem Ziele 
von Glücfeligkeit entgegeneilte, das er nicht 
einmal erfannte, als der Zufall es ihn errei— 
‚ hen ließ. Won einer andern. Öattung, aber 
nicht geringerer, Schönheit ift (S. 200.) das 
Beyſpiel Deutfher Treue in der Geſchichte 
Sriedrihs von, Habsburg und Ludwig des 
Bayern. Hier hätte das legte Diftichen, der 
Vollftändigkeit det Erzählung unbeſchadet, aller: 
dings mwegbleiben fünnen, aber für die Voll— 
ſtaͤndigkeit des Eindrucks ift es ein bedeuten- 
der Zufaß, welcher, ganz in dem Geifte alter 
Kunftwerfe, die Empfindung des, großen Hau— 
fens der Beſchauer einer an fich einzigen ‘Bes 
gebenheit zu bezeichnen dient. | 
Die Erwähnung diefer Eleinen, reichhalti= 
gen Bilder führe uns auf Diejenigen unter den 
größern Gedichten, welche die höchften Angele— 
genheiten des Menfchen,, fein inneres und auf | 
feres Leben, umfaffen. Hier bietee fih uns 


zuerft (©. 17.) die Elegie dar, in welcher die - 


Gaben des Gluͤcks gegen die Gaben des Ver— 

dienftes gerechtfertige werden; ‚eine Elegie, die 
uns in die heiterften Regionen einer idealifchen, 
Welt erhebt, und eine reiche Fülle von Ideen 
in zarten und gefälligen Bildern darftellt. Wir 
achten die Kraft, welche fih einen Platz in 


! 
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dem eben erringt und dem Schickſal feine _ 
Güter abnoͤthigt, aber die Gaben, welche das 
Gluͤck dem Menſchen aus freyem Wohlwollen 
ſchenkt, erfreuen uns. Sie ſind das Groͤßte 
und Herrlichſte, mas das Leben ſchmuͤckt, und 
. das überirdifche Licht, das fie um fich ber vers 
breiten, thut ihren göttlichen Urfprung fund, 
Sie erheben den Menfhen, dem fie zufallen, 
über den DVerdienfivellen, und ftellen ihn in, 
einen wundervollen Glanz, deffen das unfthein« 
bare Verdienſt entbehren muß: 
Bar er weniger herilich, Achilles, weil ihm He⸗ 
phaͤſtos 
Selbſt geſchmiedet den Schild und das verderbliche 
Schwerdt, 
Weil um den ſterblichen Mann der große Olymp 
| ſich beweget ? 
Das verherrlichet ihn, das ihn die Götter ger 
liebt, 
Daß fie fein Zürnen geehre, und, Ruhm dem Lieb⸗ 
| ling zu geben, 
Hellas beftes Geſchlecht ftürzten zum Orfus hinab, 
4 | | 


Ben diefem rechtfertigenden Preiße der Ga— 
ben des Glücks erfcheint der Dichter felbft von 
einer reinen Freude befeele. Ein zartes Licht 
‚ber Heiterkeit ftrahle überall hervor und ver- 
einige die mannichfaltigen Glieder des Ganzen. 
Götter und. Menfchen, Irdiſches und Himmli« 
ſches zieht vor unfern Augen vorüber, und in 
der leichten Schöpfung der poetifhen Welt, bie 
der. Dichter, in dem fihern Gefühl des Be 

6a 


a. 
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ſitzes der ſchoͤnſten Gabe des Gluͤcks, herauf 
ruft, erkennen wir freudig das Wunder, über 
das uns. feine begeiftertee Mufe belehrt, 
Indem Genius ©. 23. wird die Frage: 
aufgeworfen, ob ber innre · Frieden des Ge- 
müchs fihlechterdings nur durch deutliche Er- 
Fenntniß erfauft werden, und ob man ber Lei⸗ 
tung der Natur nur dann trauen fonne, wenn 
die Weisheit der Schule das Siegel der Be: 
ſtaͤtigung auf ihre Ausfprüche gedrückt babe 
Aecht elegiſch und bewundernswuͤrdig ſchoͤn iſt, 
in der Aufloͤſung dieſer Frage, bie, Befchrei- 
bung des goldnen Zeitalters 
da das Heilige noch in det Menſchheit u 
| delt, 
da ne und keuſch noch der Inſtinkt ſich 
bewahrt, 
und der anſpruchsloſen, ſtillen Groͤße der Uns | 
ſchuld, die fich felbft genügend, ewig gefeg- 
mäßig und ewig gefeßgebend, Feines Führers 
bedarf. Wer diefe Föftliche Unfchuld in. feinem 
Herzen bewahrt hat, dem gilt das Gefeg nicht, 
das nur den Widerftrebenden trift: 
— an alle Geſchlechter ergeht ein goͤttliches Macht⸗ 
wort, 
Was du mit heiliger Hand bildeſt, mit heiligem 
Mund 
Reef, wird den erftaunten Sinn se bewe⸗ 
gen, 
Du nur merkſt nicht den Gott, der dir im Bu⸗ 
ſen .. 
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„Nicht des Siegels Gewalt, das alle Geiſter die 
— beuget, 
F Einfach gehſt du und ſtill durch die eroberte Welt. 


Von einem groͤßern Umfange des Inhalts 
ſowohl als der Ausfuͤhrung iſt, S. 49. der 
Spaziergang, wo der Dichter eine Art von 
natuͤrlicher Geſchichte der Kultur des Menſchen- 
geſchlechtes, von ihren einfachſten Anfaͤngen an 
bis zu ihrer groͤßten Verwickelung, aufgeſtellt 
hat. Reiche einander entgegengeſetzte Bilder 

der Natur und Kunſt, der Einfachheit und des 
Luxus, der Unſchuld und der Verderbniß, der 
Freyheit und der Tyranney vereinigen ſich hier 
zu einem großen Ganzen, welches die Einbils 
dungsfraft mit dem Effekt eines Eunftvoll ges 
‚ordneten, magifch beleuchteten Gemaͤhldes be— 
zaubere und den Verſtand mit dem Verdienſte 
einer gründlichen Gefchichte unterhält, Wir 
glauben eine Befchreibung zu lefen und fehen 
uns. mit Seiner. Ausfiht auf: die Welegefchichte 
überrafcht; wir begleiten einen Luftwandier auf 
feinen’ Spaziergang, und er enefühte uns auf 
den Flügeln feiner Begeifterung zu einer Höhe, 
von welcher mir auf das "Menfchengefihtecht 
herab: blicken: and alles. Große und Wunderbare 
feiner; Kultur mit einemmale überfchaun. Auch 
ohne die innre Beziehung aller einzelnen Theile 
auf Eine, dee giebt ihm die aftherifche Schoͤn— 
heit der Befchreibungen, . und der, . durch die 
leichteſten, zavteften Uebergänge bewirfte Zu: 


/ 


[2 
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ſammenhang die gegruͤndeteſten Anſpruche auf 
einen vorzüglichen Pag unter den beſchreiben⸗ 
den Gedichten; was aber ſeine innre — 


mung betrift, ſo kennen wir wenige Werke, 


denen ſich die didaktiſche Tendenz unter * 
Scheine eines Spiels ſo treflich verbirgt. Der 
beſchraͤnkten Duͤſternheit des Zimmers und dem 
einengenden Geſpraͤche zu entgehn, rettet ſich 
der Dichter in die freye Natur. Eine anmu⸗ 


thige, fonnige Landſchaft, mannichfaltig ohne 


Hilfe der Kunft, einfam aber doch belebt und 
bewegt, nimmt ihn auf; er durchwandert Die 
blühenden Auen, die Schatten des Waldes, 
= es fich endlich am Abſturze eines: Ber⸗ 
‚ "deffen Fuß ein’ ſtiller Strom beſpuͤlt: 


Endios unter mir ſeh' ih dem Aether, "Über mir 
endlos, 

Blicke mit Schwindeln hinauf, blicke mit Schau⸗ 

si . ber hinab, 

Aber mwiſhen· der ewigen Hoͤh' und der ewigen 
Tiefe 

Trägt ein geländerter Steig ſicher den Wandrer 
dahin. 


Der geläüberte Steig, das erfte Zeichen 
menfchlicher- Vorficht, leitet aus, der freyen. Na— 
fur in angebaute Fluren, und die reichen. frucht« 
baren. Ufer — ben Fleiß ihrer Bewoh— 
ner: 


Jene Linien ſieh! die des Landmanns Eigenthum 
Rs fheiden, 
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In den Teppich der Flur hat ſie Demeter ge⸗ 
wirkt. 
Freundliche Schrift des Geſetzes, des Menſchen er⸗ 
haltenden Gottes, 


Seit aus der ehernen Welt fliehend die Liebe ver⸗ 
ſchwand. 


Der Menſch wohnt hier noch mit ſeinem Acker 
zuſammen und die Erzeugniſſe der Natur draͤn⸗ 
gen ſich an ſeine Wohnungen heran. Aber 
bald ſondern ſich aus der anmuthigen Miſchung 
die gleichartigen Gegenſtaͤnde; Regelmaͤßigkeit, 
Wahl und Bedeutung kuͤndigen eine Erſchei— 
nung von höherer Würde an: ber Pappel 
ſtolze Geſchlechte, in geordnetem hehe 
einherziehend, führen zu einer Stade. Hier 
fange eine Reihe ganz neuer Erfcheinungen an, 
welche die erwachten, bald fireitenden, bald 
vereinten Kräfte bervorbringen. Die Granzen 
der Gegenwart werden dem Dichter zu eng; 
feine Einbildungsfraft fliege in das graue Als 
terthum, in Die Zeit der Gründung und Ent: 
ftehung der Staaten zurüf, mo die Götter 
dem Menfchen zu Hülfe famen und ihm 
freundlich ihre fchönften Gaben barböten. Die 
fehnelle Folge hoher und glänzender Erfcheinun: 
gen, die hier vor unfern Augen vorüberziehn, 
laßt uns das rege Leben erwarten, deflen 
Darftellung den Dichter in den folgenden Ver— 
fen befchäftige. Zu Einem Ganzen vereinigt, 
von Einem Geifte befeelt, ftrebe der Menfch 
zu einer Höhern Bildung hinauf; Vaterland 


Li 
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und. ‚Ahnen werden begeifternde Namen: für 
ihn; Religion, Geſetzmaͤßigkeit und Helden⸗ 
muth erwacht in feiner Bruſt: | | 


Heilige Steine! Aus euch ergoſſen ſich Pflanger der 
Menfchheit, 
Fernen Inſeln des Meers ſandtet ihr Sitten und 
Kunſt, 
Weiſe ſprachen das Recht an dieſen gefelligen ar 
ven, 
Helden färgen zum Kampf für die Penaten ' 
| | heraus. Zu 
Auf den TREE erſchienen, den Säugling. im: nA, 
die Mütter, ni 
Blicten den Heerzug nach, bis ihn die erop 
verſchlang. 
— ſtuͤrzten ſie dann vor der Goͤtter Altaͤren ſi ic) 
nieder, | 
Su um Ruhm und Sieg, flehten um Ruͤck⸗ 
kehr für euch. 
Ehre ward euch und Sieg, doch der Ruhm nut 
| fehrte zurüce, Ä 
Eurer Taten. Verdienft meldet der ruͤhrende 
Stein: 
⸗Wanderer, kommſt du nach Sparta, verkuͤndige 
dorten, du habeſt 
„Uns hier liegen gefehn, wie dag Geſetz es bes 
fohl. 
Ruhet ſanft ihr Geliebten! Won eurem Blute be⸗ 
goſſen 
Graͤnet der Oelbaum, es keimt luſtig die toſtliche 
Saat. 


An dieſe Bilder, die uns das Schoͤnſte [und 
Heiligſte des ehrwuͤrdigen Alterthums zutuͤch⸗ 
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— an dieſ⸗ ruͤhrenden Gemaͤhlde eines er⸗ 
habnen und erfreulichen Muthes, knuͤpfet der 
Dichter das Bild der regſten Geſchaͤftigkeit, 
durch welche Handwerke und Kuͤnſte erfunden 
und durch die entfernteſten Laͤnder vereinigt 
wurden. Alles iſt hier ſo beſeelt und lebendig, 
daß man das frohe Gewuͤhl vor Augen zu ſehn 
glaubt. — Die nothwendigſten Beduͤrfniſſe 


find befriedigt; Reichthum und Ueberfluß be⸗ 


Tat die Thaͤtigkeit, und an den Strahlen der 
Freyheit bluͤht das Kunſtgenie auf: 


Mit nagehmenden Leben erfreuet der Bildner die 
— Augen, 
und vom Meiſel beſeelt redet der fuͤhlende Stein, 
Kuͤnſtliche Himmel ruhn auf ſchlanken :jöfifchen 
Saͤulen, | 
Und. dben-ganzen Olymp fchließet ein Pantheon ein. 
kLeicht wie der r Iris Sprung durch die Luft, wie 
* der Pfeil von. der Senne 
Sof der Bruͤcke Joch uͤber den —— 
Strom. 


Den Künften folgen die Wiſſenſchaften nach, 


und verbreifen unter den Menfchen allmaͤhlig 


eine Erfenntniß, die ihnen eben fo verderblih 


als heilfam wird. Die DBegierden werden ent« 
„feffele, die Sdeen von dem was Recht und Gut 
iſt verwirren fich, Treulofigfeit und ITyranney, 
mit allen fie begleitenden Laftern, fchlagen ihren 
Thron unter den Unglüdlichen auf. Die Ber 

ſchreibung dieſes Zuftandes iſt von großer 

Kraft: 


e 4 


f 
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ie bem Sefpräche ſchwindet die Wahrheit, Glau⸗ 
> ben und Treue 

Aus dem, Leben; es füge ſelbſt auf der Rippe der 
AR Schwur. 
In der Herzen vertraulichſten Bund, In der Liebe 
Geheimniß 

Dringt ſich der Sykophant, reißt von dem hreun⸗ 
| ‚de den Freund, :- 
# Auf. die unſcald ſchielt der Verrath mit verſchlin⸗ 
gt gendem Blicke, * 
Zu Mit vergiftendem Biß toͤdtet des Laͤſterers Bahn, 

Feil ift in ber geſchaͤndeten Bruſt der Gedanke, die 
| Liebe 
Wirft des freyen Gefuͤhls göttlichen ‚Abel hinweg, | 
Deiner ‚heiligen o Wahrheit, dat > Ber 
— | ug ſich 
en lisa: der ; ea. koͤſtlichſte Erimmen ent⸗ 
weiht, 

Die das beduͤrftige Herz in ber Freude Drang ſich 
erfindet, 

Kaum gibt wahres Gefuͤhl noch durch Verſtum⸗ 

men ſich kund. 


Die beleidigte und gekraͤnkte Natur erwacht 
endlich: Zeit und Noth rühren an das morſche 
Gebäude der Verfaffungen, und die Freyheit 
wird in det Verwuͤſtung gefucht. Dieſe Vor: 
ſtellung der Verwuͤſtung ruft. den Dichter von 
feinem Fluge in die Vergangenheit und Zu« 
kunft zuruͤck. Das in diefer Geftalt verhaßte 
Bild der Kultur verſinkt vor. feinen Augen, und 
er findet fich wieder in dem Schooße der ein- | 
“ famen Natur, die fich ihm jetzt zwar in verän- 
derter Geftale, furchtbar und fchauerlich, zeigt, 
* 


Schillers‘ Gebichte. Ä 107 


aber gerade in diefer Geftale ihre ewige ſtolze 
Ruhe, ihr beharrliches Daſeyn den wankenden 
Scenen einer ausgearteten, troſtloſen Kultur 
entgegenſetzt. Durch dieſen unerwarteten, kuͤh⸗ 
nen Uebergang führe uns. der Dichter auf fei- 
nen erfien Weg zurüd. Won der freudigen 
Theilnahme der Natur war er ausgegangen, 
und er endigt mit derfelben; nur ift fein Ge 
fühl, Durch die traurige Betrachtung der da« 
zwiſchen liegenden, :contraftirenden Bilder, inni⸗ 
ger und feuriger geworden, Dort war feine 
* Empfindung mehr paſſiv genießend, bier ift fie 
mehr ergreifend und umfaſſend: dort leitete 
ihn eine Folge angenehmer Erfcheinungen fort; 
bier verfenke ihn ihre Größe und Erhabenheic 
in die Tiefen der Ruͤhrung. Der Kreiß der 
Empfindung ift zugleich mit dem Kreiße ber 
Ideen durchlaufen. 

Die Anfänge der Kultur, in fo — fi e 
ein Werk des Vereins der Menfchen durch den 
Ackerbau find, machen den Inhalt des Eleu«- 
finifhen Feſtes ©. 78. eines Hymnus, in 
welchem, dem Sinne der Mofterien : gemäß, 


die poetifche Fabel theils als Gefchichte, thels 


überhaupt als Hülle finnvolleer Wahrheit behan⸗ 
delt ift. Die Abwechslung des Rythmus ver- 
finnliche die Theilnahme eines entzuͤckten Vol—⸗ 
tes an dem begeiſterten Vortrage eines Hiero⸗ 
phanten, welcher mit der edelften Würde be- 

kleidet, nicht das Feft Einer Gottheit, ſondern 
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der.” ganzen Menſchheit feyert. Dieſer Ton 
‚einer erhabnen religioͤſen Beſtimmung toͤnt aus 
dem ganzen Gedichte wieder, Mit der Be—⸗ 
fchreibung des’ rohen Lebens der Wilden iſt die 
Beſchreibung der erfreulihen Ordnung : und 
- Schönheit verbunden, welche nach den wohl— 
thätigen Gaben. der Ceres das Leben ſchmuͤckte, 
und beyde Theile werden; durch die Erzählung 
bes Wunders verknüpft. «Durch welches Ceres 
Die Früchte der Erde entlockt. Es ift: übrigens 
ganz dem Geifte des. Hymnus gemaͤß, Daß 
auch die Folgen des. Ackerbaus als neue Wir⸗ 
kungen einer ſegenvollen Theilnahme der Götter 
an den Schickſalen der. Sterblihen * srgeftelle: 
werden, und die Einführung der, Unſterblichen, 
die von ihren: Thronen ‚herabfteigen, . um das 
begonnene Werk der. Bildung. zu vollenden, mar 
das einzige Mittel die Fiction auf der ideali— 
ſchen Höhe des Wundervollen zu erhalten, zu 
weicher. der; Dichter uns gleich im Anfang er» 
bob. Die fhönen Bilder der. Ehe, : der. Gaſt— 
freundſchaft/ und einer heitern Religion: vollen- 
Den: das große bewegliche Gemählde, in wel— 
chem Ceres auch am Schluße: noch einmal. als 
eine der. bedeutendeften -Geftalten , als Priefte- 
rin. am: Altare Jupiters, auftritt, und Den 


Sterblichen den Pfad zu ihrer höhern Beſtim-⸗ 


mung. und Freyheit vorzeichnet: 


Frehheit liebt das Thier der Wuͤſte, 
Frey um Ai herrſcht der Gott, 
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Ihrer Bruft gewalt'ge Lüfte, 
—Zaͤhmet das Naturgebot, 

Doch der Menſch, in ihrer Mitte, 
Soll ſich an den Menfihen veih'n, 
„And allein durch feine Sitte 

Kann er frey und mächtig feyn. 


F 
Das Lied von der Glocke (mit dem 


.. Motto: Vivos voco, Mortuos plango. Ful- 


gura frango.) melches gleich bey feiner erften 
Erfcheinung mit fo allgemeinem Beyfall aufge: 
nommen worden ift, dürfen wir bier nicht mit 
Stillſchweigen übergehn, Anlage und Ausfuͤh— 
- zung in demfelben ift gleich original. Der 
Dichter führe uns in die Werkſtatt eines Mei— 
fters, deffen einfache veraltete Sprache unfre 
Einbildungsfraft‘ in ein Zeitalter ernfter Sim: 


plizitäc verfegt. Das einfache, vor unfern Aus 


gen entftehende und fortfchreitende Werk in- 
tereſſirt uns theils Durch fich felbft, theils durch 
die ruhige DBefonnenheit, den Ernft und die 
Liebe, womit es vollbracht wird. Das Fort: - 
fchreiten der Empfindung zugleih mit der 
Handlung, und die Auflöfung der Beſorgniß 
in innige Freude gewährt uns das Vergnügen 
eines Monodrama, das lihe und hell auf dent 
reichen SHinfergrunde ruht, den die an bie 
"Handlung gefnüpften Betrachtungen bilden und 
mit einem- bewundernswürdigen Reichthume. der 
intereffanteften Erfcheinungen anfüllen. Eine Welt 
von Bildern ſtrahlt zwifchen den verfchiedenen 
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| Momenten der Arbeit herein, indem der Meifter 
überall analoge Ideen anreiht, zu denen ihn 


bald die Zufammenfeßung des Stoffes, bald 
die mannichfaltigen Beftimmungen feines Wer: 


kes veranlaffen. Dieſe fentimentalen Betrach— 


tungen, die man an einigen Stellen nur etwas 
weniger uͤppig wuͤnſcht, ſchlingen ſich durch die 


naive Darſtellung des Drama hindurch. Sie | 


wollen für nichts als zufällige Bemerfungen — 
-für gute Reden, mit denen der Meifter die 
Arbeit begleitet, damit fie munter fortfließe 
— angeſehn feyn; aber der Dichter hat fie mit 
geheimer Kunft fo gefchicft geleitet, daß mir 
uns am Ende mit einem poetifhen Ganzen, 
mit einem; Bilde des menfchlihen Lebens in 
feinen wichtigſten Erfcheinungen überrafcht fehen. 
Der Umfang diefes befeelten Gemaͤhldes und 
die großen Contrafte, die fich in ihnen darbie- 
ten,. intetefjiren und erfchüttern uns auf bie 
mannichfaltigfte Weife. 

Aud in der Anordnung der einzelnen Theile 
zeigt fich die weiſe Kunft des Dichters. Er 
beginnt: mit einer Reihe. der anmuthigften Bil: 
der aus der Kindheit und dem blühenden Alter 
des Menfchen. Die fröhliche Thätigkeit des 
: Juͤnglings, die zarte Sittſamkeit der Jung— 
frau, Die goldnen Zeiten ber erften Liebe und 
die muntere Wirffamkeit des Hausvaters und 
der Murter befchäftige die Phantafie, fo lange 
das Werk feiner Kataſtrophe noch ruhig und 
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gefahrlos entgegengefuͤhrt wird. Als aber der 
bedenklichſte Moment eintritt, der Zapfen aus— 
geftoßen ift und das glühende Metall ſich er 
gießt, treten furchrbare Scenen, die Befchreie 
bung eines verheerenden Brandes, an die 
Stelle der heitern. Am Schluße  derfelben 
wird die erhißte Einbildungsfraft durch einen 
Zug von häuslichem Gluͤck mitten unter Schreck— 
niffen (S. 101. Einen Blif — fein theures 
Haupt) beruhigt, und das Schreckliche macht 
dem Ruͤhrenden Platz. Jetzt iſt auch die Ge— 
fahr der Arbeit voruͤber; der Guß iſt vollendet, 
aber die Beſorgniß, ob er gelungen ſey, erfuͤllt 
das Gemuͤth des Meiſters. Dieſem Zuſtande 
iſt die Beſchreibung der Todesfeyer — eine 
elogiſche Epiſode von der zarteſten Empfind— 
ſamkeit — analog, und die Stille, die ſie in 
dem Gemuͤthe zuruͤcklaͤßt, bereitet den Still— 


fand der Arbeit vor, welcher ſelbſt wiederum 


durch eine Reihe von Bildern der Ruhe man« 
nichfaltiger Art verfinnlicht wird. In diefem 
Gemählde geht der Dichter von der ftillen Na— 
tur auf die duch Geſetzmaͤßigkeit bemwirfte 
Ruhe fort, und die gleichfam präludirende An- 
deutung ihres Gegentheils laßt die folgende 
Befchreibung eines wilden, gefeslofen Volfes 
erwarten, Die den Zeitraum ausfüllt, in wel 
chem die Form zerfchlagen und der Erfolg mit 
DBeforgniß und Hofnung erwartet wird. Wie 
ſchoͤn fih an dieſes duͤſtre Gemählde Des 


’ 
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Schrecklichen der freudige Moment der gluͤckli⸗ 
chen Entſcheidung anſchließt, bedarf kaum 
eines Fingerzeiges, ſo wie die ſteigende Erha⸗ 
benheit des Schlußes; in welchem ſich die 
Kunſt des Dichters einen an ſich unſcheinbaren 
Stoff mit dem vollſten Glanze der Phantaſie 
zu beleuchten und das Lebloſe durch die erha— 
‚ benften und fchönften Ideen zu — in 
rer ganzen Groͤße zeigt: 


Und dieß ſey fortan ihr Beruf, 

Wozu der Meiſter fie erſchuf: 

Hoch uͤber'm niedern Erdenleben 

Sol fie im. blauen Himmelsjelt - 
Die Nachbarin des Donners fchweben 

Und geänzen an die Sternenwelt; 

Soll eine Stimme feyn von. oben, 

Wie der Geſtirne helle Schaar, 

Die ihren Schöpfer wandelnd loben 

Und führen das befränzte Jahr. 

Pur ewigen und ernfien Dingen 

Sey ihr metallner Mund geweiht, 

Und ſtuͤndlich mit den fchnellen —— 

Beruͤhr' im Fluge ſie die Zeit, — 

Dem Schickſal leihe fie die Zunge, 
Selbſt herzlos, ohne Mitgefühl, 

Begleite ſie mit ihrem Schwunge 

Des Lebens wechſelvolles Spiel. 
"Und wie der Klang im Ohr vergehet, 

Dev. mächtig tönend ihr entſchallt, | 
So lehre fie, daß nichts befteher, 

Daß alles Irdiſche verhallt. 
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Da es nicht unfee Abfiche ift, alle Stüde 
diefer Sammlung einzeln durchzugehn, fo mol: 
len mir von den Inrifchen Gedichten nur noch 
einige der vorzüglichiten erwähnen, und Dann. 
den Nomanzen eine furze Betrachtung widmen. 
Die Elegie S. 238. Pompeji und Herfu- 
lanum, ſtellt ein fhönes Bild der unterirdis 
fhen Städte und ber in ihnen noch übrigen 
Formen des verlofchenen Lebens auf. Die 
beitre, vafch fortjchreicende Darftellung — der 
Dichter hat den Moment der Entdeckung ges 
wählt — erfüllt: ung gleichwohl mit einer lei— 
fen Wehmuth und einer unbefricdigten Sehn⸗ 
ſicht. Wir fehen die gleichfam noch warmen 
Spuren bes regen Lebens in den Tiefen der 
Erde erhalten, aber diefes Leben ſelbſt ift da— 
bin; und je fehöner jene Spuren find, je le— 
bendiger fie uns anfprechen, deſto mehr vermife 
fen wir die Gegenwart der alten edeln Bewoh—⸗ 
ner, bie die Stimme des Dichters vergebens 
berbeyruft, deren Ruͤckkehr er umfonft erwartet. 
Die Nadoweffifhe Todtenflage, ©.202 
iſt eine charafteriftifche Darftellung der menfch- 
lichen Beſchraͤnktheit, in welcher der gänzliche 
Mangel an Ahndung, daß es etwas Höheres - 
und Edleres gebe, verbunden mit dem innigen 
Beftreben, das Beſte aufzubieten ‚ Was der 


Geiſt vermag, ungemein naiv und rührend if. 


Das Gedicht auf die Hofnung ©. 205. 
iſt fhöne volfsmäßige Poefie, voll Energie und 
LXV. B. 1.St. H 
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hoher Gebanfen in einer einfachen Sprade, 
wie, alle Volkspoeſie feyn follte, Hektors 
Abſchied ©. 301. ſtellt ein großes und liebe— 
volles Gemuͤth und die ſchoͤnſte, wahrſte Weib⸗ 
lichkeit mit wenigen bedeutungsvollen Strichen 
auf. Ruͤſtige Hofnungen find mit banger Be— 
ſorgniß, die Staͤrke mit der Zartheit, das An— 
muthige mit dem Schrecklichen gepaart: Das 
Ganze ift wie. von einem: Hauche der Liebe ber 
‚ feelt, und wir verweilen mit wehmürhiger Ruͤh— 
rung ben der anziehenden Gruppe, während 
fih im Hintergrunde Schlachten, Kämpfe, Tod 
und Unterwelt zeigt. In der Klage der Ce- 
res, ©. 5. ift die Maäßigung, mit der fid) 
die Göttin dem Willen des Schickſals unter: 
wirft, und bie fanfte Trauer des mürterlichen 
- Herzens über die Unmöglichkeit einer, Vereini- 
gung mit dem geliebten Kinde, ungemein ebel 
und fihön. Von ausnehmender Zartheit .ift 
der täufchende Wunfch, zu den Schatten hin» 
abzufteigen und die Sehnfucht der Tochter mit 
unverhofter Erfcheinung zu überrafchen: 
Wo fie mit dem finftern Gatten 
Freudlos thronet, flieg ich hin, 
Trate mit den leiſen Schatten 
Leife vor die Kerrfcherin. 
Ah, ihr Auge, feucht von Zähren, 
Sucht umfonft das goldne Licht, 
Irret nah entfernten Sphären, 
Auf die Mutter fälle es nicht, 
Bis die Freude fie entdecket, 


ij 
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Bis fih Bruſt mit Bruft vereint, 
Und zum Mitgefühl erwecket 
Selbſt der rauhe Orkus weint. 


Nach diefem wehmüthigen Traume erwacht das 
Gefüpl der Unmöglichkeit Iebhafter in dem 
mütterlihen Herzen, das endlih in einem 
Spiele der Einbildungsfraft den zarten Schein 
eines vereinigenden Mittels findet, In diefem 
ganzen Gedichte fpricht eine fo aͤtheriſche und 
reine Empfindfamfeic in fo holden Worten aus, 
daß man in der That Worte einer Göttin zu 
hören glaubt, 
| Bon den Balladen und Komanzen bar ung 
die Bürgfohaft am menigften, der Kampf 
mit dem Draden am meilten befriedigt, 
Diefes legtere Gedicht feheint uns in Anlage 
und Ausführung eines der fchönften und edel 
fien Werke, das wir,’ in unfter an guten Ro—⸗ 
manzen nicht armen Literatur aufzumeifen ha- 
ben. Ein Theil des nhaltes ift aus einer 
alten Sage entlehnt; aber das was der Dich: 
ter von jeinem ‚eignen hinzu gethan bat, ift ges - 
wiß nicht das fihlechtefte deflelben. In der 
Handlung verbindet ſich der finnliche Herois⸗ 
mus mit dem moralifchen; und in dem Chas. 
rakter des jungen Helden glühender Enthufias- 
mus mit Klugheit, Kuͤhnheit und Kraft mit 
einer ſchoͤnen Religiofität und ber edelſten 
Selbftbeherrfihung. . Auch der Charafter des 
Großmeiſters ‚ziehe uns durch den. fihönen Ver⸗ 
h 2 
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ein von fitengem Ernft und zärtlihem Wohl: 
wollen an. Das Charafteriftifche ift mit dem. 
rein Menfchlichen auf das vollfommenfte ver- 
fehmolzen;* Handlung und Gefinnungen entfals 
ten ſich zugleih, und mit einer bewunderns⸗ 
würdigen Leichtigkeit; alle Saiten unfers Ges - 
mürhs werben gerührt, und das boppelte Wun- 
berbare des doppelten Kampfes erfüllt uns mie 
einem großen und reinen Intereſſe. Auch die 
Anlage der Handlung ift vortreflih; und unter 
dem Scheine der Einfachheit verbirgt ſich eine 
große Kunft. Die begeifterte Erpofition, wel— 
che das gedrängfe Bild -einer Menge von: Öe- 
genftänden enthalt, die fid) in der Folge. mit 
ſchoͤner Klarheit entfalten; die Funftreiche Zu— 
fammenftellung großer Maffen und einzelner 
Parthien; die gefchicfte Worbereitung der Kata- 
ſtrophe — alles diefes verräth die Hand eines 
Meifters. Doch dieß ſind Eigenfchaften, mel 
che man auch an minder vollkommenen Gedich- 
ten ‚finden kann: Aber in Ruͤckſicht auf das 
Eraftige und doch harmonifche Kolorif, auf die 
edle Maͤßigung bey ſo vieler Energie duͤrfte ſich 
ſchwerlich ein anderes mit Eu ae 
—— 

Den — Pas wärden mir den Kras 
nisch des Ibykus anweiſen. Die furcht- 
bare Vorſtellung von einer raͤchenden Gottheit, 
welche mit wundervoller Kraft die Gemüther 
der Boͤſen nörhige, fich felbft fund zu thun, 
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liegt auch ſchon in der bekannten alten Sage 
von der Ermordung. des Ibykus; bier bat fie 
durch. die eignen: Zufäße. des Dichters eine 
wahrhaft ‚tragifhe Kraft erhalten. Die Ein- 
führung des Chores der Eumeniden, welche 
nicht wie, fterbliche Weiber ‚, ſondern als Göt- 
einnen erfcheinen, und ihr beziehungsvoller, dro- 
bender Geſang, ſcheint die Kataftrophe mit 
einer magijchen Gewalt herbeyzuführen. Das 
Wunder geſchieht gleichſam vor unfern, Augen 
und wir glauben. feinen. innern Zuſammenhang 
abnden zu koͤnnen. Der Ausruf des Mörders 
„Sieh, da, die Kraniche des Ibykus! iſt num 
offenbar. feine Aeußerung der Unbefonnenpeit: 
Die Rachegoͤttinnen jelbft haben ihn wider. feis 
nen, Willen hervorgerufen. . Die, unendliche 
Macht zeigt füh in einer fianlichen Geſtalt, 
aber: ‚ohne an ihrer Erhabenheit einzubüßen. 
Dieſe ganze Epiſode iſt mit bewundernswuͤrdi— 
gem Geiſte behandelt. Es iſt fein; Zug, der 
nicht 2 entweder durch ſich ſelbſt, oder durch 
feine: Beziehung. auf, das Unſichtbare, die 
furchtbare Düfternheit befoͤrderte, die das 
charakteriſtiſche Kolorit dieſer Ballade iſt. 
In dem Gang nah dem Eiſenham— 
mer, ©. 171. iſt die bedeutungsuolle Kürze 
der alten Ballade und.die naive Anfpruchslofig- 
£eit ihres Vortrags mit. großem Gluͤcke nach— 
‚gebildet... Fridolins kindliche Unſchuld und 


Groͤmmigkeit, die ihn der Obhut des Himmels 
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ſo werth macht, und der er ſeine wundervollb 
Errettung verdankt, ft mit der ſchleichenden 
Boheit ſeines Feindes in einen kraͤftigen Con⸗ 
traſt gebracht. Dem Furchtbaren und Dro⸗ 
— in der erſten Haͤlſte ſteht in der: zweyh⸗ 
ten die” heitere Schilderung der Geſchaͤftigkeit 
Fridolins in der Meffe gegen“ uͤber, welche 
einen’anmuthigen Ton der Ruhe verbieitet, der 
durch, die fchonende Erziöting der Kaeeſttohr 
nicht geſtoͤrt wird. "Die? Belkhreibung der 
Mordfüfl der Knete Sa 176. ift vielleicht 
ein unmitzer Zuſatz des Schrecklichen? dagegen 
it ©. 177: die Beſchreibung des . Eiſenham⸗ 
mers und ſeines raſtloſen Treibens, ‚gerade: dh 
dieſer Stelle; ein eben To Einfäches als'wirke 
‚ fames' Mitel, auf die Begebenheit ſelbſt einen 
duͤſtern Schatten zu werfen und ‘das Lebloͤſe 
‚mis dem DBelebten in Uebereinſtimmung zu 
— — Aus der: Geſchichte des Tau ch ers 
©. 179. ſpricht uns nicht uͤberall das Friſche 
poetiſche Leben an, das ſich in jehen Balla— 
den regt, und beſonders ſerregt die Beſchrei⸗ 
vbungder Schreckniſſe des Meers daðs Gefüt 
des Muͤhevollen. Dei Schluß Hingegen“ ft in 
- feiner Einfachheit ausnehmend ſchoͤn, und vor⸗ 
nehmlich“ das leiſe angedeutete Bild der ſehnen 
den, harrenden Koͤnigstochter über dem brau⸗ 
ſenden · Stritdel, eine!holde und ruͤhrende Er⸗ 
ſcheinung —* in der-Diftebtiheit einer⸗ furcht⸗ 
baren Natuͤr. Große? Zattheit,/ Anmuth und 


J 
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Grazie wird man auch in dem Ritter Tog⸗ 
genburg ©. 73. nicht verkennen. 

Die Ueberſetzung oder Nachbildung des 
zweyten Buches ber: Aeneide in Oktaven, 
welche zuerſt in der Thalia ı. St. erſchien, 
iſt in dieſe Sammlung aufgenommen. Viele 
Stellen erſcheinen hier verbeſſert, und unſre, 
von Hrn. Schiller und ſeiner Freunden ſo 


gemißhandelte Bibliothek hat wenigſtens die 


Genugthuung,' daß hier und in mehrern andern 
Gedichten (man ſehe die Ideale ©. 42: bie 
Würde der Frauen ©. 300. u.a.) die 
gemachten :Ausftellumgen (eines andern Rezen⸗ 
fenten).: gewiffenhaft  beherzige worden find, 
Daß Hr. ©. durch Austilgung der bemerkten 
Flecken feinen Arbeiten immer mehr Vollkom⸗ 
menheit zu geben fucht, verdient Beyfall und 
ab; ob aber auch fein Benehmen gegen ‚Diem 
jenigen, die, ihm dieſe Bemerkungen gemacht 
haben;,.. wollen wir Denen zu beurtheilen uͤber⸗ 
laſſen/ die, unbeſtochen durch das Geſchrey 
einer heleidigten Parthey, ihren eignen Einſich⸗ 
ten.folgen und die Stimme der Wahrheit von 
dem Geräufche der Mode oder der hrleibigten 
Gigenliebe: ungerfcheiden können. =. 
Die: weſentlichſten Berbefferungen . dürften 
die Götter Griechenlands (©. 281.) er: 
halten haben, Dieſes Gedicht, welches in ſei⸗ 
ner erſten Geſtalt, nicht ganz mit Unrecht, 
großen Anſteß gegeben hat, iſt jetzt erſt, durch 
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zweckmaͤßige Abkürzungen. — die zum Theil 
zeigen, daß der Vf. dem Ganzen aud) etwas 
Schönes aufopfern koͤnne — neue Zufäße und 
eine gefchicftere Anordnung, zu einem wahrhaft 
poetifchen Ganzen geworden. Die Bitterfeit, 
mit welcher ehedem die Vernunftreligion dem 
poetiſchen Polytheismus ; enfgegengeftelle war, 
iſt getilgt, und die reine elegifche Stimmung ift 
durch das ganze ‚Gedicht. erhalten, welches jetzt 
in zwey ‚große Partien zerfälle. Die erftere 
führe--unsunter : die poetiſchen Geſtalten ber 
alten Welt, die allesbelebenden Götter, bie 
Ceremonien einer heiten Religion und indie 
verfchönerte Unterwelt; die Andre feße, mit 
fhonendee Mäßigung, die gleichfam veroͤdete 
und -ausgeftorbene Natur jenem idealifchen Le: 
ben entgegen, Die Verworrenheit, welche vor— 
mals durch. die- Zerftücdelung dieſer / Eontrafte 
entſtand, iſt aufgeho oben, und die ſchneidenden 
Gegenſaͤtze vertilge.” Alles wird durch den fanfı 
ten harmonifhen Ton’ einer: fchönen Wehmuth 
vereinigt.  Volltommen befriedigend : aber und 
die Diffonanz der. aufgeftellten Ideeen loͤſend 
ift der neue Schluß des Ganzen, in welchem 
der entſchwundenen poetifchen Welt: ihre’ 'eigen« 
thuͤmlichen Graͤnzen angewieſen werden; — 


J ga, fie kehrten heim und alles Schöne, F 
Alles Hohe nahmen ſie mit fort, 
Alle Farben, alle Lebenstoͤne, 
Und uͤns blieb nur das entſeelte Wort. 
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Aus der Zeitfluth weggeriſſen ſchweben 
Sie gerettet auf des Pindus Hoͤh'n, 


Was unſterblich im Geſang foll leben 
Mußs im Leben untergehn. | | 


Wir wollen zum Schluß dieſer Kritit noch 
einige Stellen bemerken, die einer Verbeſſe— 
rung zu bedürfen ſcheinen. In der Klage 
der Ceres ©. 6. ift in den Worten: Und fo 
lang der Styr gefloßen, trug er fein leben 
dig Bild — ein Widerſpruch in dem Zuſatze. 
Geſtalt waͤre das richtige Wort geweſen. 
Gleich darauf moͤchten wir, ©. 7. des Gra— 
bes. Slamme, für den Scheiter aufen, nicht 
zu vertheidigen wagen, Es iſt ff abe, daß der 
ſchoͤng und große Gedanfe durch den Ausdruck 


ein wenig leidet. S. 9. „Iſt kein Buͤndniß 3 


aufgethan?“ ein Ausdruck, den wir uns nicht 
deutlich machen koͤnnen. S. 24. wird in den 
Verſen Da noch das — bewegt, durch die 
Wiederholung von-Moch, vor der Appofition 
verdunkelt, und man bemerkt nicht ſogleich, 
daß der Notwendigkeit ſtilles Geſetz 
und Das große’ Gefetz, das oben im 
Sonnenlauf waltet, eines und daffelbe 
ſeyn ſoll. Noch — und — find 
©. 28. die Worte 
ER dem Sklaven‘, wenn er die Kette: bricht, 
Bor dem freyen Menſchen erzittert nicht. 
wo Le Voerneinungswort an der unrechren 
Stelle ſteht. ©. 32. iſt in dem Werſe Liege 
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fie boch bdeutlich und liegt ſchimmernd 
vor deinem Verſtand — das zweyte liegt 
eille muͤßige Ausfuͤllung des Verſes. In dem 
Eleuſiniſchen er S. 79. — uns die 
Worte 
Deſſen ſchöngeſtalte Glieder 

| Dioden im Olympus blahn? 2 
unverſtaͤndlich. Sollen "fie eine Aueſtheung 
des vorhergehenden Gedankens ſeyn? Sind 
es die Goͤtter, an denen die Glieder des Men—⸗ 


ſchen in ihrer Schoͤnheit erblickt werden? Sehr 


geſucht moͤchte auch © 85. das "Bub des 
Grenzgottes feyn, der, Minerven folgend, f ih 
an ihres Fußes Tritt anheftet. D In 
dem ſchoͤnen und ſuͤßen Gedichte 8 89: ftoßen 

wie bey den Worten an 


Doch ſchnell, als hätten Fidel mic) getragen, 
Ergriff es mid), bie ‚Saiten anzufhlagen. — 


Das Bild. einer. ſchnellen Bewegung, ; als ob 
man auf ‚Flügeln. getragen wuͤrde, harmonirt 
| mif „dem. Bilde des, Ergreifens‘ nicht, das zu 
einen „Befchäfte treibt, und. nötige. — In 
dem epigrammatiſchen Gedichte. ©; 149. in 
meihem; ein weiſer Mann eble Weisheit Ießer, 


u 


‚wünfchten wir dem legten Befe 0... 


Wer um die Goͤttin ſreyt, nei in iht nicht 
are nn ii das Weib, —R 

ein wenig mehr Geſchmeidigkeit. Auch Se 196. 

iſt ‚der — und — Gedanke des — | 


i . 
3 
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in einen ziemlich" übelflingenden Pentameter ge⸗ 
fallen: Wo fie ſich zeige, ſie hereſcht, 
hereſchetebloß, weil ſie ſich zeige 
und dieſelbe unangenehme: Wiederholung : des 
zifehenden Zeitworts. koͤmmt in diefem“fleinern 
Gedichte: noch einmal vor. Größtentheils find 
die Pentameter. vortreflih, und nur wenige 
gleichen folgenden: ©, 19. Haupt ihm ges 
fäller, um das flicht er mit:liebender 


. Hand oder Saugz. Ja mer: die Schaa⸗ 


fe fo traͤnket, der heißt. mir. ein Hirt; 
oder ©. 306. Will’ ih durch dich, ih 
wihndih. durch die Sache nur. ſehn— 
Das, Gedicht, die, Erwartung S. 165, 
aus dem, die füße, Fülle, ‚und Zartheit „einer 
ſuͤdlichen Liebe zu athmen ſcheint, ‚erwartet 
noch an einigen ‚Steffen: die — Lie: 
* den Verſen Br 


Die Luft, getaucht in der — 
VTerinkt von der heißen — mir die Glut 


vermißt man . Eigentpümlichkeie des‘ Kusdrude 
und Zufammenftimmung der Bilder; ©. 167. 
ift won den Blumen, welche ihre Kelche nur 
bey Mache öfnen, der Ausdruf, daß fie bie 
Strahlen des Tages baffen, zu ftarf und zu 
hart; und gleich darauf — der Gürtel ift 


von jedem Reiz geloͤßt — vielleicht etwas 
‚zu gefünftele. — In der folgenden Stanze 


beißt es: 


123Schillers Gehichte. 
on O fehnenb Herz, ergoͤtze dich nicht mehrr 
Mit ſuͤßen Bildern weſen los zu fpielen.. 
Ein Bild kann weſenlos ſeyn, aber nicht das 
Herz; auch weſenlos ſpielen kann man nicht. 


Gleich ‚darauf wuͤnſcht der Dichter, die Hand 
feiner Geliebten ; zu.:;fühlen,. ober: nur. den 


. Schatten. von ihres Mantels Saum; ein 


Ausdruck, der in mehr als einer Ruͤckſicht uns 


‚wahr und: fhielend: iſt — In dem — 


der Formen ©. 264. find die Worte - 


Wenn im Leben’ noch des Kampfes Mage ' . u 
Schwankt, erſcheinet bier der Sieg 


| ausnehmend dunkel. Der Dichter. beſchreibt das 
vand der Ideale, den Aufenthalt der’ reinen 
und vollendeten Menſchheit. Hier erſcheint 


fie fiegr eich, waͤhrend fie in dem wirklichen 
Leben’ nlır das Ziel eines ungewiſſen und zwei⸗ 


felhaften Kampfes ſeyn kann. — Dieß mag 


vielleicht die Meinung des Dichters ſeyn; aber 
gewiß hat ſich der feine Faden des Gedankens 
in feiner, Hand ein — — — 
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Sons Chriſtoph eichtendergs der 
mifchte Schriften, nach deflen Tor 
de aus den hinterlafjenen Papieren ges 
fammelt und herausgegeben von Lud— 
wig Ehriftian Eichtenberg, Saͤchſ. 
Got), Leg, Rath, und Friedrich 
Kried, Prof. am Got. Gymnaſ. 
Zweyter Band. Göttingen, in der 
Dieterichfhen Buchhandlung, 1801, 
XVI und 4606. 8. 


Diefer Band enthält den Reſt der aus den 
Papieren des treflihen Lichtenberg gefammelten 
zerſtreueten Bernerfungen; vorzüglich folche, die 
in den achtziger und neunziger Jahren niederz 
gefchriebeh wurden; Doch aud) noch manche der 
früpern Zeit. Rec. hat diefen zmweyten Theil 
‚nicht weniger anziehend gefunden, als den neu: 
lich von ihm angezeigten erften. 
Zuerft ein Nachtrag zu den Nachrich— 

ten und Bemerfungen des Verfaffers 
vondund über ſich feldft (S. 3 — 24.). 
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Man findet darin manche ungemein feine pfye 
chologiſche Beobachtungen. Kiniges lieſt ſich 
nicht ohne Ruͤhrung. Von dem ſchon neulich 
erwähnten, gerade bey dieſem Kopf am wenig— 
ften erwarteten Aberglauben fagt L. S. 6. 
felbft: „Ich bin ſehr aberglaͤubiſch; allein ich 
ſchaͤme mic) deſſen gar nicht, ſo wenig als ich 


mich ſchaͤme zu glauben, daß die Erde ſtille | 


ſteht. Es ift der Körper meine? Philofophie, 
und ich danfe nur Gott, daß er mir eine 
Seele gegeben hat, die biefes cortigiren kann.“ | 
gl. ©. 146. 415. | 

Den ganzen übrigen Theil des‘ Bandes 
nehmen Bemerkungen vermifhten In— 
halts ein, Zuerft philoſophiſche (S. 27. 
bis 103.), bedeutender, als die im erſten Ban⸗ 
de, und ſelbſt vom Philoſophen von Profeſſion 
nicht zu uͤberſehn. Sind dort meiſt nur popu⸗ 
laͤr vorgetragene Beobachtungen uͤbet die Kunſt 
gu denken, fo. findet man hier Reſultate eines 
ſcharfen Nachdenkens uͤber die Gruͤnde und 
uͤber die Grenzen der menſchlichen Erkenntniß; 
vorzuͤglich Aeußerungen uͤber den kritiſchen 
Idealismus (ſ. ©. 61. f. 66. f. 68. f. 
76. f. 92. 96. f. 100.) wo Lichtenberg Kant'en 
in der Hauptſache voͤllig beyſtimmt, doch ſo, 
daß er ſich auch hier durch jene natuͤrliche, 
faßliche Darſtellung, die ihm in den phyſikali⸗ 
Shen Wiffenfchaften eigen war, auszeichnet, 
behy welcher der Lefer wopl inne wird, daß fein 


l 
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Shriftfteller nie dem Andern nachfagt, : fon= 


dern nur, durch Hülfe des tieferen Denkens 
geftärkt, die Vorftellungen des eignen Geifkes 
entwickelt. Wie unbefangen übrigens 8. auch 
bey der Philofophie fich. zu- erhalten weiß, deren 
Hauptreſultaten er felber beytritt, davon zeugt 
fhon eine Vermuthung, die manchem nicht ge 
fallen wird, und eine Frage, die finnreich ge— 


nrug iſt. Gene ſteht ©. gy.: „Hrn. Kant 


gebührt gewiß das nicht geringe Verdienft, in 
der Phnfiologie unfers Gemüths aufgeraumf zu 
haben. Aber diefe nähere Kenntniß der 
Musfeln und Nerven wirb uns weder beffere 
Clavierfpieler , noch beffere-Tänzer geben. Mir 
kommt es aud) zumeilen vor, als wenn er fich 
durch ‚den Beyfall, den feine Kritif der reinen 
Vernunft erhalten hat, nachher zu weit hätte 
- führen laſſen.“ Die andere ©. ıor.: „Sollte 
es denn fo ganz ausgemacht feyn, daß unfere- 
Vernunft von dem Ueberfinnlichen gar nichts 
wiſſen Eönne? [Wiffen offenbar nichts, nach ' 
allen übrigen eignen Yeußerungen Lichtenberg’s, 
Er wollte und follte alfo fagen: richtig ver- 
mutben.] Sollte nicht der Menfch feine 
Ideen von Gott. eben fo zweckmaͤßig weben 
fönnen, wie die Spinne ihr Netz zum Fliegen- 
fang? Oder mit andern Worten: follte es nicht 
Weſen geben, die uns wegen unjerer been 
von Gott und Unfterblichfeie eben fo bewun— 
dern, wie wir die Spinne und den ‚Geiden- 
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wurm?“ — Außer jenen Gedanfen über den 


Idealismus finden ſich Zweifel an den wichtige · 


fien Gegenftänden, wenn nicht der philsfophi« 
ſchen Weberzeugung, doch. der philofophifchen 
Borausfesung und des philofophifchen Glau: 
bens, an Freyheit des Menfchen und an Un— 
fterblichfeit der Seele, mit Spuren flarfer 
Meigung“ zu einem geläuterten Spinozismus, 


wie ©. 9, 32, 55. Es betätigt ſich dadurch, 
wag 2. von feiner ffeptifhen Denfart, oder 
vielmehr der von ihm gebilligten Methode ber 


neuern Akademie (vergl.*©. 46.) in den Be— 
merfungen über fich ſelbſt ©. 15. fagt: „Wenn 


auch meine Philofophie nicht hinreiht, etwas 


Neues auszufinden, fo hat fie body Herz ge» 


nug, das längft Geglaubte für unausgemadt | 


zu halten.” Man ſieht wohl: er erperimens - 


tirte auch in der Philofophie, verfuchte mand)« 
mal auch Stoffe, die für feuerbeftändige gelten, 
zu verflüchtigen — aus Gewohnheit zu erperis 
mentiren. Doch in folhen Zällen gab fein 
Herz ihm zurück, mas fein Kopf ihm geraube 


hatte. So bleiben diefe Fragmente überhaupt 
ein ereflicher. Beyfrag zur praftifchen Logik: für 


den erften. Anfänger freylich nicht, „den fie nur 


‚verwirren wuͤrden; wohl aber für den, ber 


jede fremde Prüfung feiner eignen zu unter« 
werfen gewohnt ift. Mit Recht ſagt L.: „Man 
muß in der Welt und im Reiche der Wahr- 
heit frey unterfuchen, es koſte mas es wolle, 


2P 


und 


L) 
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und fi nicht darum befümmern, ob der Sag 
in eine Familie gehört, worunter einige Glieder 
gefährlich werden fönnen. Die Kraft, die da« 
zu gehört, kann fonft wo nügen,’ 

Um fo weniger fann Rec. die gegenwärtige 
Bekanntmachung ffeptifher Aeußerungen Lich. 
tenberg’s mißbilligen, obgleich er fie neulich 
in einem geſchaͤtzten Blatte gemißbilligt fand. 
Denn jeder verftändige Lefer fieht ja felbft, daß 
hier oft nur vorübergehende Stimmungen, 
durchbligende Gedanfen, durch das Mieder« 
fhreiben firire find, Denen andere viel häufi« 
ger, lebendiger und fräftiger ausgefprochene 
Grundfüße und Gefühle miderfprechen, die 
offenbar des Mannes Charafter und Hand» 
lungsweiſe beftimmten. Hätten die Herausges 
ber jene mißbilligende Stimme früher vernom- 
men und ihr Gehör gegeben, fo hätten fie dem 
Buche das geraubt, was ihm in den Augen 
des Rec. gerade feinen vorzüglichen Werth 
gibt: es wäre nicht ‚ein Kabinet von freuen 
Abzeichnungen einer menfchlihen Seele, nad). 
verfchiedenen Lebensperioden, mit ihrem Ahn- 
den, Denken, Glauben, Zweifeln, Wünfchen, 
Hoffen, mit ihren geheimften Freuden und Leis 
den geworden, wie dieſe Fragmentenfammlung 
ſchon jege ift.. Hätten wir vielmehr doch Lich- 
tenberg’s Leben von ihm felbft fo gefchrieben, 
wie er (nad der Vorrede zum erſten Theil 
S. XI) es zu fehreiben Willens war. Unfebl. 

LXV. B. 1. St. J 
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bar. würde man- Dann. auf ‚feine eigne Arbeit 
‚haben anwenden koͤnnen, was er: (Ih. MH; - 
S. 168 f) ſo wahr ynd- beherzigenswerth 
ſagt: „Ein Leben, ſo wie Rouſſeau, allem 
Anſehen nach, das ſeinige beſchrieben hat, muß 
‚man ‚nicht nach. der moraliſchen Etiquette bent= 
‚theilen wollen, oder aus Leben, Die nicht wie 
das. Kouffeauifche befchrieben find. So lange 
wir nicht unfer Leben; fo- beſchreiben, wie es 
vor, Gott erſcheint, kann man nicht xichten. 
Ich bin davon:fo ſehr uͤberzeugt aus dem, was 
ich von beruͤhmten Männern, gefehen habe, daß. 
‚ich glaube, ‚eine ‚folche Lebensbefchreibung eines 
großen Mannes, wie. ich fiesmir denke, würde 
dem — —— ‚als käme 
fie aus dem Monde. — Go. lange wir. nicht: 
‚unfer, Leben fo befihreiben, alle Schwacdheiten 
aufzeichnen, von denen- des Ehrgeizes bis zum 
‚geheimften Lafter, fo werden. wir nie einander 
lieben lernen. Hiervon. hoffe ich eine gänzli- 
che (?) Gleichheit. Je harter es wider. den 
Strich geht, defto getreuer muß man gegen 
ſich felbft feyn. Diefes feheint unfern Zeiten 
‚aufbehalten. zu ſeyn. Cs wird. nie fehr gemein 
werden, allein es wird doc). Manchen tröften, 
und Manden kluͤger machen, und das iſt ſchon 
Gewinn genug. Auch der Philoſoph ſollte den— 
ken: ‚dulce eſt pro patria mori: es iſt ſuͤß, 
den Credit, den man im Leben gehabt hat, fuͤr 
die Philofoppie aufopfern. . Vor Gott, machen 
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wir doch nichts fehlimmer damit. — Jeder 
Menſch fehließe zwar ſchon von fich auf den 
andern, aber- vermurhlih oft falſch. Es iſt 
eine unbegreiflihe Mode: Alfanzerey, daß mie 
den einzigen Gegenftand in der Matur, den 
wir recht kennen , ich meyne unfer moralifches 
Selbſt, nur nad) einem einfältigen philofophis 
Then Polizey - Formülar bejchreiben, auf daß 
der Menge fein Schaden geſchieht. In 
der Kindheit der Welt, worin wir leben, follte 
man nicht ruhen, und Thätigfeit immer vors 
jiehen. Die Zeit des allgemeinen Sinismus 
iſt für unfer Klima, Philofopdie und Religion 
noch lange nicht da. Es follte mir leid thun, 
wenn ein anderes Volf oder eine andere Zeit 
uns diefen Zweig von Wiſſenſchaft weghaſchte.“ 
Diefe Heußerungen enthielren lange vorher, ehe 
er fie gelefen Bat, das Glaubensbefenntniß des 
Rec.; waren feit Jahren feine eigne Richtſchnur 

Die gewöhnlichen Tiraden gegen Eitelfeir und 
- Egoismus, wie ich fie 5. B. noch vor ein Paar 
Tagen in dem ſonſt fo verftändigen Spectator 
(No. 562.) fand, verrathen immer etwas von 
Engherzigfeit, Mangel an echter Toleranz, an 
Offenheit gegen fih und Andere, an Gerad— 
heit und Wahrheit des ganzen Weſens. Mag 


— 


man doch mit dem Speetator von Aeußerungen 


uͤber uns ſelbſt fagen: Let the Tenour of 
Discourfe be what it wil& upon this fubjeet, 


it  generally proceeds from Vanity; mag 


‘a’ 
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jener doch den ehrlichen Montaigite ven 
‚größten Egoiften nennen, der jemals in ber 
Melt erfchienen., Was fimmain uns Namen? 
Schrieb doch Franklin fogar in vollem Ernfte 


= eine Apologie der Eitelfeit *), die nun freylich 


unter zweyerley Geſtalten erſcheinen moͤchte, 
wie die himmliſche und die irdiſche Aphrodite, 
wie die gute und die boͤſe Eris des Heſiodus. 

‚Eis Ivo’ u HEY xe⸗ ertumeen — 

H > erıunuyry. Au Sardıya Juuoy exovan, Ä 

Montaigne ; Rouſſeau Franklin, Lichten⸗ 
berg! wenn ihr auch nicht groͤßere Verdienſte 
haͤttet, als jenen vor allen Dingen auf euer 
eignes Weſen gerichteten Beobachtungsgeiſt, 
jene reine Offenheit, mit der ihr ohne Biere 
rey von euerm Öuten, wie von euern Fehlern, 
im Geift der beffern Alten, ſprachet: ſchon 
dann würde ihr im Herzen danfbarer Leſer 
fortieben, die ſich durch Euch eines reichen Ge= 
winns an ‘genauer Kenneniß ihrer Brüder 
freuen, in euch Todten lebendige Freunde, War: 
ner, Teöfter finden; wenn jene weiſen Etiket⸗ 
—— „als Menſchen laͤngſt vergeſſen, 
hoͤchſtens als Gelehrte genannt und verbraucht 
werden. 

Der Leſer verzeihe dieſe Herzenserleichte⸗ | 
rung. Aber das moderne Publifum, zumal 
unfer deutſches, iſt in dieſem Punkt erſtaun⸗ 


*) In ſ. Leben, Überf. von Schaz, S.5 
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lich zuruͤck. Verargte nicht z. B. ein uͤbrigens 
wohlmeinender Recenſent in einer gewiſſen ger _ 
lehrten Zeitung ſogar dem verewigten Garve, 
daß, er in der’ Vorrede zum erſten Theil der 
Verfuche feine leidenſchaftliche Liebe zum 
Umgange, zumal mit den hoͤhern Staͤnden, 
offenherzig geſtanden hat? Dieß Geſtaͤndniß, 
hieß es, werde der Achtung gegen den achtungs⸗ 
werthen Mann bey ſeinen Verehrern offenbar 
Eintrag thun. — Bey ſeinen echten Vereh⸗ 
tern, die auch Menſchen find, und ihres Glei⸗ 
hen lieber von Angeficht zu Angeficht, als auf 
‚ber —— ehn, * nicht. Bey denen, 


aM, ie 


| und für - _? | 
"Wie frey — ruckſ blos L. über. alles bin 
- und ber dachte, Drang fich mit auch bey der 
Bemerkung auf, daß er in feinen Meditationen 
auf manche heut zu Tage verlachte oder ſehr 
vornehm belaͤchelte Hypotheſen alter Philoſophen | 
zuruckkommt. Man leſe, was er von See: 
Venwanberung fagt ©. 13, 16. vergl. mit 
Th. 1 &ı 163. Ferner die Ausführung der 
Fee, daß unſere Welt das Werk eines unter⸗ 
geordneten Weſens ſey, ©. 78. vgl. Th. I 
©, 164. Allenfalls kann man auch hieher 
rechnen, was er ©. 58. von "Harmonie der 
Sphaͤren ſagt. Je weniger uͤbrigens £. Sid 


24 Eihtnberge verm. Schriften 


mit den aften Philoſophen abgab, deſto cher 
mag ihn mehr der eigne Gang des Nachden⸗ 
kens, als lebhafte Erinnerung, auf jene — 
Hypotheſen gefuͤhrt haben. Ich mache auf dieſe 
Uebereinſtimmung aufmerkſam, hauptſaͤchlich um 
die alten Philoſophen in den Augen ſolcher, 
bey denen ſie der Entſchuldigung beduͤrfen, durch 
das aͤhnliche Beyſpiel eines durch Wiſſenſchaft 
und Welt ſo ausgebi ldeten Geiſtes Baleee Tage | 
zu entfchuidigen. J— 

Auſtatt ſich auf Widerlegung mancher zu 
unbeftimme ausgedruckter, kaum halbwahrer 
Aeußerungen einzulaſſen (eine Mühe, , über die 
wohl L. ſelbſt gelächele haben würde) verläßt 
Kec. die erfte Rubrik‘ der Bemerkungen, 
wenn er als Probe deſſen, was auch Leſer, die 
feinere Speculation nicht lieben, hier finden 
koͤnnen, und als Beyſpiel, wie auch gemeine 
Gedanken hier oft durch Phantaſie und Witz 
| veredelt werden, folgende Stelle angefuͤhrt hat 
G. 79.): „Wenn man bie Natur als Lehres 
tin, und die armen Menfchen als Zuhörer be= 
trachtet, ſo iſt man geneigt, einer ganz ſonder⸗ 
baren Idee vom menſchlichen Geſchlechte Raum 
zu geben, Wir ſitzen alleſammt in einem Cole 
legio, haben die Principien, die noͤthig ſind, 
es zu verſtehen und zu faffen, horchen aber 
immer mehr auf die Phaudereyen unferer Mite 
fchüler, als auf den Vortrag der Lehrerin, 
Dder wenn ja einer neben "uns etwas nach— 
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fchreibe, fo ſpichen wir von ihm, fehlen, mas 
er ſelbſt vielleicht undeutlich hörte, und vermeh- 
ren es mit unſern ‚eigenen. orthographiſchen und 
Meinunge Feptern.” 

Es fülgen: ©, 104. einige Pochofoaifge- 
und S. 120. moraliſche Bemerkungen. 
Unter jenen zeichnen ſich feine Beobachtungen 
über‘ Traume aus, wie S. 104, vgl.S. 200 fr⸗ 
23.f. -Danı Beob achtungen ber der! 
Menſchen ©. 136.'f! Hier ſtehn trefliche 
Sachen, dem Leſer laͤngſt bewaͤhrt⸗ durth Auf⸗ 
merkſambkeit auf ſich ſelbſt. Die nicht vorcheil⸗ 
hafte Schilderung’ 'pön: Sternes moraliſthem 
Charakter S. 171. f.die ſich indeß auf Facta 
gründet’ mag manchen befremden "= Phye 
ſognomiſche und pathognom iſche Be: 
merkungen S. 176. "Ganz, wie?man fie von 
Mänte- errsartet, welher (S. 179.) jagt? ‚Ich? 
habe immer gefunden, daß es Leute von mit- 
relmaͤß iger· Weltkenntniß waren, die ſich am 
meiſten von einer Fünftlichen Phoſt iognomif ver?’ 
forächen. Leute von! großer Weltkenntniß ſind 
bie haften" Phyfrogtiomin; “und die, die am 
wenigften von den Regeln erwabten.“ ©. 196, fu 
ein laͤumiges Fragment "eines ponflognoftifhen 
— von Trangüebar, >). 101 

 Dieipotisifihen- —— gehn vor 
S 264 257. Oemacht Aus dem Stande | 
bunkt des Kosmopolicen meift verantaßt·durch 
die frangöfifche Revolutin, Daß pero" Mor 
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narchiſten, oft die Demokraten, mie den Verf. 
nicht zufrieden ſeyn werden, weil er,wie alle 
kaͤlteren Beobachter der Welt, geringern Werth 
auf Formen legt, groͤßern auf den ſie beſeelen⸗ 
den Geiſt; geringern auf das Werkzeug, als 
auf die Hand, . die e8 führt: das verfteht ſich 
von felbft. ‚Gerade indeß, in fo fern Lichten« 
berg au jener. feltnen Clafle gehörte, Hört man. 


feige; Meinungen auch uͤber Gegenftände dieſer 


Art mit Vergnügen, wiewohl der Mann vom: 
Fache, dar detaillirte Vorſchlaͤge fücht, wie das 
kuͤnſtliche Triebwerk praktiſch zu verbeſſern waͤre, 
hier weniger feine Rechnung. finden wird. Aus 
| ©: 255..fieht man, ‚daß L., —V er der⸗ 


tigen Verarbeitung ——— bdabe — 
auch an Leſer gedacht hat: wenn gleich von 


einem großen Theile gilt, mas ©. 306. ſteht: 


„Man fand in Sterne's Nachlaß eine Men- 
ge  flüchtiger Bemerkungen. ꝛc. Das - waren 
Einfälle, die ihren Werth. erft durch die Stelle 
erhielten... Hier werden.Sarben geries 


ben,. hätte Sterne auf-den Titel ſeinre Sk 


lectaneen feßen muͤſſen.“ 

Die padagogiſchen —— S. 
194. f. erinnern oft an England. Eben ſo 

bie lithe raͤri ſchen ©, 258. ſ. und die 
aͤſthetiſchen ©. 325. fe, die groͤßtentheils 

von einerley Gehalt: ſind. Man finder hier 

eine Menge. von eigner Erfahrung abgezogener 


— 
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Regeln: — praktiſche Beytraͤge zur Kunſt 


zu denken und zu ſchreiben. Ueberall Empfehs 
lung des Selbſtbeobachtens und Selbſtdenkens 
im Gegenſatz unfruchtbarer Beleſenheit und 
todter Buͤchergelehrſamkeit; häufige Einſchaͤr⸗ 
fung des Niederſchreibens jedes eignen Gedan⸗ 
kens, überhaupt einer wohlgeordneten Geiftes: 
öfonomie. Mur felten wird man durch Lichtens 
berg’s Antipathie gegen Männer von entfchieb+ 


nem DBerdienft, wie gegen Klopſtock, Zim⸗ 2 


mermann ꝛc., ober gegen Dinge, die er nicht 
gehörig kannte, wie den deutſchen Hexameter 
©. 343. f., in feinem Vergnügen über ‚den 
unbefangnen Geiſt geſtoͤrt. Ich verweile lie ⸗ 
ber, wo der letztere ſich zeigt, und freute mich 
z. B. der von aller Pedanterey entfernten 
Urtheile uͤher gewiſſe Studien und Anſtalten, 
die, doch zu Lichtenbergs Sieblingsroiffenfehaften 
gehoͤrten, ‚in Vergleichung mit andern ihm noͤ⸗ 
thiger, ſcheinenden, wie S. 312, 313, .. vergl, 
©, 199. Doch irre ich wohl nicht, wenn ich 
mir die Bemerkung erlaube, daß Lichtenberg’g 
Unbefangenpeit vortheilhafter erfcheint in allem, 
was vor den. Richterftuhl des Verſtandes ges 
hoͤrt, als in dem, woruͤber der Geſchmack ſpricht. 
Diersfehlte es ihm; in der That an PBielfeitig- 
keit, In Sachen des Geſchmacks erfcheine er 
mei; nur, dann vorzüglich, wenn und in fo fern 
ſie von Richtigkeit des Verſtandes, Schaͤrfe 
des Beeobachtungsgeiſtes, und der ihm eignen 
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Gabe des Witzes gefaßt werden koͤnnen. — 
©; 342. findet ſich eine artige, der Ausfüge 
fung: werthe Idee zu einem reichhaltigen vehr· 
gedichte, betitelt; bie Bibliogenie  " 
"Noch ſtoͤße man auf'Bemerkfungen über 
Sprae und Orthoͤgraphie S. 314.: J 
meiſt Spoͤttereyen uber die’ ‚von Klopſtock vor⸗ 
geſchlagene Art zu ſchrelben! = Luſtige und 
ſatyriſche Ei nfaͤtle und Bemerkungen 
&:%51. 3 darunter Auch ei Paat Fabeln. — 
Witzige und komiſche Ausbruͤcken unb' 
Vergleichungen SE cH Bon dieſen Ku? 
briken gilt uͤngefüͤhr daſſelbet, was Bemm-erften 
Banbene Einie Stellen warben die Herausge⸗ 
ber’! Hier“ fücht "anfgenintrtiert *aben , wennm fi fie 
friſcher don (der Lecture felher faͤmmtlichen ges 
druckten Schtiften hergenommen wären. gB 
ber "Einfall" die Frauenzihmer⸗ ihter Hängen 
Kleidung haͤlber, mit Paradiesvoͤgeln uver⸗ 
glelchen S. 976.); ft ſchon benutztin der 
Erklãrung des Hagatth (IL. Lieferung S. 288 
in’ ThibHarlots Prögtefs. | Eben ſo die Anetk⸗ 
dote "von „Mr. Prits S'gar! ſchon⸗ baſt III. 
dief. S 43 y in’ der Eiftärung vor Phe Rake’s 
Progrefs. Urthelle Und Wem er kungen 
über die Charaktere berfiebener Wok 
ker“S äßo, Ua ein Pad über die Eng- 
länder, "eine "Marion; welcher des Verfaſſets 
eigne Bi ildung ſelbſt ſo viel verdankter· —u 
Zum Anbenken an Vebſtorbene Se386 


* 
< 
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an einige feiner Bekannten, beſonders den 
Goͤttingiſchen Profeſſor Meifter. — Die gu: 
PS Rarbfhläge und Marimen, ©. 
2. f. gehörten ſaͤmmtlich unter die ſchon oben 

* — Rubriken moraliſcher und littera⸗ 
riſcher Bemerkungen. Ueberhaupt haͤtten die 
Herausgeber leicht groͤßere Sorgfalt auf die 
Anordnung und Zuſammenſtellung der. Frag! 
mente unter beftimmtere Abrheilungen menden 
koͤnnen. Am Ende liegt freylich ſo viel nicht 


daran. — Vorſchlaͤge ©. 409: fr — Aller 


7 


band ©. 47 f 


Bon eignen, gelegentlich. ER Bir 
tern. und Ausdruͤcken Lichtenberg’s merkte: jich 
Kec. an: Empfinder ©. 27.5 „ein Mann 
von edlem hoben Sinn, in Gang und Styl 
von vecht. frönungsmäßigen Weſen“ S. 
191.5 etwas aus —— er 
©. 379. 


Bon Lichtenberg’s zii ſonſt bekannten Pier 
eines neuen phyſikaliſchen Eompendiums, "deffen 


„die Vorrede &. XI. mit einem Wort ertvähnt, 


wuͤnſcht man bald mehr zu hören. Aus der- 
felben erfährt man auch, daß eins feiner Lieb: 
lingsprojekte feit 1785 ein ſatyriſcher Roman, 
und defien Held ein doppelter Prinz (zwey 
jufammengemachfen) war. "Sollte dieſer pro: 
jeftirte Roman ' wirflich von dem ©. XII. er: 
wähnten —— Gedichre verſchieden ge 
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wefen feyn? Ich zweifle. Der angeführte Grund 
iſt wohl niche entfcheidend. 

Zum Schluß zwey Wuͤnſche. Moͤge uns 
die Verlagshandiung eine vollſtaͤndige, moͤglichſt 
coxreete Sammlung der ſchon gedruckten zer⸗ 
ſtreueten Schriften Lichtenbergs bald geben! 


Schon fuͤr dieſe Lieferung des Ungedruckten iſt 
man ihr, und noch mehr den beyden Gelehr⸗ 


fen, bie fie beforgten ‚ verbunden. Lichtenberg 
war. ein Schrififteller, bey welchem der Sinn 
für, ‚das Natürliche, einzig Richtige; neben dem 


Hange zum Gefuchten, Kaffinieten ſich auf eine 


feltne Weife zufammenfand; auf ähnliche Art, 
wie bey Leſſing der geradefte, gefündefte Vers 


fand. (und zwar bey ihm immer decifiver, als 


bey dem limitirenden Sichtenberg) neben dem 
Maffinement in Ausdruck und Wendung. Nun 
waltet in biefen- zerftreueten Blättern, wo es 
fo gar’ nicht- auf: Kündung, Abglättung und 
Schimmer, fo gar nicht auf fünftliche Zufams 
imenftellung abgefehn war, das Natürliche ent» 
ſchiedner vor, als z. B. bey Darftellungsweife 
und Ausdruck in der Erklaͤrung des Hogarth. 
Wohl aber möchte ein reiner, unverwoͤhnter 
Geſchmack dem ganz beyſtimmen, was jener 
unbewoͤlkte Ber in den Nachrichten von fich 
ſelbſt (Th. J. ©. 37.) ſagt: „Nachdem ich 
vieles = 2.2.2 und mit vielem 
ſchmeichelhaften Gefühl eigener Superioritaͤt 
aufgezeichnet und in noch) feinere Worte gefteckt 


— 
% 


% 
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hatte, Fand ich am Ende, daß gerabe das das 
Beſte war, mas ih ohne alle diefe Gefühle 


ſo ganz ‚bürgerlich niedergefchrieben hatte.” 


Mein anderer Wunſch ift: Mögen die Lich 
tenbergifchen Papiere und Tagebücher forgfäl- 


tig aufbewahrt werden! Sollten fie nicht einen 


Pla in der Göttingifchen Bibliothek verdie- 
nen? Unfehlbar würde Mancher noch manches 
Intereſſante herausfinden. Sollten nicht über- 
haupt die öffentlichen Biblischefen Deurfchlands- 
mehr, als bisher, für Aufbewahrung der nad)» 
gelaflenen Papiere feiner vorzüglichften Köpfe 
forgen? Sollten dergleichen litterarifche Schäge 
nicht wenigftens eben fo viel werth feyn, als 
die gewoͤhnlichen Zierden öffentlicher Buͤchet⸗ 
fammflungen: Codices in vielfachen Abfchriften 
vorhandener Autoren, wodurch oft kaum ein 


Paar Schreibfehler berichtige werden? 


14? 





v. 


Herodis Attici quae fuperfunt; anno- 


tationibus illuftravic Raphael Fio. 
rillo etc. Lipfiae, 1801. 


j) 


Beihluf = im vorigen Stuͤcke en Re⸗ 
cenſion.) 


Wir muͤſſen noch von der Einrichtung dieſer 
Ausgabe und dem, was ſie eigenthuͤmliches 
enthalt, Nachricht geben. Auf die Vorrede 
und ein Sendſchreiben des Hrn. Geb. Juſtiz— 
Kath Heyne, von welchem mir weiter unten 
fprechen wollen, folgen biographiſche und litte⸗ 
rariſche Nachrichten vom Herodes Atticus 
nah Hrn. Hofr. Eichflades. Bearbeitung in 
Fabricii Bibl. Gr. T. VI.: bie Teſtimonia 
Virorum doctorum de Infcriptionibus Trio- 
peis aus Visconti's Ausgabe; Die Inſchrif— 
ten ſelbſt, mit der lateiniſchen Ueberſetzung ge: 
“genüber und den Varianten der Ausgaben nach 
Viscontiz; endlich der ausführliche Commen— 


tar von ©. 49 — 170. In dieſem bat der ° 


Vf. Salmafius und VBisconti’s Anmer⸗ 


* 
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kungen excerpirt und’ mit -vielen- eignen, »gnöße 
tentheils grammatiſchen und philolvgifhen Ob⸗ 
ſervationen vermehrt. Haͤufig find Berbefferuns 
gen andrer Schriftſteller angebracht, ſo wie 
etwa ein Wort oder ‚eine Redensart hierzu Ge« 
legenheit gab, Eine ausgebreitete Beleſenheit 
und Sammlerfleiß kann man hierbey nicht /ver⸗ 
kennen: und wenn man finden ſollte, daß ſich 
die lexikographiſchen Bemerkungen allzuſehr ges 
draängt haͤcten, fo wird ‚man dieſen Ueberfluß 
in der erſten Probefihrift eines jungen Humani— 
ften leicht verzeihen fonnen. Da Ddiefe Art 
von Anmerfungen aber. weder einen Auszug, 
noch. eine detaillirte Kritik erlauben, fo wollen 
wir, als Probe von dem Scharfjinne und. den 
kritiſchen Talenten des Vfs. einige feiner. gele⸗ 
gentlichen Verbeſſerungen anführen, deren Mite 
theilung wohl überhaupt. die vorzüglichfte Ver 
anlaflung zu dieſem Werke gewefen ijt. 

©. 51. verbejjert er, bey Gelegenheit der 
Bemerkung) daß oft #, m und e mit einander 
verwechjeit- worden, den Vers des Euripides 
‚Aegeus Nr.. 3. & pn nadifes yAosaay, ‚Et 00 
naxa ftatt wäre, ‚welches nach. nicht ſtehen 
kann. Eine aͤhnliche Vertauſchung wird S. 65. 
in dem Feagm. des Sotades ap. Hermogen, 
. de Ide, p. 317. bemerkt: sea ver mırad- 
3a def ar! au, Hr. F. verbeffere mit 
Gluͤck: ueriw Iiyreda, Weniger gelungen ift 
ihm .S; 68. Die Verbefjerung des ſehr verum« 


/ 
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ſtalteten Anfangs eines Hymnus auf die Arte⸗ 
mis, mo wir bloß Oiuegoy üpvov ikvaı ſtatt ꝙ 
Mesor fir richtig und wahr halten fonnen; ges 


wiß haben die Worte tus dArd vis (arıa) ſtatt 


EIw ade ri nicht einmal den Schein der Wahr- 
heit. Dagegen ift ©. 70. ber Vers Pindars, 
in -Villoif. Anecdot. T.II. p. 95: idxu Pa- 
eupIeyar' av’ Ayiray Aedvov mit großer Zuvers 
laͤßigkeit in Bugupdeyaran ayiraı A, verändert; 


wodurch diefer Vers ein Benfpiel des Schema- 


tis Pindarici wird, welches das Subftantiv in 
der mehrfachen Zahl mit dem Verbo in der 


einfachen verbindet. Diefes zu erläutern führte 


der Grammatiker ihn an. Eben fo richtig 
fchreibe der Bf. in einem ragm. des Arifto- 
phanes CT. IH, P- 236 ed. Br.) % au irws au 


Karamıaynosı raxgova ſtatt yuuv u, oU- xaramıy- 


yoen — worinne weder Sinn noch Spiben- 
maaß iſt. Dieſelbe Art zu reden findet ſich 


in den Nub. 862. % un ou rouras Ta xeomu wor’ 


erden, Auch folgenden Worfchlägen glauben 
wir unfern Beyfall nicht verfagen zu fünnen: 
©. 89. ap, Athen. XV. p. 678. A: in dem 
Fragmente des Philetas (melhes Hr. 5. 


ohne hinreichenden Grund, für Verſe eines, 


Unbekannten erklären möchte) dp! xomas euw- 


Ber ſtatt wwdlos. S. 111. ap. Athen. XIII. 


p- 595. F. dor 8 ömov mr 6 naar migug, 
8dos ſtatt mepunw öde. ©. 117. Analect, Brunk. 
T. IH. 'Adecx. DCOCXVIII. Asithavor ou narrour 
5 | ſtatt 
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ſtatt xarous, wofür Brunf sides willkuͤhrlich 
aufnahm. Doch ift diefe Verbeſſerung nicht 
Hrn. F. eigenthuͤmlich, fondern von Viscon⸗ 
ti entlehnt. ©. 134. ap. Athen. XI. ©. 469. 
- F. in einem Fragmente des Aefchylus: im! dur- 
par vou zargos ſtatt ioov, ©. 135. Ariftoph. 
Thesmöph. 225.- ov Yag pa Tuv Ayunte € 7 
ivraudor mew ſtatt Ayunrea y' ir. ©, 162. in 
einem Fragment des Dionyſius beym Athen. 
XV, p. 668, xai meir indvov ic, ftart ide 
Dieſes Verzeihniß von DVerbefferungen, das 
wir vielleicht noch, durch einige Anführungen 
haͤtten vergrößern fonnen, wird hinreichend zei- 
gen, daß es dem Verf. nicht an Eritifchen 
Scharfjinn fehle. Bisweilen har ihn -Diefer 
irre geführt, und er hat an einigen Stellen 
ganz offenbar fehlgegriffen. Aber es hat bis 
jest wohl überhaupt noch wenige Kritifer gege- 
ben, die nicht , bisweilen dem beiuftigenden Con⸗ 
jekturenſpiel allzu fehr - nachgehangen hätten. 
Dieſes Spiel fpielt gar leicht mit dem, der es 
treibt; es überall zu beberrſchen, iſt — pie 
der fritifchen Bildung. 

Auf den Commentar zu den — 
folgt eine Diatribe in Herodis Jambographi - 
Fragmenta. Diefer Herodes ift zmar von dem 
Redner verfchieden; doch ſcheint die Gleichheit 
bes Mamens und, ber Umftand, daß er bis: 
weilen mit jenem vermechfelt worden, Seren 
Fiorillo bewogen zu haben, die Fragmente fei- 

LXV. B. 1, St. K | 
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ner Samben: „hier abdrucken zu laſſen. Den 


Beſchluß macht die bekannte Rede des. Herodes 
PDeo Republica mit Reiskens Anmerkungen. ch 
Der. Here Geh. Yuftiz-Nath Heyne hat 
diefe Schrift, auf des Verfaſſers und Verle— 
gers Wunſch, mit einem. Sendfchreiben begleis 


tet, in welchem er über. die nothwendigen Graͤn⸗ 


zen des kritiſchen Studiums ein Wort zu ſei⸗ 
ner ‚Zeit ſagt. Er leiter feine Bemerkungen 
mit einer Gefchichte feiner eignen Studien ein, 
welche .in eine Epoche fielen, mo junge Huma⸗ 


niften die kritiſche Werbefferung der ‚alten 


Schriftſteller für das hoͤchſte Ziel geiſtiger An- 


ſtrengung hielten, und Die großen Denkmaͤhler | 


des Alterthums faft in feiner andern Abſicht 


laſen, als um verdorbene Stellen in ihnen 


aufzujagen. Die hohe Meinung, welche die 
meiften. von dieſem Gefchafte hegten, und die 
Verachtung, mit der fie auf andere Wiffen- 


ſchaften herabſahen, brachte bald die Philolo—-⸗ 


gie ſelbſt in. einen übeln Ruf und zog. ihren 
Anhängern mannichfaltige , Unannehmlichkeiten 
zu. -Ausgeftorben find jene: Gefinnungen- noch 
nicht überall, und da fie offenbar. den Gefichts- 
punkt 'verrüden, aus welchem das Studium 
des Alterthums betrachtet werden muß, -fo ift 
es gewiß nicht unnuͤtz von Zeit zu Zeit auf das 
wahre Ziel hinzuweiſen, und der Kritik, da« 


durch daß man ihre Graͤnzen gehoͤrig beſchraͤntt, —. 


eine wahre und dauerhafte Achtung außiſtchern— 


} 
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Dieſes ift die Abficht des’ treflichen Vfs. in 
dieſem Sendfchreiben; fo wie es das Geſchaͤfte 
faft feines ganzen Lebens gemwefen ift, ben 
Zweck der Philologie und ihr Verbältniß zu 
andern Wiffenfchaften aus einem höhern Ge— 
fihtspunfte zu beftimmen, als gewöhnlich zu 
gefchehn pflege. Er unterſcheidet Die verfchie- 
denen Ziveige der Kritik und beſtimmt die hoͤ⸗ 
bere- oder niedrigere Würde eines jeden derfel« 
ben. Worzuůglich beherzigungswerth ift folgende 
Stelle: „Ich wuͤnſche vor allen Dingen, daß 
diejenigen, die fich mit der Kritif der alten 
Schriftſteller befchäftigen wollen, es nicht zu 
ihrem" Hauptzwecke machen, die Fehler ber 
Lesart aufzufpüren: denn es ift ohne Zweifel 
befier, alle feine Geiftesfraft aufzubieren, um 
die Gedanken und Sachen, welche bey den 
Alten vorkommen, ; recht zu erflären und zu: 
faflen;, : daraus. feinen Ideenvorrath zu bereis. 
chern und richtig zu ordnen; und wenn man: 
bierbey. auf Fehler der Abfchreiber oder des 
Schriftſtellers ftößt, fo bemerfe man fie und 
biete feinen Scharffinn auf, um fie zu ver- 
beſſern. Dieß iſt die Gattung von Verbeſſe⸗ 
rungen, welche einen wahren und dauerhaften 
Ruhm erwirbt. u. f. m. Ä 





148 —* F 78 


—A EZ Eı ) rer } . 
I) : * * 113 F 


" i * VI. — * e u) ze al 
. . . 


Ludwig Hefs, Landfchaftsmaler. Von; 
Johann Heinrich Meyer. :, Züs 
rich, bey Orell, Füßli ec sonpr 
1800, IV. und 100 ©. .. 

# - a en dr 
Ludwig Heß, einer der. beſten Landſchaftsma— 
ler unſrer Zeit, der vorzüglichfte Maler. der 
Helvetifchen Alpen, wurde in Zürich. 1760: ge⸗ 
boren. Sein Vater trieb das Sleifcherhands 
wert; Anfangs follte der. jüngere Bruder das 
Handwerk fortfegen, Ludwig: aber Kaufmann _ 
werden. Zu: diefem Zweck befam er: einen 
Hauslehrer. Fruͤh lernte er die tfeangöfifche . 
und ifalienifche Sprache; Yivius und Tacitus 
kannte er mwenigftens aus Ueberſetzungen. »:.:d 

Kaum fing er an zu ſtammeln, fo .batier 
feine Waärterin, ihm :Bäumchen . oder Voͤgel⸗ 
chen vorzigeichnen. Schon als: Knabe. zeichnete. 
er halbe Nächte dur, wenn man ihn ſchla⸗ 
ſend glaubte. | 

As er etwa im vierzeßnten Sabre mar, ' 
wurde fein Bruder kraͤnklich. Nun beftimm- 


im Pi 
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ten die Eltern  unfern Ludwig zum Fleiſcher⸗ 
handwerk. Da er dabey mehr Muße zum 
Zeichnen; zu gewinnen hofte, als auf dem Com⸗ 
$oir ‚u: ſo ließ ers ſich gern gefallen, Gerade 
diefe/ Miſchung won mechaniſchem Berufsziwang 
und;Uebung ſeines Talents, brachte jenen aus- 
dauernden Muth hervor, eine hohe Stufe der 
Kunft zu erklimmen. Auch in dieſem Ball 
xeizten Schwierigkeiten ‚und Widerftand: das 
Genie: m Sein Großvater mürterlicher Seite 
wohnte in einem- Sandftädtchen in der ‚Nähe 
eines · Eichwaldes. Hier irrte der Juͤngling 
oftnin dem Schatten majeſtaͤtiſcher Baͤume ein⸗ 
ſam umher, und ſtaͤrkte ſein unverdorbenes Ge⸗ 
fühl für Die Schönheiten der Natur. Hier 
war's, wo er zuerſt verfuchte, nach der Natur 
zu zeichnen. Sein Vater war Liebhaber des 
Fiſchfangs. War er mit der Berufsarbeit ſei⸗ 
wes Sohnes zufrieden, ſo nahm er ihn mit 
. Am Kahn auf den nahen Ges. Indeß der Va— 
ter angelte, ‚betrachtete der Sohn den ſchoͤnen 
Farbenton der fernen Alpen, oder den Nieder 
ſchein in der glaͤnzenden Fluth, wenn Baͤume 
und Schilf im Gold der ſinkenden Sonne gluͤh⸗ 
ten. Er. beſaß Brockes Gedichte, Geßner's 
Idyllen, Thomſon's Jahrszeiten und Kleiſt's 
Fruͤhling· Gewoͤhnlich nahm er. eins dieſer 
Buͤcher mit auf. Die Spazierfahrt. 
In demſelben Jahre, als er auf feines Var 
ters: Zureden das. Sleifherhandwerf zu, erlernen 
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— machte er fuͤr ſich Verſuche im Oelman 
ten: Was "ihm jenes Handwerk : enreäglich 
machte, war die Verbindung mit dem Vieh⸗ 
handel. Dieſer erfoderte oͤftere Reiſen zu, den 
Beiiner auf den Alpen.!! Den Knotenſtocke in 
der Hand, Den Geldguͤrtel? um: den Veib.Neinen 
treuen: Hund. "zum: Begleiter, 'beftiegserinie 
bhne 'geheimes: Entzüden::die Gebirge feines 
‚RBärerlande: > Seign Rechenbuch uͤber das ein⸗ 
gehandelte Vieh on: auch ſein / Zeichenbuch. 
Wonn ih der vorgeſchriebene Weg nicht allzu⸗ 
weit abfuͤhrts, klimmte er auf: die ſteilſten Ges 
birge, zu Felſenhoͤlen und Waſſerfaͤllen wverlo⸗ 
von’ An" Auſchauen deri großen Natur, — 
Pen Beruf, ihr Maler zu werden. ©. 

" Sein‘ Unmut, nur als Nebenfüthe un. 


E Eoieniere treiben zu’fönden, was er mit · gan· 


zei Seele zu kreiben wuͤnſchte, konnte ſeinen 
Eltern am Ende nicht verborgen bleiben; zu⸗ 
mal, da er zu kraͤnkeln anfing. Nun erſt ga« 
ben. fie: feinem’ Hang zur Kunft etwas mehr 
nach; Doch immer: unter der Bedingung, daß 
das Ruͤtzlichere (das Handwerk) dem wege 
Nüslichen vorgezogen würde, - 

Heß war im achtzehnten Fahre, als er von 
braven Landſchaftsmaler, Heinrich Wuͤſt, 
kennen lernte, der feine Wißbegierde in Abſicht 
der Zubereitung der. Farben und der Behand: 
lung des Pinfels befriedigte. Er Fopirte einige 
Gemälde von Wüft, und wagte fih dann an 
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eignen Erfindungen, Unter Wüfrs Schülern 
wurde der in der Blüche feines Lebens: verftor- 
sbene' Heinrich Freudweiler fein: vertraute: 
ſter Freund. Oft malten fie zufammen gänge 
"Tage in: Wäldern. und. Thaͤlern. “Die. wichtig: 
He Bekanntſchaft für ihn aber war Salomon 
Geßner's. Diefer weckte durch fein Geſpraͤch 
und feine. Landſchaften in ihm den höhern Sinn 
fuͤrt die Kunſt. Dieſe Epoche war‘ für Heßens 
‚Entwidelung die merfwäürdigfte. Gab er gleich 
„fein, Handwerk nicht auf, fo waren doc) feine 
"Spaziergänge und Reifen vorzüglich dem fünft« 
leriſchen Studium der Natur geweiht. Selbſt 
‚ben det Schlachtbank fand er Stoff für feine 
Kuͤnſt. Da zeichnete er Hornvieh nach der 
Natur. Oft trug er Koͤpfe von Ziegen und 
‚Schafen nach Kaufe, um nad) ihnen in Del 
zu malen. So malte er einſt mit Meifterhand 
nach der Natur einen Ochſenkopf in Lebenz— 
‚gr 6... 

rüße fihen wuͤnſchte er eine Raͤſe nach 
Kom "Der kindlichen Liebe zu ſeinem Vater 
opferte er eine ſehr guͤnſtige Gelegenheit zur 
Erfuͤllung feines ſehnlichſten Wunſches auf. 


Der alte Vater * den Werth des ihm 


‚ Dargebtachten Opfers," und ſaß nündofe ganze 
Abende neben des Sopnes — mit 
Freude an dei Gemaͤlden. — 

Allmaͤhlich erregte der ſeltne Fleiſcher — 
feinen’ Pinſel Aufſehn. Bodmer und Lava: 
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ter prieſen ihn den Fremden. Sein Ruf 
verbreitete ſich auch ins Ausland. Fremde und 
Einheimiſche beſtellten Gemaͤlde. Nun konnte 
er feine Zeit beynahe ganz für die Kunſt ver⸗ 
wenden, und nach Geſallen auf maleriſche Rei⸗ 
‚fen, nicht nur innerhalb der Grenzen ſeines 
Baterlandes ,:.-fonbern auch. nad). Oberiralien, 
gehn. Einſt entriß ihn der Edelmuth eines. Ber« 
— Hirten einer Tadesgefahr, © 31. 


Jetzt fügte‘ der Baer ben, jungen Mann 
— ein ſtaͤrkeres Band an "feinen Geburtsort 
zu Enüpfen, Er felbft hatte noch nie ang. Hei⸗ 
rathen gedacht. Seine brennende Liebe jue 
Kunſt derſchlang jede "andere" Neigung. Den he 
Umgang | mit dem weiblichen Geſchlecht hatte 
der ſtille Juͤngling bis dahin gefloh Des 
Vaters Rath bewog ihn endlich zur Yıenaft 
einer Gattin. Heß wählte glücklich, und ver⸗ 

band -fih 1790 mit Barbara Wegmann, 
Er fand bey ihr fein eignes zartes Gefuͤhl fuͤr 
die Schoͤnheiten der Natur, und Sinn ‚für 
Einfale der Sitten und ſtille Freuden. F 


Mehrere Schweizerreiſen folgten, die der 
Verf. S. 35 fi beſchreibt. Wir zeichnen bier 
nur zweyerley aus. Den Staubbad im Grins 
delwald fand. H. kaum fo fhön, als die un 
gleich weniger berühmten Wafferfälle im Glar⸗ 
nerland, den Fetfhbah und den Schreyenbah 
(8. 38.). Bey Chamouny aeichnete er den 
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Montblanc: „Mod; nie ift wahrſcheinlich dieß 
berühmte Gebirge mit feinem -blendenden Ei: 
meer: fo. ſchoͤn und würdig dargeftelle werden, 
wie nachher durch Heffens Pinſel. Dieß Ge 
maͤlde fam an Hrn. Douglas in London.’ 
Am 8. September 1794 reiſte er! von 
feiner treflichen Gattin felbft dazu. ermuntert, 
in Geſellſchaft des Ammann Keller über 
Mailand und Florenz nach Kom. Schon im 
Movember Fam er “über Livorno nah Zürich 
zuruͤck. ©. 41 — 54 - findet man Heffens 
Nachrichten von dieſer Reiſe mit feinen eigneh 
Worten. Da er fie fat ausfchließend in Ruͤck 
ſicht auf Landſchaftsmalerey anſtellte, und in 
nerhalb der wenigen. Wochen, daß er in und 
um Rom war, vom Morgen bis zum fpäteh 
Abend herummanbderte, fo war es ihm möglich, 
auch in einem fo befchränften Seitraum- feirien 
Hauptzweck zu erreichen. Er hing zu innig an 
Weib. uud ‚Kind und feinen über alles theuern 
Schweizergebirgen, um lange entfernt ſeyn zu 
koͤnnen. Hier nur. ein Paar Stellen aus ſei— 
nen Nachrichten: S. 44. „In der St. Lorenz⸗ 
kicche (in Florenz) ſahen wir eine unbefchreib: 
Lich ſchoͤne Gruppe, Figuren von M. Angelo 
in weifiem Marmor, das Grabmal. eines jun: 
gen Helden aus dem Haufe Medieis. Er ift 
in römifcher Kyiegsrüftung vorgeftellt,  fißend 
mit ftüßenden Armen, als wenn er. fein Tage: 
werk;überbächte, Dieß hat mich unbefchreib- 


t 
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lich geruͤhrt.“ Nachdem er. die Antikenſamm⸗ 
lung in Florenz geſehn bat, ſagt H. S. 45: 
„Nun jetzo ſehe ich einmal mit leiblichen Aus 
gen, daß die Griechen doch die, größten Men 
ſchen waren. Ich weiß nicht, was ich dir 
von meiner Empfindung: beym Anblick dieſer 
lebendſcheinenden Marmorbilder ſagen ſoll. Ich 
glaubte bis dahin immer, man uͤbertreibe die 
Beſchreibung; aber ich ſehe, daß da nicht gut 
beſchrieben iſt. Koͤnnt' ich doch fagen: Komm 
und ſiehe — S. 48 „Die St. Peterskir⸗ 
che ſah ich. mit. Erſtaunen, doch viel beffer ges 
fiel mir die edle Simplicitaͤt der Rotonda.“ — 
S. 49. „Im Pallaſt Colonna oſahe fh; einen 
Claude Lorrain, ‚den. erſten, der mir’ ganz ge⸗ 
fiel, —.; Die Gegend von. Tivoli fand: auch 
er aͤußerſt intereſſant, poll malerifcher Schön« 
heiten. S. 50 : „Beym Sibyllentempel ſieht 
es aus, als wenn Matur und Menſchenhaͤnde 
‚alle ihre Kunſt erſchoͤpft Bätten;i. ein bizarres, 
. swunderliches Gemälde zu: fchaffen. Beſonders 
find ‚die mit Moos,. Epheu, Aloe, Weinreben 
dicht uͤberwachſenen Felſen wunderbar. geftalter, 
durchloͤchert und Tropfſteinartig in Zapfen ge⸗ 
wachſen, mo dann der Anio-Fluß in verſchie— 
denen Armen ſtaͤubend hervorſtuͤrzt. Sonſt ſind 
die. Gebirge herum erſtaunlich kahl. Man 
wuͤrde heut zu Tage die Haine Tiburs vergeb- 
lich fuchen, es waren denn hie und da die zer 
ſtreuten magern Dlivenbäume, die, bis. die 
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Sonne untergeht, beinen Schatten gewähren. 
Ich habe ein PaarAusſichten bey Horqzens 
Villa gezeichnet. Wir machten einen Ritt recht 
& la Denquichotte auf· Eſeln, die man hier 
Pferde neunt. Mein Gefaͤhrte gallopirte mie 
feinem, Sonnenſchirm voraus, und ich. hinter⸗ 
Dein, mit: der Brille auf. der Nafe, der Pfeife 
im Mund; und Dem ;Portefeuille unterm - Arm. 
Die »Efek waren: kaum ſo hoch als ein Tiſch.“ 
— Am meiſten entzuͤckte ihn bie ungewchate 

Ausſicht auf. das, Meer. 

Man erkennt aus dieſen Auszügen bite 
Sic) Heſſens Are der Anſicht. So kurz die 
atalieniſche Reife. dauerte, war fie dach: auf ſeine 
Kunſt nicht: ohne: bedeutenden Einfluß, So 
wohl Claude Lorrain als Pouffin, ‚jener 
durch die herrliche . Faͤrbung der Fernen, 
Dieferi-Bücch: die Poefie- in feinen Com⸗ 
pofitionen, emmarmten ihn von neuem: Wie 
leicht ihm jeßt vor: feiner Staffelen alles: von 
Der. Hand: ging, daruͤber gibt Heſſens Schüles 
rin, Mademoifelle Chatelain von Vewey, fol 
gendes fchöne Zeugniß: „Ich weiß Faum, wie 
Heß -feine Gemälde verfertigte. Ich ſah duch 
feinen. Pinfel ‚blos; die Pflanzen aufleben, die 
Berge fich erheben, ich hörte. das Rauſchen fei- 
ner Wafferfälle, : es war mir, als ob mich die 
Kühle feiner Ihäler erquickte; mit einem Wort, 
ich: ſah, Die Natur auf der Leinwand. in ver= 


juͤngter Geftale hervorgehn; aber alles dieß 


4 
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ſchien ſich wie durch KFauberey zw entwickeln. 
Man ſah den Kuͤnſtlet nicht, aber. wenn das 
Gemälde vollendet war, ſo ſah man den Men: 
Ichen der dieß geſchaffen hatte. Er ſchien «fich 
ſelbſt kaum mit ſeiner Arbeit zw beſchaͤftigen, 
fo Teiche ging ihm alles von der Hand. Oft, 
wenn ih, neben ſeiner Staffeley ſitzend, alle 
‚meine Aufmerkſamkeit über: die Schwierigkeiten, 
die er beſiegte, anzuſtrengen mich. bemühte ;. er- 
"zahlte: er mit politifche: Neuigkeiten,'fpeach über 
das Schidfal feines Warerlandes ‚die. Webel 
des Krieges, unterhielt mich von dem Gluͤcke 

feines uſtillen haͤuslichen Lebens, während «die 
Leinwand fh ſelbſt zii beleben ſchien. Ich 
hatte einige Male das Gläd; Heß: componiren 
zu ſehen. ii: Er" warf init" Schnelligkeit ‘feine 
Ideen hin, aber: er verband: immer mic großer 
Ueberlegung die’ Theile mit dem. Ganzenzsif 
BGewoͤhnlich legte er eines. feiner Studien zum 
‚Grund, >die er auf’ gefärbtes: Papier, mit Heller 
Sarbe aufgehoͤht, oder: in Del nach der Natur 
geman hatte,’ © As V 
In den letzten Jahren‘; — im lehten, 

ſuchte er in ſeinem ſtillen Arbeitszimmer "ven 
Kummer über das traurige Schickſal der. 
Schweiz: zu vergeflen. Zu politiſcher Thaͤtig⸗ 
keit ſich zu draͤngen, davon war er weit entfernt. 
Doch konnte er unter der alten Ordnung der 
Dinge nicht vermeiden, daß er in —— 
— aufgenommen wurde. 
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Von Jugend auf ernſt und ſtill wen: Cha⸗ 
rakter, einfach und natürlih in Sitten und 
Kleidung, offen und traulich im, Kreife der 
Freunde, beſcheiden, gegen fremdes Verdienſt 
gerecht, ſeine Kenntniſſe gern mittheilend, 
Schmeichlet haſſend, wurde er von allen Gu— 
ten geliebt, von Niemand eiferfüchtig verfolge. 
In Gefahren, dergleichen bey feinen Reifen 
auf Dergen und Seen ihm mandjmal auf: 
ftiefen, war er unerſchrocken und beſonnen. 
Das häusliche Leben ‚des Gatten und Vaters 
betrachtete er als das hoͤchſte Gluͤck des Sterb⸗ 
Lichenz tägliches Wachsthum an innern Kraͤf⸗ 
sen zur Erfreuung des beſſern Theils der Men- 


fihen als feine wahre Befimmung. Don zwey 


geliebten Knaben überlebte ihn einer. Er fel- 
ber ſtarb, für die Kunft und für die Seini« 
gen zu friß, ben 13. April 1800. ° 

So weit die Biographie von Ludwig Heß. 
Sie ift gut -gefihrieben, und erweckt niche blos 


+ für den Dargeftellten Hochachtung. Auf. Hel⸗ 


vetismen,. wovon auch die: befiern Schriftfteller 
der. Schweiz nicht leicht ‚frey find, ſtoͤßt man 
nur ſelten. Vorgeſetzt ift eine Elegie von J. 
G ©. ©. Das Metrum ift oft vernach⸗ 
fäßigt. So fommen ein Paar. Mal —— 
de Pentameter vor, wie: 


Sep eines Slickes Flamm alle Farben verklaͤrt a 


und ©; 4. ein Serameter mit fieben Füßen: 
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bluͤhte. 
Dech⸗ find auch ein —— recht gute Selen 
— wier 
— — Die konnte ‚sein Genius 
mm 
\ Wetten, wie ſtark er dich liebt, weil das Ben, 
| hängniß es wehrt. | 3 
Rn er "wolle dich doch im Bild noch erhalten, 
5 Geliebte | 
et un er Gegeifete He: Siehe, da ward. es das 
er Bild! RE 
— — abs | 


Fremdling! in Heſſens Gemaͤlden — die 
Hoͤhen und Thale, 
Willſt du das Schweizerland ſehn, wie es noch 
Schweizerland war. 
dann weine dem Bildner die Träne der dan⸗ 
J 7 enden Sehnſucht; ⸗ 
Scher der gedgling. befränzt Ihn nicht; ‚Hetlein 
bet jein Grab. 


Noch lieber war uns bas vorgeſetzte Por⸗ | 
crait des Künftlers, treu gezeichnet und. ſehr 
brav geſtochen von H. Lips, Der Schweizer: 
Biedermann, der ſtille, ernſte, gefuͤhlvolle 
Kuͤnſtler iſt's. Noch iſt eine Vignette, radirt 
vom Verf. nach einem kleinen Landſchaftsge⸗ 
maͤlde von Heß, eine paſſende Zugabe. 

Bon S. 71 — 100 folgt ein lchrreicher 
Anhang fuͤr Kuͤnſtler, worin der Verf., 
Heſſens vieljaͤhriger Freund, theils nach eignen 
Beobachtungen, theils nach ‚denen feiner uͤbri· 


! 


t 


gen Bekannten, befonders-- feiner Schůuͤlerin 
Chatelain,3 über das Kunfttalent und die Ars 


beiten des Verſtorbenen fich verbreitet. Rich— 
tig fcheine ‚Die Bemerkung: Was Heffen zu 
einem ſo getreuen Schuͤler der Natur machte, 
war gerade der Mangel an Gelegenheit, an— 
fangs ſich nach andern Muftern als nad) ihr 
auszubilden. Sie machte fruͤhere Eindruͤcke 
auf ihn, als ihre bloßen Nachahmungen. Daß 
der originelle Landſchaftsmaler ſich fo am 
beſten bilden wird, wenn die ihn umgebende 


Natur gerade ein Helveien iſt, leidet keinen 


Zweifel. — Doch war H. nicht ihr ſtlaviſcher 
Kopiſt. Man erkannte das Bild nicht um 
der Warze willen, die es an der Mafe träge, 


fondern weil ‘der individuelle Geift und Cha⸗ 


rakter des Originals: aus allen feinen Zügen 
bervorleuchtete. Unvollkommenheiten, womit 
Geſchmackloſigkeit der Menſchen oder Kränf- 


lichkeit verdorbener Natur das Bild verunſtal⸗ 


tet hatten, ließ er weg. Am liebften - wählte 
er Gegenftände, wo die Natur in urfprüngli: 
her Reinheit fih darſtellt, wie die ewigen 
helvetifchen Alpen. Er: ſtrebte nah Einheit 


in feinen Gemälden. Er. pflegte zu ſagen: 


Ich halte es mie dem Gedanfen, den ich aus- 
drücken will, mie mit der Beleuchtung, und 


ſuche nım einen großen Haupteffekt zu errei- 


hen; daher ich dieſem manchen Detail auf- 
opfere,: der das. Intereſſe dach nur theilen und 


He; Eeben, 


zerftreuen würhe. — - Main ſoll, ſagte 8 oft, 
es.einer Compofition nie anfehen, daß es eine 
Compoſition iſt. Ich hoͤre es lieber, wenn 
man, mich, nach der Gegend fragt, mo dieſe 
Landſchaft aufgenommen worden. 
VUeber ſeine hieroglyphiſchen Skizzen. und 
über den mechanifchen’ Theil feiner: Arbeit mag 
- "der lernbegierige Kunßſeennd Hrn. Meyer ſelbſt 
hoͤren S. 81. f. 


Zur Charakteriſirung ſeiner Gemälde heben 


wir noch eine ‚Stelle ‚aus dem Helvetiſchen Als 


manad) . von. 1800 aus: ;,Er übertreibt nie⸗ 


mals den Effeft, weder in der Zufammen- 
fiellung der Maſſen, noch in der Beleuchtung. 
Jene ruhige Heiterfeit: des Gemüths, jene niche 
braufende und ftrudelnde, ſondern fanft erwär—⸗ 


mende und eben darum auch“ länger dauernde 


Begeifterung ‚ jener dem echten - Kunftgenie 
eigene Fleiß, der alle Theile des Ganzen. mit 


no 


gleicher. Liebe umfaßt, und, ohne der Total: _ 


wirfung im geringften Eintrag zu thun, mit 


Stetigkeit und Genauigkeit ausführt, und bes f 
fonders feine Reinheit. und Sauberfeit des 
Pinfels, die heut zu Tage fo viele aus Genie: 


ſucht :vernachläßigen ‚ zeichnen. Die Arbeiten die⸗ 
ſes Kuͤnſtlers aus.“ — 

Seine ſehr zahlreichen Arbeiten ſind in 
Deutfchland, Franfreih, England, Rußland 
und die Schweiz zerftreuet. Mehrere der ſchoͤn— 
ſten Oelgemaͤlde beige Hr. Douglas in Ton« 
‚ben, 
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don, Madame Brun in Kopenhagen und bie 
Wittwe des Künftlers. 

Bon feinen Zeichnungen, und. deren eigner 
Manier f. S. gı. Bon feiner Malerey en 
Gouache (mit dedfenden Wafferfarben).S. 93. 
Die wichtigfte Sammlung von Heffifchen Zeid- 
nungen und Gemälden en Gouäche befißt ‘der 
Pfarrer Veith in Andelfingen, Seine Stu 
dien verwahrt feine Wittwe. 

In den legten, zwey Jahren feines: gebens 
äßte er auch in Kupfer. Won ©. 95 ein 
Verzeichniß feiner Blätter, die: theils ganz ra⸗ 
dire, theils in Aqua tinta gearbeitee find.‘ 
Seine legten Arbeiten diefer Art find zwey 
Blätter, deren Ertrag er zur Unterftüßung der 
Kriegsbefchädigten feines Vaterlands beftimmte. 
Alle diefe Blätter findet man in der Fuͤßli. 
ſchen Kunſthandlung in * 


pP * 


LXV. B. 1. St. J 8 


3 


Brüder im 64: 2. r.St. — 


ER 8. — er 3. 4 sröfe 
fern — 88.8: 3. ſtatt Veihten.d; licht enU — ©. %: 
3. 5 Rupmes, — S. 15 BeIaıflatt Spreites l. 
Meides — ©, 18, 8 30. h.Bernouill — ©.,30 
3 9. 1, Elektrologie. Dafelbſt 3 10. l. Hogrome⸗ 
trie — ©. 32. 3. 28. ſt. es J.'e er S.70 3. 28. 
Epikareer—'S, 77. 3. 21. AL & 78,8, 3 
ſt. ſtehn l. Hehe Daf. 3: 4. ſt— Anetdoten lAu et⸗ 
dote 6 80. J 2. Is chauſtoit. os ©. 157. 3.29, 
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Fuͤnf und ſechzigſten Bandes zweytes Stuͤck. 


Leipzig, 
In der Dyckiſchen Buchhandlung, 
1802. | 


. Ir \ —* u j Im 
ne a Ar 

. } n 

— = NE Re be 

or. [4 - Pr) 
a ee > 


⸗ 


F “ ** Ir - 1% 
vr 2 ni — . * » ser 
. „"' : = - 
Pr . 

D u > 
# — ⸗ FOR dis 
* · ug * * = — 
.e." " ——— Kt 
? 
” „+ u * u. 
— = ng ! * — . 
. 2 ** 
— a 77 Va 
SE >» ⁊ « ..2. au 
* I 47 Para > 1 
“ 44* — me Fa 
) Me u .“ 
% -. 
ri “ir .444 fi 
. “25 Pr) 1 
ws 





Ben Er nt 


—— — — — —* 


—— — — 


22 
43066* 
Adi! 


44 


ir 


1% u 


VI. 


J 


m Lucretii Cart de rerum natura ubros 


fex, ad exemplarium MSS.- fidem 


 recenfitos, longe emendatiores red- 


didit, commentariis perpetuis illu- 
ftravit, indicibus inftruxit; et cum 


 animadverfionibus Ric. Bentleji, non 


.„.ante vulgatis, aliorum fubinde mis- 
‚euit Gilb. Wakefield. Londini, im- 


penfis editoris, typis A. Hamilton, 


. Vol. 1. XXXIV. und 382 ©. 1796. 


Vol. HM. „407 .:.©. 1797. : Vol. IH. 


390. ©. un 12 Bogen Reife, gr. 4. 


"Lueretil, Cari de rerum natura libri 
. ad optimorum exemplarium fi- 


.. dem emendati. Cum R. Bentleji ani- 


= mädverfionibus, G. Wakefieldi prae- 


' fationibus et commentariis integris 


ü caeterorumque interpretum praeftan- 


" tiffimorum '‘obfervationibus felectis 
edidit, fuas notas et indices copio- 


3 Affimds ädjecit‘ Heinr.' Car. Abr. 


Eichftädt Vol: I.. Prolegomena, tex- _ 


1% Ma 


380 EDukrez. 
tum poẽtae et indicem verborum 
complectens. $eipzig bey Wolf. CXLIX. 
und 648 ©, 1801. gr. 8. 


Lutrezius Gedicht von der Natur iſt eines der 


ſchaͤtzbarſten Denkmaͤler des Alterthums. Es 


iſt das aͤlteſte didaktiſche Gedicht der Roͤmer, 


— 


der einzige Repraͤſentant der Poeſie, des Vers 
baues und der Sprache aus ber fruͤhern Perio— 


- de der römifchen Cultur, der. erfte,. nachher 


von Cicero auf die Profa uͤbergetragene, Ver⸗ 


ſuch, die philofophifchen Ideen der Griechen in 


ein lateinifhes Gewand zu fleiden und eine 
lateiniſche philoſophiſche Sprache zu ‚fihaffen, 
ein: treues Gemälde bes theoretifchen Theils 
der Epikurifchen Lehre. „Lukrezius, ſchrieb 
Johannes Miller in ſeiner Jugend in “den 
Briefen an Bonſtetten Deutſches Magazin 
1799 Jun, ©. 656), iſt ein'großer Mann 


‚und Lehrer vieler Wahrheiten; in feinem. Ge⸗ 


dicht iſt die aͤlteſte Einfalt und viel Hohes, ‚und 
Schoͤnes.“ Er wurde daher audy von feinen 


- Randsleuten in, hohen Ehren gehalten, und ift 


noch ist. die Bewunderung aller, die ſich auf 
die Schaͤtzung von Talenten verſtehen. Nur 
Moͤnche und Prieſter haben vor ihm als dem 
Lehrer einer. Seelen - und \ Sittenvergiftenden 
Philofophie gewarnt, Anti «; Lukreziuſſe gegen 
bn empfoplen, Meberfegungen deſſelben zu un⸗ 


— ’ 
de ’ 
kr « 
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rerdruͤcken geſucht, ober doch die Weberfeger ger 
noͤthigt, das Werk: in ihren Verdeutſchungen 
zu caftriren und durch beygefuͤgte Widerlegun- 
gen, "wie fie wähnten, unſchaͤdlicher zu mas 
dem. | J | | 
“ Unter den neuern Serausgebern des Lur 
krez befinden fich brave und gelehrte Männer; 
aber er hat auch das Unglüd gehabt, in bie 
Hände fo vertwegner und unbefonnener Kritifer zu 
fallen, die den Tert auf eine unglaubliche Art 
entſtellt und verfälfcht haben. Ihn in einer 
würdigen Geftalt auftreten zu laffen, war die 
Abſicht des Hofe: Eichftäde in Jena. Waͤh⸗ 
rend er damit umging, erſchien die neue Be— 
arbeitung des Dichters von einem der mutig 
ſten und keckſten Kritiker unfrer Tage, Gilbert 
MWafefield. Diefer Mann, berühmt dur) 
große DBelefenheit in den Alten, durch eine 
beyſpielloſe Fruchtbarkeit an Conjecturen, durch 
‘eine an finnreichen und wigigen Combinationen 
reiche Einbildungsfraft, und — berüchtige 
"Sur; viele übereilte, der Sprade und dem 
Sinne widerfprechende ritifhe Einfälle, durch) 
hohe Selbſtgenuͤgſamkeit, durch ſchnoͤde Abfer⸗ 
ůgung der Andersdenkenden und Kampfluſt, und 
durch ein barbariſches, allen Regeln der Öram- 
matif Trog bieteubes Latein, ein folder Mann, 
mußte man denken, wuͤrde durch vorſchnelles 
und willkuͤhrliches Emendiren bes Lukrez nur 
die Anzahl der Kritiker vermehren, die dem 


—* 
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Dichter wenigſtens eben fo. viel geſchadet als 
genutzt haben. Allein Wakefield bat, gezeigt, 
daß er bey anhaltendem „; ftetigem ‚Fleiß und. 
bey. aufgemendeten fangen Studium, ſich von. 
. machen und. etwas . in feiner Art Vorccefflihes 
leiſten koͤnne. Bey andern ſeiner Werke bes, 
wunderte man nur viele ‚einzelne Blitze von. 
‚Genie ‚ Bis und Scharfjinn; hier erfreut man, 
fih an ‚einem durchaus mit Geleprfamksit, mie 
gruͤndlicher und feiner Kritik und vieler philos 
logiſchen Kenntniß behandeltem Werke. Er bex. 
nußte, außer den Sesarten der Yon ben uͤbri⸗ 
gen Herausgebern verglichnen Handfihriften, 
noch fünf ungebrauchte englifche Handſchrlften, 
deren Ausbeute ſehr betraͤchtlich ausgefallen iſt. 

Auch die aͤltern Druckausgaben des Lukrez zog 


er zu Rathe. 


Auf eine fihmwanfende Sage, daß Sufreg, 
zuerſt gegen das J. 1472 in Brixen bey Fer« 
rand gedruckt worden, ſcheint er zu ‚viel. ge= 
baut zu haben, Vielleicht fand ein Litterator. 
einen alten Druc des Lufrez, dem ein. andres 
Werk mit der Unterfchrife am Ende: Bresciae 
per Ferrandum bengebunden war, welches. er 
aus einem Irthum, der ſchon ſo oft bey biblio⸗ 
graphiſchen Unterſuchungen vorgegangen iſt, 
auch auf den in dem nehmlichen Band ent— 
baltnen Lukrez bezog. Unter ven herrlichen 
Zugaben ‚ Momit Wateßeld ſeine Ausgabe be⸗ 
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reichert har); R — ſich eine vicht kleine An⸗ 
zahl von Anmerkungen des groͤßten Kritikers, 
Richard Bentley, aus, „welche diefer. bey der, 
Lectüre. des Dichters an ben Rand feiner 
Handausgabe aufgezeichnet hatte; flüchtige Be⸗ 
merfungen und Einfälle, wie fie ihm unter: der. 
Hand entſtanden waren, größtentheils kritiſchen 
Inhalts. Der Herausgeber beſitzt nur eine 
Abſchrift davon, da der Enkel und Erbe Bents 
leys, R. Cumberland, den litteraͤriſchen Nach- 
laß ſeines Großvaters mit einer -canina ma- 
lignitas, wie fih -Wafefield, ausdruͤckt, be— 
wacht, welche dieſe Schäge ‚ weder felbft be- 
nutzt ‚noch. : andern ; goͤnnt. Der Her. fpricht 
won, dieſen Nandanmerfungen , Bentleys im 
Ganzen ‚mit. hoher Achtung; er uetheile mit. 


| a“ Recht, daß an mancher Stelle Bentley’s Ge- 


nie wie durch eine. ‚höhere Eingebung das 

Wahre und Rechte entdeckt habe; er läßt fich 
manchmal von der Autorität diefes Coryphaͤus 
- unter den’ Kritifern beftimmen, und .er, wel: 


cher: behauptet, daß es überall hoͤchſt wenige 


glückliche Verbefferungen der Gelehrten im Lu⸗ 
krez gebe, (Vix vel unus reperiretur critico- 
rum doctrina celeberrimorum, qui felicem 
in eum. conjecturam periclitatus fit) nimmt 
manche Verbeſſerung Bentleys getroft in den 
Text. - Diefe hohe Ehrfurcht für Bentleys Ge— 
nie hindert ihn aber nicht, verunglüdte Ein— 
fälle DBentleys, Die, wo nicht übergangen, 


+ 
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| doch kurz zuruͤckgewieſen werden ſollten/ mie 
dem ganzen Nachdruck ſeiner kritiſchen Kraft⸗ 
ſprache zu verurtheilen. Man leſe nur, um 
ſeine Manier kennen zu lernen, was er uͤber 
einen Vorſchlag von Bentley bey 6,500 fagts 
NihiF unguam vidi- invenuftius. aut: doctis 
hominibus indignius. Vix aliquid 'infice«. 
tius fperaviffes ab infimo grege fciolorum, 
‚ in diverficoloribus. fermonis po&tici lepori« 
bus prorfus hospitum. Mit ruͤhmlicher Ge⸗ 
nauigkeit und Vollſtaͤndigkeit verzeichnet Wake⸗ 
field in ſeinem Commentar die Lesarten der 
Handſchriften und Ausgaben, wiegt dieſelben 
ſorgfaͤltig und ſcharfſinnig ab und bildet in den 
meiſten Faͤllen nach ihnen, nicht nach Conjeetu⸗ 
ven, den Text. Denn fo gern er ein angeneh- 
- mes Phantafiefpiel mit der Conjectural « Kri« 
tik, auch in diefem Werfe, treibt: fo läßt er 
i fi doch von diefem Spielfrieb dießmal niche 
beherrſchen, fondern er beherrfcht ihn; die Aus’ 
toritaͤt der Handfchriften ift ihm heilig; aus 
ihren Zügen lieft er das Wahre oder Wahre 
fiheinlichfte Heraus. Nur wo “fie feine Hülfe 
geben oder zu geben fiheinen, da erlaubt. er 
ſich, gber mie Maͤßigung und ſelten, Conjectu⸗ 
ren in den Text zu ſetzen. Doch zuweilen ſpielt 
ihm noch- feine Einbildung den Streich, daß 
er eine feiner Verbefferungen für’ fo fehr über 
allen Zweifel erhaben, fo unverbeflerlih und 
einleuchtend halt, daß er fie mit lautem Tri⸗ 
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umphgeſchrey in den Texyt einführt: Dieſes 
unmaͤßige Selbſtlob in allen feinen. Schriften,; 
auch in dieſem Commentar, wuͤrde noch widrie 
ger ſeyn, wenn wir nicht wieder mit ihm durch. 
die Aufrichtigkeit verſohnt würden, womit. er 
fich felbft den Text lieft, fobald er von feinen: 
Verblendungen zuruͤckkommt und die Blöfen, 
die er fo oft gegeben, entdeckt. So befenne 
er igt -felbft von feiner Silva critica, daß fie 
zwar vieles Wahre und Gute enthalte, was; 
nicht untergehen werde, daß er aber recht gut 
wiffe, plurima in iftis lucubrationibus inve-- 
niri, quae fint juveniliter temeraria‘, @rgosdıo-. 
we&s prorfus et homine critico indigna; ſed 
quae in fitientem famae,. rure-tamen abdi- 
tum, et .a ‚libris ferinonibusque doctorum 

disjunctifimum, facillime- poflent cadere, Er, 
der der Gonjectural»Kritit fo viel einräumt, 
von feinen Conjecturen fo oft im Tone- ‚der 
Meberzeugung fpriche, fühle fich doch felbft von 

einer gemwiffen Scheu ergriffen, wenn es bar« 
auf.anfommt, ſie an die Stelle der Lesarten’ 
der: Handfchriften zu ſetzen; ja bie Wahrheit 
dringt ihm manchmal fogar fhmerzlihe Bes 
Benntniffe von der Unficherheie diefer Kritit ab, 

wie folgendes zu 3, 367 ift: Usque adeo lu- 
bricae eft exercitatiönis haec ars critica, quam 
nos mifelli profitemur et laboribus indefellis 

agitamus! Der Her. behaupter, es fey kein 

‚einziger Scheiftfteller aus dem Altertum auf 
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unfee „Zeiten: gekommen, won dem ein ſo ver⸗ 

dorbner Tert- wie vom, Lukrez im Umlauf ſey, 
und keiner, bey deſſen Text das Anſehen der. 
Handſchriften fo ſehr bey Seite geſetzt worden. 
Man kann aber hinzuſetzen, daß vielleicht der 
verdorbne Teyt weniger, Schriftſteller durch die 
Bemühungen eines einzigen Mannes ſo viel 
gewonnen habe als der des Lukrez in der Wa⸗ 
kefieldſchen Recenſion. Mit der Kritik verbin⸗ 
det der Her. grammatiſche und Sach⸗ Erlaͤute⸗ 
rungen in ziemlich reichem Maaße. Jene ſind 
eine Fundgrube für die Kenntniß der aͤlteſten 
Dichtergelehrſamkeit - und: Dichterfprahe, fie 
fpüren den griechifchen und lateiniſchen Quellen 
des Dichters: nach, fie. weifen die Nahahmun- 
gen. des Lufrez vom Birgil an bis zum Arno—⸗ 
bius herab. mit großem: Fleiße auf; dieſe ent- 
wideln, meift kurz und in bündigen Umſchrei⸗ 
bungen oder Weberfichten ‚ganzer Stellen, den 


Gang der Ideen und. die Philofopheme, mit 


Zuruͤckweiſung auf die Quellen der griechiſchen 
Philoſophen. Außer dem zur Sache Gehoͤrigen 
bekommt man noch auf jedem ‚Blatt Bemer⸗ 
kungen und Berbeflerungen. über ‚andre Schrift⸗ 
ſteller in den Kauf, welche oft, durch ‚die ent⸗ 
fernteſte Ideen-Verwandſchaft von dem Com⸗ 
binationsreichen Verf,‘ herbeygefuͤhrt ¶ werden. 
Man ſehe, nur den indaxcriticus auctorum 
veterum in his commentariis einendatorum, 
eaplicatorum et defenforum an, um fih zu 
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x überzeugen, daß diefer Commentar ein wahres, 
Kepertorium von kritiſchen und erflärenden. 
I Anmerkungen über alle möglichen Schrifcſteller 
des Alterthums iſt. | 

Eine glücdlichere Erfheinung als diefe Aus⸗ 
gabe konnte dem mir der Bearbeitung des Lu— 
frez befchäftigten Eichftade nicht begegnen. Sie; 
‚gab zu: Erweiterung feines Plans, Anlaß, und. 
beftimmte ihn, in feiner Ausgabe mit allem; 
Guten und Wichtigen der vorigen Herausgeber, 
Wakefields ganze Ausgabe der ſeinigen einzu⸗ 
verleiben — (Noch find ja die Begriffe über Ben: 
nugung fremden litteräriſchen Gutes fo ſchwan⸗ 
fend, daß ohne- Bedenken die neueften Werke 
des Auslandes nachgedrucft zu werden pfle= 
gen) - — und das. Öanze mit eignen Einleituns 
gen, Abhandlungen und. Anmerkungen ‚zu be—⸗ 
| gleiten. ‚So, erhält das Publikum zu feiner. 
Zeit eine. ‚Ausgabe des Dichters, melde bie. 
andern, entbehrlih macht. Um ihren Umfang 
nicht über Gebühr auszudehnen, wünfchen wir, 
daß fih der Vf. bey der UWebertragung des: 
Wakefieldſchen weitſchichtigen Commentars man⸗ 
che Abkuͤrzung erlaube, die, ohne dem Gan⸗ 
zen: Eintrag zu thun, ja zum Vortheil des 
Ganzen, vorgenommen werben. kann. Daß 
die Latinität verbeffert werden müffe, hat Eich- 
ftäde bereits erflärt. Aber eben fo, wünfchte 
‚ man, daß. die übergroße Nedfeligfeit befchnit-. 
ten, Die groben und häufigen Ausfälle ‚auf 
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andre Gelehrte weggelaffen, die Wieberholuns 
gen vermieden, und das an mehrern Stellen 
über benfelben Gegenftand zerftreuf gefagte zu— 
fammengeftellt und vielleicht noch) * Aus⸗ 


wuͤchſe ausgemerzt wuͤrden. 


Eichſtaͤdt hat ſeiner Ausgabe ein ausfuhr⸗ I 
liches Sendſchreiben an den Kreisſteuereinneh⸗ 
mer Weiße, ein Denkmal der Dankbarkeit fuͤr 


das Gute, was er dieſem allgeſchaͤtzten Mann 
verdankt, vorgeſetzt, worin er Rechenſchaft uͤber 
den Plan ſeiner Ausgabe ablegt und eine kurze 
Charakteriſtik der Herausgeber des Lukrez bey⸗ 
fuͤgt. Den eigentlichen litteraͤriſchen Apparat, 
die Geſchichte der Handſchriften und’ Ausga⸗ 
ben ic. wird er erſt in den folgenden Bänden, 
zugleih mit dem Commentar liefern‘, ba er. 
itzt noch nicht alles Nöchige bepfammen‘ hatte, 
und außer den handfchriftlichen Huͤlfsmitteln, die 


er bereits aus Wenedig und Dresden erhalten, 
noch: andre von verſchiednen Orten her ermars - 


tete, Auf das Sendfehreiben folgen die Water 
fieldfchen Worreden und elegifhen Dedicatios 


nen, welde von einem feurigen Freyheitsgeiſt 


zeugen. Das intereffantefte Stuͤck dieſer Pros 
legomenen ift aber Eichſtaͤdts Aftherifch - Hiftos 


riſche Abhandlung über das Leben und das Ges 


Dicht des Lukrezius. Ueber die-Lebensumftände 


des Dichters laͤßt ſich Außerft wenig zur Ges 
wißheit bringen. Daß das Gedicht uͤber die 
Natur nicht mehrere Bücher, wie Einige woll⸗ 


J 
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sen, umfaßt habe als fechs, und daß mir es 
noch vollftändig befigen, wird ſehr einleuchtend 
dargethan. Einzelne Verſe mögen immer ver— 
loren gegangen ſeyn; denn wirklich werden ver— 
ſchiedne vom Servius angefuͤhrt, die nicht in 
| dem Gedichte ftehen, Allein wer weiß, ob es 
mig dieſen Verfen nicht eine befondre Bewand⸗ 
niß hat? Der Bf. ftellt nämlich hier eine fehe 
finnreiche, Ddereinft im Commentar weiter aus—⸗ 
zuführende Hypotheſe auf, daß es eine doppelte 
Recenſion von Lufrezius Gedicht gegeben, wo— 


von ‚die eine es fo dargeftelle habe, wie es aus - - 


der Hand des Lukrez gekommen, in antiker . 
Rauhheit und ohne Politur, die andre aber 
aus der Reviſion eines nacharbeitenden aus⸗ 
glaͤttenden und verfeinernden Gelehrten, der 
{ih jedoch nicht. gleich geblieben, und das Ges 
Dicht niche gleihfürmig ausgebildet ober auch 
nur Theilweife ‚überarbeitet-habe. Diefe legtre 
Recenfion hätte ſich denn erhalten, mit man« 
hen Spuren. der erften Hand. Verſchiedne 
Gründe beftimmten den Vf. zu dieſer Annah-⸗ 
me; die Ungleichheit und der verfchiedne Ton 
im Gedicht, ‚welcher. bald ganz veraltert und 
rauh, bald ſo verfeinert und gefaͤllig iſt, daß 
Maro beynahe ganze Verſe daraus in. feine 
hoͤchſt ausgefeilten . Dichter - Werke des Auguſti- 
ſchen Zeitalters ohne Anftoß aufnehmen Eonnte; 
gewiſſe Versreihen, die, im Lufrez mit, alter 
Einfalt gleichſam als Kefraing oft. wieberfehren, 
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lieſt man itzt im Gedicht, vorzuͤglich nach den 
beſten Handſchriften, hie und da mit mancher— 
ley kleinen und feinen Abaͤnderungen, welche 
der Einfalt des Lukrez nicht angemeſſen, ſon⸗ 
dern erſt von einem Verbeſſerer, der der Ein⸗ 
förmigkeit dadurch “begegnen wollte, hineinge⸗ | 
bracht zu ſeyn fcheinen. Ueberdem finden fi) 
m dein Gedichte ſo manche Berfihrobenheiten, 
Berjegungen von Werfen, fo fonderbare und ber 
deutende Verfchiedenheiten der Lesarten, Die 
den Sinn ganz umändern oder verbeffern, daß 
diefes ebenfalls zum Theil auf Kechnüng' eines 
Reviſors 'gefeßt werden zu müffen ſcheint, ber 
auch vielleicht manche ihm unpaffend ſcheinende 
Verſe und üppige Auswuͤchſe ganz wegſchnitt, 
die nu von den Grammatikern, etwa aus det 
“erften oder Hriginal:Recenfion bes ufreg, noch 
— werden. k 
Dieſe Hppothefe - gewinnt an Waheſchein⸗ 
tichkeit, wenn mia bedenkt, daß es bey den 
Roͤmern gar nicht indewöhnlich war, ben 
aͤltern, im Ganzen wirklich vortrefflichen Wer: 
fen der Dichtkunſt, die aber wegen veralteter 
Sprache, rauher und Holprichter‘ Verſe, wegen 
großer Redſeligkeit ꝛc., unſchmackhaft geworden 
iwaren und den an: Werke des verfeinerten Ger 
ſchmacks gewoͤhnten Römern nicht mehr ganz 
behagten, durch neue, verbeſſerte und’ veredelte 
Ausgaben zu Huͤlfe zu kommen. Keine Stelle 
der Alten giebe’ uns hievon eine: fo beſtimmte 
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Belehrung: als bie Vorrede zu Horazens zehne 
ter Satyre bes erſten Buchs, wenn auch dieſe 
Verſe nicht vom Diaz EDR bereüßeen ſoll⸗ 
ten: 

Lueili, quam ſis mendblus; tefte Catone, 
: Defenfore tuo, :pervincam,. qui male faetos 
‚Emendare parat verfus. ‚Hoc lenius ille,, 
Eſt quo vir melior: longe fubtilior illo, } 

Qui multum puer er loris ef funibus udis 
* Exhorratus; ut eflet, opem qui ferre poetis 
<. Antiquis'poffer contra faftidia nofra, 
...Grammaticorum eguitum doetiſuimus. = _ 
Wir: lernen hieraus; daß römifche Grammatie 
ker oder Gelehrte darauf ausgingen, modernis 
firte und dem Geſchmack ihrer Zeit angemeß» 
nere Recenfionen alter Dichter zu veranftalten, 
mie: Ramler,, um ein Beyſpiel aus unfrer Zeit 
anjufuͤhzren, in eignen Sammlungen ältere und 
‚neuere Dichter feiner Nation befeilte und ver 
änderte. : So fand Horazens Zeitalter viel an 
dem alten wigigen, aber: noch ungefeilten. und 
rauhen Satyrendichter Lucilius auszufegen, und 
Cato, unſtreitig des; berühmte. Grammatifer 
und Dichter;,; Valerius Cato, (von dem Sue 
ton: ini den Liben der berühmten Grammatiker 
€. 2,’ zu. fagen: ſcheint, er habe Lucilius Saty⸗ 
ren beym Grammatiker :Philoeomus geleſen 
Oder vorleſen⸗ hoͤren) ſorgte fir) deſſen guten 
Namen bey ſeinen Zeitgenoſſen dadurch, daß 
er die Lueiliusſchen Satyren, wor es ihm noͤ⸗ 
ehig dürfte, "ijedgp mie! Schonung, werbeſſerte. 
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Auf: andre Grammatiker, welche: es ſich zu 
einer eignen Angelegenheit machten, ihre Schür 
ler zu fünftigen Emendaforen, der alten Dich: 
> ger zu bilden, fpielt diefelbe, angeblich Horazie 
ſche, Stelle an. : Wie dieſes Verbeſſern frem⸗ 
der’ Werfe in Kım gebräuchlich worden, - und 
nach welchen Grundſaͤtzen man dabey verfahren 
ſey, laͤßt ſich aus dem ſehr merkwuͤrdigen zwey⸗ 
ten Kapitel von Suetons Leben berühmter 
Grammatiker errathen, in welchem Die Grund« 5 
Yinien einer Gefchichte des grammatifchen Stus 
diums in) Nom gezeichnet werden. Krates 
von Maflus , > erzahlt diefer, Fam: als Gefand: 
ter des. ‚Attalus zwifchen ‚dem . zweyten und. 
dritten punifchen Kriege, gegen die Zeif, da 
Ennius ftarb, nach Rom, und hielt gramma; 
tiſche Vorleſungen und Unterredungen daſelbſt, 
welche den Roͤmern als Muſter zur Nachah— 
mung vorleuchteten. Erwaͤgt man nun, was 
der beruͤhmte Homeriker Krates, der ſich mit 
der grammatiſchen und Real-Erflärung: des . 
Homer ſo viel beſchaͤftigte und: eine Verbeſſe⸗ 
rung (dugdusıs), deffelben herausgab, für ein 
Mann war (fi. Wolf prolegg. Iliad. ‚pii276 
‚bis 80), und nach” welchen laxen Grundfägen 
feine Zeitgenoffen, die Alexandriniſchen Gelehr⸗ 
ten, und namentlich Ariftarhus, die Alten und 
inſonderheit den Homer; beurspeilten, ; tabelten 
“ und verbefferten (f. Wolf,prolegg. p. 231 ff. R 


e läße: ſich daraus. — welchen ‚Gang 
| * 
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bie Erklärung und Kritif der alten Dichter in 
Kom genommen und welche Frenheiten man ' 
fih mit denfeiben erlaube habe. Und dieß fagt 
uns auch wirrlih Sueton, indem er fortfährt: 
y‚Die Roͤmer abmten dem Krates in jo weit 
nah, daß fie noch nicht Hinlanglich befannte 

Dichterwerfe ihrer verftorbenen Fceunde, oder 

anderer Dichter von Werth, genauer überarbei- 

teten (diligentius retractarent) und auch durch 

Borlefen und Erklären allgemeiner bekannt 

machten. So machte -es Cajus Dcravius Sam 

padio mit Naͤvius punifchen Kriege, welches 

er in 7 Buͤcher abtheilte; fo machte es fpäter 

Duintus Vargontejus mit den Sahrbüchern des 

Ennius, welche er an beſtimmten Tagen einer 

großen Verfammlung ‚vorlas; fo Lalius, Arche 

laus, Vectius und Quintus Philocomus mit 

den Satyren ihres Freundes, des. Lucikius, 
. welche Pompejus Lenaus bey dem Archelaus 

‚und Balcrius Cato bey dem Philocomus gele— 

fen haben foll.” Nicht minder merfwürdig if, 
was Suefonius C. 24. von dem Grammatiker 
M. Valerius Probus aus Berytus erzähle, er 
babe einige alte Handfihrifien bey einem Gram— 
matifien in der Provinz gefunden, wo man die’ 
Alten noch nicht wie in Rom vergeffen gehabt 
habe. Er ſey dadurd) auf die vernachläßigten 
ältern Werke aufmerkfam geworden, habe meh: 
tere Handfchriften derfelben zufammengefauft, 
und ſich einzig mit der Verbeſſerung, Abthei⸗ 
LXV. B. 2, St. N 
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lung und Kritiſirung derſelben abgegeben. Auch 
wird dieſer Probüs vom Eugenius (in Wolfs 
Prolegg. p. 233) neben den Namen ber Ari— 
ftarhus,. Tucca und Varius genannt, wo die 
Rede von den Grammatifern ift, die den Ho— 
‚mer und, Virgil ihrer Cenſur unterworfen ha— 
ben. Varius und Tucca waren bekanntlich ° 
Diejenigen Gelehrten, welchen Virgil, na) dem _ 
Donatus, auf dem Sterbebette die Beforgung 
der Herausgabe feiner Aeneis (ut rem inemen- 
datam imperfectamque) übertrug, jedoch mit 
der Bedingung, daß fie nichts hinzuchären, 
welches er, nach der herrſchenden Sitte unter 
den Grammatifern jener Zeir, zu befürchten ° 
hatte. Varius begnügte fich daher auch mit 
'einer allgemeinen Reviſion (fummatim emen- 
davit), wiewohl man aus dem Donatus: fießt, 
daß man ihm demungeachtet einige Aenderung 
in der Anordnung ꝛc. fehuld gegeben. - Doch 
es ift Zeit von: Diefer Abfhweifung zurüczufoms 
men, die wir uns erlaubten, weil wir hofften, 
die Eichftätifche Hyypotheſe wuͤrde an Glaub— 
wuͤrdigkeit gewinnen, wenn man ſaͤhe, daß das 


| | Verbeſſern und Ausbilden der aͤltern und ro— 


hern Dichter in Rom, ſo gut wie in Griechen: 
land und in Alerandria, ein gewoͤhnliches Ge⸗ 
ſchaͤft der Grammatiker geweſen. 

Ja, wir koͤnnen noch einen Schritt weiter 
gehen. Es iſt nicht nur glaublich, daß Lukre— 
zius daſſelbe Schickſal wie Lucilius, Ennius 
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‚und Navius gehabt; denn es wird dieſes nicht 
als Hypotheſe fondern als Thatſache vom Euſe⸗ 
bius erzaͤhlt, noch mehr, es wird uns ſogar 
von ihm Cicero als der Verbeſſerer und Re— 
dakteur des Lukrez Senanne. Ob nun gleich 
Eufedius Zeugniß, dem doc Angaben älterer | 
Grammatifer zum Grunde liegen mögen, für 
ſich nicht genug Gewicht hat: fo ſcheint doch 
ſo viel daraus zu folgen, daß eine Sage von 
Ueberarbeitung des Lufrez ſchon bey den Alten 
vorg⸗kommen. Aber gegen Cicero, als den an» 
geblichen Verbefferer, ſcheint Eichjtäde gegrün- 
dete Erinnerungen zu machen. Cicero's Eitels 
keit und Sucht von feinen Werdienften und 
Merken zu fprechen, würde dieſe Netraftation 
des Lukrez gewiß nicht unerwähnt gelaffen Ba= _ 
‘ben, am wenigften in den Briefe an feinen 
Bruder Quintus, worin er ein ehrendes Urs 
eheil über das Gedicht des Lufrez falle. "(Dax 
mals war aber Lufrezens Gedicjt noch neu, 
und eine neue verbeijerte Ausgabe vefjelben 
muß erft mehrere Jahre nachher veranſtaltet 
‚worden feyn.) Wir wünfihten, der Vf. hätte 
diefen Punfe noch weiter verfolgt, 
&o viel ift hoͤchſt wahrſcheinlich, daß Cice⸗ 
“ro den Lukrez fleißig ſtudiert und bey feinen 
Verfuchen, die Ideen und Kunftausdrüde der 
griechifchen Philoſophen in die lateiniſche Spra— 
“de einzuführen und in feinen philoſophiſchen 
Schriften wieder zu geben, benutzt habe; ja, 
Na’ 
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‚mas der Eufebiusfchen Cage nicht unguͤnſtig 
ſcheint, es finder ſich zwiſchen dem Lukrez und. 
Cicero's poetiſchen Arbeiten, inſonderheit ſeiner 
Ueberſetzung Des Aratus, eine auffallende Aehn⸗ 
lichkeit in Anſehung der antiken Steifheit, der ' 
Archaismen der Sprache und eigenthümlicher 
Ausdrüde, die von Wafefield bey jeder Stelle 
forgfältig nachgemwiefen wird, Es giebe Aus⸗ 
drüde, die fonft nirgends als im Lufrez und 
in Ciceros Aratus vorkommen. Wenn diefe 
auffallende Uebereinftimmung aber. auch ihren 
Grund nicht Darin haben follte, daß Cicero, 
roelches uns gar nicht unmahrfcheinlich vor- 
koͤmmt, in fpätern Jahren feine jugendliche 
Ucberfesung des Aratus nach und aus dem 
ſeitdem erfchienenen Gedicht des Lufrezius ver- 
ändert und in Ausdruͤcken gebildet haben koͤnn— 
te: fo läfie fih daraus doch keinesweges dar- 
thun, daß Cicero der Umarbeiter des Lukrez 
gewefen, um. fo weniger, da er gerade in der 
Poeſie einen großen Wohlgefallen an dem ehr⸗ 
würdigen, alterthümlichen Roſt gehabt zu ha— 
ben, ihn felbft in feinen Verfen nachzubilden 
feheint, und Bruchſtuͤcke der älteften römifchen 
Dichter fo oft anzieht, alfo für eine Moderni- 
firung und Verfeinerung des alten Dichters 
vielleicht wenig Sinn gehabt haben möchte. 

Es laffen fi) aber die Eichftädtifchen Grün: 
de, daß Cicero den Lukrez nicht verbeffere ha- 
be, noch fehe vermehren, Ueberhaupt war, 
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fo viel wir wiſſen, das Emendiren ber Diche 
ter mehr ein Werk derer, welche von ber: 
Grammatif Profeffion machten und von ber 
Bearbeitung neuer Ausgaben der Dichter Vor: 
theil zogen. Ein Staatsmann wie Cicero hatte - 
ganz andre Geſchaͤfte. Was dieſer während 
der Zeit feines oͤffentlichen Gefchäftslebens- 
fihrieb,, ‚bezog fich auf das gemeine Wefen und 
auf die Staatsberedfamfeit; nur die legtern 
Jahre feiner Muße widmete er der Philofophie 
und ber Ausarbeitung philofophifcher Werke. 
In diefen Zeitraum müßte man allenfalls feine 
Ketraftation des Lukrez ſetzen, auf die ihn ſein 
philoſophiſches Studium und ſeine Zuruͤckgezo⸗ 
genheit vom Geraͤuſch des oͤffentlichen Lebens 
haͤtte fuͤhren koͤnnen. Aber wenn Cicero auch 
in dem Brief an den Quintus der poetiſchen 
Kunſt des Lukrez Gerechtigkeit wiederfahren 

Laßt, fo ſcheint er doch nichts weniger als eine 
befondre Vorliebe für ihn, vielmehr gegen ihn 
als den Herold der Epikurifchen Philofophie, 
die fo oft das Ziel feines Spottes ift, Abnei- 
gung gehegt zu haben. Wie kaͤme es fonft, 
daß Cicero, welcher, nach Art der griechifchen. 
Meifen, feine philofophifchen Werke allenthäl- 
ben mit Dichterftellen ausſchmuͤckt, welcher fo 
oft von Epifurs Syftem handelt, das fehr 
treu vom Lukrez dargeſtellt wird, auch nicht 
ein einzigesmal, fo viel wir ung erinnern, den 
—J in denſelben ausdruͤcklich anfuͤhrt, nur 
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einmal auf ihn in den Tuskulaniſchen Abhand ⸗· 
lungen 1, 21. (mie auch von Wakefield zum 
Lukrez 5, 8. angemerkt wird) gar nicht freund⸗ J 
lich anſpielt: Soileo ſaepe mirari nonnullorum 
infolentiam philofophorum,, qui. naturae, 
sognitionem. sdmirantur ejusque ‚inventori et. 
principi gratias exfultantes agunt, .eumque. 
. venerantur.ut, deum (Aufre; 5, u — 8. 52):. 
Jiberatos. enim fe per eum dicunt graviffi imis 
dominis (Lukrez 5, 88. Vol. 3, 1. fie), errore: 
femipiterno, ‘et diurno, ac nocturnö metu. 
| Quo errore? quo metu?, ‚Quae eft anus tam. 
delira, quae-timeat ifta, quae vos videlicet, 
fi phyfi ica non didiciffetis, timeretis? Cicero, 
hätte noch einen Grund gehabt, den Lukrez 
und zwar mit Lob zu nennen... Er war ja mit 
ihm auf Einem Wege, die römifhe Sprache 
für die Philoſophie zu bilden und neue philoſo⸗ 
phiſche Worte auszupraͤgen, ja Lukrez war ihm 
ſchon darin mit Much und gluͤcklichem Erfolg 
vorangegangen. Er erklärt ſich i, 137. ff. 
daruͤber alſo: Gr 
Nec me animi fallit, Grajorum obscura reperta 
Difhcile illuftrare latineis. verlibus efle; 
Multa noveis verbeis praefertim quom ſit 
| agundum 
Propter egeftatem linguae et rerum novie 
tatem! - RR 
Sed tua me virtus tamen .er [perata. voluptas 
Suavis amicitiae, quemvis. efferre laborem 
Suadet, et inducit nocteis vigilare ferenas, 


an 
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Quaerentem, dicteis quibüs, et quo carmine, 
demum 
Clara tuae poflim praepandere lumina menti. 


Nun fpricht aber Cicero immer fo, als fey er 
felbft der erfie, der die Philofophie und mit 
ihr eine philofophifche Sprache in Latium ein- 
führe. Würde man ihm daher wohl unrecht 
hun, wenn man annahme, daß er aus Meid 
das DVerdienfi, das Lufrez mit ihm theilte 
und welches ſich dieſer noch früher erworben 
hatte, verfchweige und vergeffen zu machen 
ſuche? Gründe genug, welche gegen den An«- 
theil des Cicero an der Verbeflerung des Lu⸗ 
fre; freiten. 
Die einzige Stelle des Cicero, ‚ welche ben 
Lufrez nennt, iſt die bereits angeführte im 
Briefe an feinen Bruder Quintus 2, 11. Da 
Lukrezius Gedicht um die Zeit der Catilinari- 
ſchen und Clodiusfhen Unruhen gefchrieben zu 
feyn fcheint, diefer Brief des Cicero aber bald 
nachher, nämlich im J. 698, , gefihrieben ift: 
ſo beſchaͤftigte damals dieſe litterariſche oder 
poetiſche Neuigkeit vermuthlich die Roͤmer, und 
Quintus theilte daruͤber ſeinem Bruder ſein 
Urtheil mit, welchem letzterer beytritt: Lucre- 
tii po&mata, ut ſcribis, ita ſunt: non mul- 
tis luminibus ingenii, multae tamen artis. 
Obgleich das Verneinungswoͤrtchen (non) nicht 
in den Handfchriften ftehr, fondern. Verbeſſe⸗ 
rung des Erneſti iſt: ſo wird doch dieſe durch 
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ben Zuſammenhang nothwendig gemacht. Ci-· 
cero erhebt die Kunſt des Gedichts, vernurh« 
lich in der Darftellung, in der poetifchen Spra⸗ 
che und im Mechanifchen; aber er finder fein 
großes poetifches Genie darin. Vielleicht Hätz 
-te er es in einem für das Publikum beftimm« 
ten Werke nicht einmal über fih gewonnen noch 
fo vortheilhaft von diefem Lobgedicht auf Epi- 
kurs Lehre zu urtheilen; aber vielleicht geſchah 
es mie in Beziehung auf die wenigen Spuren 
vom Dichtergenie in demfelben, daß er in der 
oben berührten Stelle der. Tusfulanifchen Ge-⸗ 
fpräche den Lukrez nicht unter die GCategorie 
ber Dichter, fondern in die der Philofophen 
bringt. *) | 
Lukrezius Gedicht zeichnet ſich keinesweges 
durch Erfindung aus. Nur darin iſt der Dich— 
ter Original, daß er das erſte philofophifche 
Leärgediht in Nom zu fchreiben unternahm. 
Den Stoff erfihuf er nicht, fondern überfam 
ihn aus Epikurs Schule und Schriften,‘ belebte 
und ſchmuͤckte ihn aber durch dichterifche Bes 
handlung ober Sprache. Die dee zu dem 
Werke borgte er vermuthlich von den griechi— 
fhen pbilofophifchen Gedichten über die Natur, 
und in der Ausführung und Behandlung nahm 


*) Man vergleiche über die Ungewißheit der Alten, 

ob fie den Empedoffes unter die Dichter oder uns 

- ter die Philofophen rechnen follten, Eichftäve ©, ’ 
LXNXXXVIL not. St. | en 
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er fih das Gedichte des Prrhagorifchen Philo- 
ſophen Empebofles aus Agrigent über dieſen 
Gegenftand zum Mufter. (Irren mir nicht, 
‚fo war es baffelbe Gedichte des Empedokles, 
aus welhem Dvid im funfzehnten Buche feiner 
Metamorphofen fehöpfte, wo er den Pythagoras 
feine Lehre von der Verwandlung alter Dinge 
‚ vortragen läßt.) Eichftäde fpinnt hier aus ‘einer 
furzen Anmerkung Wolfs in den Homerifchen 
Prolegomenen S. 128 die Gefchichte des Lehr⸗ 
gedichts bey den Griechen und Römern aus, 
welches durch die lehrenden Sprüche des He— 
flodus und der übrigen Gnomiker vorbereitet, 
aber: von den philofophifchen Dichtern, Zeno« 
phanes, Parmenides und Empedofles weiter 
‘ausgebildet und zur Darftellung der gefammten 
Philofophie der Matur angewendet, von dem 
feinern Geſchmack der Athener nicht anerkannt, 
aber von den Alerandrinern wieder aufgenommen, 
verfeinert und ausgeſchmuͤckt und auf die Behand» 
lungsart mehrerer Wiffenfchaften ausgedehnt 
wurde. Don diefen Iberfamen es die Römer, 
welche die Alerandrinifchen Lehrgedichte theils 
überfegten, theils nachahmten, ‘den Lufrez aus- 
genommen, der.bey feinem Vorhaben, ein phi= 
loſophiſches Lehrgedicht zu ſchreiben, kein Wor- 
bild dazu in Alexandria fand und daher zu 
den oben genannten philoſophiſchen Lehrdichtern, 
vornehmlich dem Empedokles, zuruͤckging und 
ſich deſſen Art und Kunſt zu eigen machte, wie— 
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wohl er auch von den Griechen den Homer, 


von den Römern den’ Ennius häufig nachahmt. . - 


Dem Empedsfles wird von den Alten eigent- 
liche Dichtungskraft und Dichrergenie abgefpro: 
chen, dagegen fuchte er das Dürre und Trodne 
des Stoffs und Vortrags duch glänzende Res: * 
densarten, durch Bilder und durch alle poeti— 
fhe, rhetorifche und rythmiſche Kuͤnſte zu bele- 
ben und zu heben. Und gerade in diefen Eigen» 
fhaften erifft Lukres mit ihm zuſammen. 
Dieſer trägt mit vieler Deutlichkeit und lo⸗ 
giſcher Ordnung die dunkle und ſpitzfindige 
Philoſophie des -Epifur vor Wo er trockne 
und. überfeine metaphyfifche Lehrfäge entwickelt, 
iſſt er felbft fubeil, fpigfindig und troden. Doch 
wo bie Gegenftände den Geift mehr erheben. 
und einen belebteren, gefhmücktern Vortrag. 
zu erlauben feinen, da wird er intereffant, 
erhaben und fruchtbar an Bildern, DVergleis, 
chungen, Anfpielungen, Sentenzen,. Befchreis 
bungen und Epifoden. Seine Sprache, mies, 
wohl fie noch weder für poetiſche Schoͤnheit 
noch für philofophifche Subtilitat binlanglich. 
gebildet ift, gefalle doch durch ihre antife, ein» 
fache, ernfte Würde, und durch das. Volltönen- 
de und Feyerliche des Tons. Selbft der etwas 
fchwerfällige, altväaterifche Rythmus vermehrt 
den Eindruf von Würde Und ‚Majeftär. 
Wenden wir uns zu dem Tert des Lüfte. 
Jedem Buche deffelben ift in der Eichftädti«, 
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fhen Ausgabe eine. wegen ihrer Umftaͤndlichkeit. 
und Genauigkeit ſehr nuͤtzliche Inhalts-Anzeige 
vorgeſetzt. Wiewohl die Wakefieldſche Recen⸗ 
ſion zum Grunde liegt, ſo iſt doch Eichſtaͤdts 
Text als eine ganz neue Recenſion anzuſehen; 
ſo groß iſt die Anzahl der Stellen, wo er ſich 
von feinem ſcharfſinnigen Vorgaͤnger abzuwei-· 
chen und andern Lesarten den Vorzug zu er⸗ 
theilen bewogen fuͤhlte. Es iſt Iehrreich, Die, 
Verſchiedenheit der Urtheile beyder gelehrten 
und ſcharfſinnigen Kritiker zu vergleichen. An 
ruhiger Bedachtſamkeit und weiſer Maͤßigung 
"zeige, fich doch der deutſche Gelehrte dem Brit⸗ 
ten weit überlegen. Unter vielen andern Ders. 
dienften, die. ſich Beyde um ben Tert machten, 
muß men. auch die Wiederperftellung der von. 
den Abſchreibern und Auslegern verdraͤngten 
alten Sprachformen und der alten, zu dukre 
zius Zeit uͤblichen Rechtſchreibung rechnen, bey 
welcher letztern freylich nur eine Annaͤherung 
an das Wahre denkbar iſt; daher man es 
auch an beyden Gelehrten entſchuldigen muß, 
wenn in ihren Grundſaͤtzen hierüber noch mans 
ches Schwanfende und. in der Anwendung deſ— 
ſelben manche Ungleichheit ſichtbar iſt. Scha⸗ 
de, daß die Verszahl der Lukreziusſtchen Buͤ⸗ 
in beyden Ausgaben weder unter ſich nich 
mit den frühern Ausgaben ganz zufammen- : - 
ſtimmt, welches daher rühre, daß in der einen 
oder andern Ausgabe einzelne Verſe verworfen, 
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einige von. Wakefield eingeklammert und nicht 
mit gezählt worden u. dgl. 

Noch find die Actenſtuͤcke nicht bepfammen, 
um Mafefields und Eichftades MWerdienfte ge: 
gen einander abzumägen, da der Commentar 
des letztern noch rücftändig ift. Indeß fehon 
der bloße Tert des letztern, verglichen mit 


Wabkefields Text und Anmerkungen, giebt zu 


manchen Bemerkungen Anlaß. Es iſt Billig, 

daß wir es nicht an Beyſpielen fehlen laſſen, 

die wir jedoch, ohne Ruͤckſicht auf das Wich⸗ 
tigere oder Unwichtigere, hierher ſetzen. 

In der ſchoͤnen Schilderung von Epikurs 
Verdienſt um die Menſchheit und um die Na= 
turfenntniß 1, 63. ff. flelle Lukrez das Men- 
fchengefchleht verfunfen im Schlamm‘ der Leis 
denfchaften und Irthuͤmer dar, unter der Ty— 
ranney der Religion, die fich über ben Häup-' 
tern der. Sterblihen mic fehredlichem Anblick 
aus ben Gegenden des Himmels zeigt. Aber 

Primum Grajus homo mortaleis tollere 

contra 

Eft oculos aufus. 

Hier hätte Wafefield der Lesart tendere con- 
tra beym Monius, nicht fo das Wort reden 


ſollen, da jene. das viel paflendere Bild eines 


Menfchen giebt, der, mährend die andern 
Sterblihen den Anbli der drohenden Göttin 
ſcheuen, es allein wagt feine Augen gegen fie _ 
aufzufchlagen (avrıBaizem, arropdaruen) nd 


f 
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Himmelan zu ſchauen. So ſagt Virgil von 
dem Aufblick von der Erde zum Himmel 6, 
579. Quantus ad aetherium coeli fuspe- 
ctus Olympum; aber noch ähnlicher unfrer 
Stelie Seneca von der Kürze des Lebens 
C. 2, 3, mo faft derfelbe Gedanke wie beym 
Lukrez ausgedrückt wird: Urgentia circumftant 
vitia undique: nec refurgere aut in difpe- 
ctum veri attollere oculos finunt, fed 
merſos et in eupiditatibus infixos premunt, 
Lukrez fahre fort vom Epikur: 
Quem neque fama deüm, .nec fulmina, nec 
minitanti 

Murmure eompreflit coelum. 
Wakefield bat bier Bentley's Conjectur fana 
deam in den Tert erhoben. Quis enim, ſagt 
er, temere dixerit legitimum ſonare phraſem 
fama deüm? Soll bier von der allgemeinen 
Tradition von den Göttern und dem allgemei- 
nen Glauben an fie die Rede feyn, fo fiheine 
auch uns diefe bey der Erwähnung des Don- 
ners und DBliges unpaffend. Angemeßner wür- 
de es fchon feyn, es von dem großen Namen 
der Götter zu verftehen. Welchen Sinn Eich 
ftäde, welcher fama deftm im Terte ftehen 
hieß, damit verband, wiffen wie nicht. Wir 
glauben, der Dichter fpreche bloß von folchen 
Maturerfcheinungen, die vom Pöbel aus Un- 
wiſſenheit für göttliche Zeichen und Wunder 
erkläre werden, und fo würde denn fama, Pi- 


> 


306. "gt 


un, gelehrt von göttlichen oder "Vogel - Stint- 


‘men und ähnlichen Erfcheinungen gebraucht 


ſeyn. Cicero von der Dibination 1,45. Ne- 
que folum deorüfn voces Pythagorei obfer- 


vitaverunt, fed etiamh hominum, | quae vocant | 


omina. 

V. 81. ff. benimmt dutre feinem Freund 
Memmius das Vorurtheil, als wenn Eoikurs 
‚Lehre auf den Weg der Lafter und Verbrechen 
führe. ° Die Religion fey vielmehr die Mutter 
der Verbrechen, die unter ihren Aufkicien 
pon den Menſchen veräbe werben, welches an 
dem Beyſpiel der Griechen gezeigt wird, Die, 
durch Religionswahn verleitet, „bie Zelen 
opferten. 

Aulide quo pacto Yıividı virginis.: aram 5 


ı Iphianaflai türparunt fanguine fede‘“ 
‘  Ductores Danatım delectei. 


Es 


Wenn Wafefield dafür geneigt ift zu leſen: 


Triviax ad virginis aram Iphiankſſat turp a- 


rit fanguine fede Ductores Danaüm' dele- 


ctos: ſo ift dieß zwar ein ſchoͤnes Bild, daß 


die Religion oder der Aberglaube mit eigner 


Hand die Jungfrau wuͤrgt; allein es paßt nicht 
in dieſen Zuſammenhang, wo von den Untha— 


J 


ten der Menſchen die Rede iſt, die fie im 


Namen der Religion vollbringen. 
Wenn die Zeit, ſagt der Dichter ı, 226. 
ff., alles vernichter, auch die Grundftoffe, woͤ— 


her erſetzt denn ber Zeugungstrieb das Ge- 


ı d 


* 
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fhlecht der Thiere; wo nimmt die Erde die 
Nahrung für jegliche Gattung br? 
Unde mare ingenuei funteis aeternaque longe 
Flumfna fuppeditant? 
Woher erfegen die Quellen ‚und Flüffe das 
Meer? Diefe Erklärung und Verbindung 
fheint uns der Zufammenhang einzig zu for« 
dern: dagegen W. fo interpungirt: 
Unde mare, ingenuei funtes, aeternaque longe 
Flumina, fabpeditant? x 
d. h. woher befommt das Meer, die Quellen 
“und die Flüffe ihre Nahrung (Suppeditane f. 
fuppetunt)? Eichjtädt folgt diefer Intetpunk— 
tion, miewohl er nad) dem Regifter *), mo 
diefe Worte fo verzeichnet ftehen: fuppeditant 
unde fontes mare die gewoͤhnliche Erfiärung 
benzubehalten fcheint. Letztre wird durch eine 
Parallele 2, 589. f. beftätige:. 
Principio, tellus habet in fe corpora prima, 
Unde mare immenfum volventeis flumina fonteis 
Alſſidue renovent. 
wo volventes von W. nicht richtig erkläre wird. 
Es hat- hier eine Beoananse Bedeutung wie in 


» Das unter Eichftädts Aufſicht verfertigte und von 
ihm ſelbſt mit kurzen Erklärungen bereicherte Mer, 
giſter zeichnet ſich durch große Vollſtaͤndigkeit aus. 
Nur wenige Worte und einzelne vom Lukrez ſehr 
geliebte oder in einent eigenthämlichen Sinn ges 
brauchte Partikeln, wie porro, fere u. a. vers 
mißten wir,  _ 

, | L 
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der Aeneis ı, 20 und beifit: fontes,  volven- 
do aquam fuam f, decurfu aquae’ fuae, efh- 
ciunt Numina, Der Sinn des Ganzen ift: 
Aus den Grundfloffen der Erde erzeugen die 
Quellen die Hlüffe und das Meer. Wafefield lieſt 
zwar aus Handfchriften: volventeis frigora 
d.h. aquam frigidam. Allein abgefehen von 
der Härte diefes Ausdrufs, ware doch hier das 
Prädicat der Quellen mit fühlem Waſſer ganz 
müßig, und es laßt ſich auch begreifen, wie 
diefe DBariante entflanden feyn mag, da man 
die gewöhnliche Lesart nicht verftand. "Wir 
geben daher Hrn. E. unfern ganzen Benfall, 
daß er Aumina im Tert behalten hat. Nicht 
gluͤcklicher ſcheint uns W. 4, 1053. ſubceſſit 
frigida cura zu leſen, wo E., (was auch 
Bentley vertheidigt,) fervida beybehält. 


Schwerlich hat Wafefield 1, 258 f. 


— fefiae pecudes pingueis per Beau laera 
Corpora deponunt 


bie legten Worte mit Bentley — vom Ge⸗ 
baͤhren erklart. In der einen der von ihm 
‚angezognen Stellen. wird corpora deponere 
vom Ausruhen, in der andern vom Gebähren 
als dem Ablegen einer Lajt geredet. Lufrez 
giebt offenbar das Bild mwohlgenährter (pin- 
gues) Schafe, welche, nachdem fie fatt gegraßt, 
ſich müde (feflae) auf das Gras hinftreden 
und ausruhen: Denn man muß unftreitig den 
| ns 
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Vers fo: interpungiren, , wie wir: ihe aus: €, 
‚hieher gefeßt haben, und, fo conftruiren: pin- | 
gues pecudes, feſſae (i. Poſtquam feflae ‚funt), 
depoqunt,: corpora per pabula laeta. Alnrich- 
eig Wakefield: feſſae peeudes, pingues Dar 
— laeta, Corpora deponunt. | 
Wo der. Dishter won unfichtbaren , und. doch 
* wirkſamen «Körpern und. ‚Kräften handelt, 
bedientiser ſichudes Beyſpiels dev ‚Winde ı, 
272: 985, in welcher Schilderung ein Luxus 
und seine gewiſſe übergnoße. Wort = und Bilder 
fühle hertſcht, von derdielleicht Einiges. einem 
Engendator des Luthrez ee MWerden 
koͤnnte. In WV. 276. aße. a ⏑. 
—E an 1. DO reg 
— — faevitgue. minaci murmure, pontus 
‚ mache Dası letzte Wort Schwierigkeit. Denn 
"x ſoll nicht ſowohl das Meer, alb Sturm er 
regend, fondern der Wind als Stuͤrme auf dem 
end, in den Lufhiind- im Meere hervorbrin⸗ 
geñd vorgeſtellt werden, welches letztre aber 
ſchon 272: ventio wis verbenat incita' pon- 
tun ue ſ.e w. geſagt war.ꝛ. Wafefteld. Ver⸗ 
befferüngsverfüch :.:,tmänaei. murmure Olym⸗ 
pusi iftn daher. wenigſtens ſcharfſinnig zu nen ⸗ 
nen. Aber manc erwartete nach. der Detailli⸗ 
vuüg dern Wirkungen. des Windes auß Him⸗ 
'aheh, Kude,. und Meere seineni;allgemeinen. Aus ⸗ 
ruf: So heftig tobt der Wind! Aus dem Zus 
fammenhang und aus WV. 272, wo „in den 
LXV. B. 2. St. O 
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Handſchriften pontum, pontus, coortus, por 
tus verwechſelt wird, vermuthen wir, Lukrez 
möchte V. 277. geſchrieben haben: faevitque 
minaci murmure opertus, ſe. ventus, wie 
man fuͤglich aus V. 272. venti vis hinzuden- 
fen kann. Gewiß wuͤrde dieſes Pradicat des 
Windes, als eines corporis caeci, auf welches 
hier alles anfomme, am Schluße des Satzes 
viel. Bebeutfamkeit und Nachdruck haben. Der 
Wind wird feiner ‚Unfichtbarfeie nad) hernach 
V. 298: den Flüffen entgegengefest: aperto 
corpore quei funt. Die‘ ganze Stelle ſcheint 
dem. Birgit im. — % 318. 
ff. vorgeſchwebt zu haben: © 
- \ Omnia ventotum - colicurrere proelia vidi: 
Quae gravidam late fegegem ab radicibus‘imis 
 ıSublime expulfam eruerent; ita turbine nigre 
Verrit *) hiems culmumque lerem ſtipula⸗ 


u t Ä 
I e volantis. iur 


Die — drey Verſe des Lukrez MR, 
278 — 80, ſchienen ung ſehr verdächtig; Sie 
unterbrechen das Raͤſonnement ımd anticipiren 
den’ Schlußfas, der erſt nach. V. 295: folgen 
ſollte, wo noch einmal. eine ähnliche Clauſel 
ftegt. Was fie: von. den Winden ausfagen, 
ſteht auh W. 272. ff. und V. 293 — 5 


Will man - ihre Aechtheit aber nicht : in An— 


—— — laſſen, ſe — wir bee — 


BEUTE ofen wir ſtatt ferien, u Sc Fr 


— 
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mit Watefield an der Redensart nubila coli 
eine Ausftellung machen: 
„ $unt igirur-ventei nimirum Corpara cacca, : 
Quae mare, quae terras, quae denique-nubila 
Bo u 
ji ‚ Verrunt, nn 


W. ſagt mit der ihm eignen Heftigkeit: Apa+ 
ge: ſis hane imbecillam dictionem — mifere 
taderet: oratio, ;fi.poft maria et. terras id 
cumulum: violentiae: pofuiflet nofter nubida 
goeli,., quae vel leviſſimis auris per Atra fal- 
tem. verruntur,. Er will daher, man fol 
auf feine Gefahr defen: -culmina coeli, d. h. 
Olympum, welches er nod) durch Ben Lufrez 
ſelbſt 1, 341. per maria ac terras.Tublima- 
que coeli haͤtte aufſtutzen koͤnnen. Allein 
Wakefields aBedenken find ganz eitel, und er 
uͤberſah, daß Lukrez ſelbſt Bi 272. ffo Meer 
und: Land und: Wolken (nubila diſfere) won. 
ben: Winden- in: Aufruhr geſetzt werben laͤßt, 
and daß. der won ihm zu B: 276. angefuͤhtte 
Dvid-Meti.ır, 435: im einer dem: Lukrez ur 
gebildeten Stelle auf gleiche Weife ſagt? = 17: 

xmei is yerirunk eft, incommehdäraque‘ tellus 
* "Ohnis’er omne 'fretum: coeli — aa 
ra Die bikavemame, uiacı 3.2 

iR 333.123 
Mit Dec — Wot elv V. 342: 
Br wodei⸗ ‚multeis varia ratione moreri 
Gernimus; 
—X 
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da die‘ Aiten ſo ſehr die Zuſammenſtellung ind 
Wiederholung derſelben Wörter in Einem Sage 
liebten ‚(wgl; Gierig zu Plinius Briefen 2,029, 
51);5 *ſo⸗wie uͤberhaupt ſelbſt das gebilderſte 
Zeitalter in Rom ſich nicht von dem Wohlge— 
fallen an Anflängen, Aehnlichkeiten der Töne 
und’ Alliterationen (aunominätiöries) los machen 
konnte. -Deftoi mehr liebten die: altern Dichten, 
die Ennius, Pacuvius ‚ oAttius Naͤvius ind 
andre, und mit ihnen’dnfreszienicht ahneırgrie 
Hifche Vorgaͤnger, dieſe kleinen Kuͤnſtelehen, 
Auf dien auch Wakeſield hie und da aufmerk⸗ 
ſam macht. Derſelbe Ausdruck; multa modeis 
multeis fehrt noch einmal wieder 2, 65 3. Wir 
wunderu uns daß Lulrez nicht an, ıbiyden 
Stellen —— Multeis multa modeis,/ Dauer 
das ainmittelbare Zuſammenſtellen derſelben 
Woͤrter liebt und da. der; Vers ans Wohlklaug 
Dadurch. geibontienn hätte} «Mar wergleichersa; 
742, mager na ginojußecidere: abet cafık 
 Bigıgaf. .nrultimg disicommurdainnu kbüs 
Multarkih:nrerumis 2) 699% .parie/6 mind* 
bus ompni areonſtant Vius g9. fr) eommiuhia 
mpltas. Multarum, rerym, .‚Bielleiche, ft 
eine „andse Stelle des, Sufres, „zufolge. Disfer 
Liebhaberey, zusperbeflern, Er fagt. 2, 625, f. 
von der großen Mutter der Götter: 
“Ergo, — Sr! — pehütbeis, 


— —— muta ⁊alute: 2! u M 
. real. 
er 6 ” | 


\ 
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WBirfand ‚müta: nad: tacita "falyte zu müßig 
und, wollte lieher, multa- leſen. Wir: würden 
Magna vorfchlagen, welches dem magnas in- 
geeta par ‚unbes: beffer- eutfpräche. und, als Na⸗ 
pie: her „großen ; Goͤttin gebraucht, hier bey 
einemeuen⸗ Anlauf der Erzählung - befonders 
ſchicklich waͤre. .MWiei, entſtand aber muta? 

Wir vermuthen, der Dichter ſchrieb: 1. :.; - 


„'3M»nifieat muta mortales Magna falute; 

ihr Bild „ wenn es durch die Städte geführt 
Wird,‘ feheine die Seerblihen zu grüßen. Zu 
muta fihrieb Jemand erflärend tacita. Bey: 


des'fam in den Tert und da diefer Vers nun. . 


um zwey Sylben zu viel hatte, ſo warf man 
magna heraus und feßte muta an die Stelle, 
wo jenes geftanden harte. Wahrhaft Lukrezia⸗ 
niſch iſt wenigſtens der Vers durch diefe Ver— 

änderung: geworden; indem ſich alle Worte bis 
auf. eings mit. demfelben Buchftaben: anfangen, 
und. die gleichen. Anfangsfylben in: munificat 
- anuta »gleichfalls”. in. ‚feinem Geſchmack find. 
Fuͤhren wir. nur ein paar Beyſpiele aus andern. 
altern, Dichten. an. Ein Ungenannter beym 
Kicero. ‚von der Divination ı, 31. multo my- 
lier melior.-mulierum Mila ſum. In. den 
Tuseulanifchen Abhandlungen 4, 36, 77. aus 
dem Thyeſt; “major mihi moles, majus mis- 
cendum malum und gleich darnach: meos ma 
lis miſer mandereny natos, welcher Vers von 


si2 ade: 11-77 EEE 


Wakefield haͤtte beym Lukrez 1; 637 angefrher 
werden ſollen: Ne Saturnus «um mais‘ ma 
darse adeptüus, ; DIE u 
In bder ſchoͤnen Birds: zum 1 genen Zu 
war. MWafefield feiner: Bemerkung: zu or, 349 
üben die Liebpaberey an der Wiederholung: ders 
ſelben Wörter nicht; — — Do 
Lukrez ſagt: Az J 


Suave, har! ma gn de turbantibus aequora vehteis, 
E terra magn um alterius ſpectate laborem. | 


% mißfälle, ihm das: im ämenten . Vers wieder⸗ 
kehrende magnum und er ſchlaͤgt dafuͤr vor: 
vaftum, Sehr übereilt, befonders wenn. man 
bie. ‚ganz. ähnliche Stelle 2, 553. f. vergleicht: | 
— naufragieis mag neis a coor· 
eis, | Be 

Disjectare ſolet magnum mare, tranſtra. — 
‚Ueber die Bedeutung von mare magnum in 
der erſtern Stelle iſt W. noch ungewiß, aber 
es leidet feinen Zweifel, daß mare concita 
tum, inflatum zu verſtehen ſey, welches durch 
V. 554. und durch den Sprachgebrauch andrer 
Dichter, als Virgils und Statius Achilleis 1, 
44: €f. daſ. Barıh) beftärige wird. Aehnlich 
druͤckt ſich Moſchus 5, 5. aus: ta & nuuare 

pangd pen. 

Bey den folgenden —— von — 
worin die Menſchen ihre Gluͤckſeligkeit ſetzen 
und worin ſie nicht beſteht, ſchwebten dem 


— 
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Dichter griechiſche Vorbilder vor, die W. we⸗ 


nigſtens zum Theil nachgewieſen hat. Zu der 
Stelle V. 23. ff. „Einfache laͤndliche Freuden 

ohne koſtbaren Aufwand machen uns gluͤcklich, 
wenn auch. das Haus nicht von Gold und Sil—⸗ 
ber ſtrotzt“ ꝛc. vergleiche man Bacchylides Sco- 


Lion beym. Athenaͤus ıı, ©. 500: „Wir ha- 
ben feine Rinderbraten, fein Gold, feine pur - 
‚ purnen Teppiche, aber ein fröhliches Herz und 
- die füße Mufe und füßen Wein.’ Bey der 


reizenden Schilderung V. 29. ff. „Hingeſtreckt 
auf weiche Matten am Bach, unter dem Schat- 
ten eines hohen Baumes, thun fie ihrem Kör« 
per. ohne Koften gütlic), vorzüglich wenn der 


Himmel fie anlächele und die Jahrszeit das 


grüne Gras mit. Blumen beſtreut“ dachte Luz 


krez fiher an die berühmte fihattenreiche und 
- bobe Plantane am Ilyſſus, unter.deren weis 


tem Laubdach Sofrates und Phadrus fich im . 
Frühjahr auf das weiche, «laftifhe, in ber 
hoͤchſten Blüche. ftehende Gefträuch hinſtreckten. 
S. Plato Phaͤdrus ©. 283. f. 286. f. T. 10, 
der Zweybr. Ausg: Wal. Cicero vom Redner: 
1, 7.'n. 28. Anafreon Ode a2. an ben Dar 


F thyll. Lukrez faͤhrt fort: 


Nee ealidae eitius decedunt corpore febreis, 
Texctilibus fi in. pictureis oſtroque rubenit 
Nactaris, quam fi plebeja in veſte cubandum eſt. 
Daß Bettftellen von Golb und Effenbein, mit 
prächtigen. Detten. und geſtickten purpurnen 


4 
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Decken, den Schlaf: nicht Berbenführen koͤnnem 
haben ſchon Teles beym. Stobaͤus ſexm. 914 
©. 507. und. Tibullin,zre, 77. F. in ihren 


Declamationen ::gegen den Meichrhum  gefagts 


Jactaris sift wohl wegen ‚des..folgenden cuban- 
dum / eftbefler als. jacteris, welches -W. im 
dem ‘Zert, has. Er / verfteßt:üdiejes Bild. von 
einem Menſchen, der fih. vor Schmerz: und 
Mangel an: Ruhe im Berte..herummälzt (ima 
g0 hominis‘ fe‘, undequaquei;vi doloris ' aut 
aegrituditis, «Volutantis). « Auch koͤnnte mar 
bey: jactari: an den Fieber -Parstysmus den⸗ 
fen,. von dem der Kranke geſchuͤttelt wird: 
Allein ein Bruchftüd des Epiktet n. 24. T.323 
p- 73: in’ Schweighaͤuſerss Monumm. Pphiloſ. 

Epicteteae, wobey vielleicht irgend eine Dich⸗ 

terſtelle zum Grunde liegt, die dem Lufref 
bier: vorſchweben mochte, fuͤhrt auf einsẽ gang 
andre Erklaͤrug: „Es iſt beſſer, ſagt wer 
Weiſe, geſund zu ſeyn;, wenn man ſich auch 
in einemd aͤrmlichen Lager zuſammendruͤcken 
muß, (ixl oingou arinmados Yußduerov, plebeja 
in veſte beym Lukrez) als krauk "zu feyn, wenn 
man ſich auch -in- einem breiten Bette herum⸗ 
mälzen fann (emi | mAarelagt wlıng Kurindouuevov; 
textilibus in pict. 0. q. rub. ..jactari des Lu— 
krez). In dem jactari liege. alfo Fein andrer 
Begriff als des Breitmachens in’ einem großen, 
geräumigen Prachtbette und: des wolluͤſtigen 
Herummerfens. vond einer Seite zur: andern, 


1 \ 
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folglich der groͤßern Bequemlichkeit und: Bes 
haglichkeit als man in einem lectus: 'plebejus 
hat, welches bien für eine enge und ſchlechte 
Lagerftätte geſetzt ifti: Deſſelben Wortes bes 
diene fih Seneca in dem 28ſten Briefe 6. 3; 
von den Menſchen, die ihren Leidenſchaften 
duch Hinerumd Herreiſen zu entfliehen fuchens 
Vadis hue et illue, ut excutiasiinfidens pon- 
dus: quod ipſa jactatione (i. hue et illue 


vadendo) incommeodius fuit: 


Bon den eiteln Schrecfbildern. der geli. 
gion und der / leeren Bucht por dem — ‚rat 


Lukrez V. 54. fe an yo 
| Nam Velute, ‚puerei lin arque omnia cas · 
ceis⸗ 


In uia metutint: ſie nos in — timemus 
interdum. nihilo quae ſunt metuenda.. magis, 
4 quam * 
Quꝛe puerei in tenebreis ‚Pavitant Fogpnrgue 
futura, | 


Ueber diefe Bergleichung. geht ». 4n ER 
en weg. Ob fie nun, gleich an ſich ‚verftänd, 
lich genug iſt: fo erforderte ‚fie doch, da bie 
alten Philoſophen fich ähnlicher Vergleichungen . 
über die thoͤrichte Furcht der Menfchen oft be— 
‚ dienen, eine gelehrre Erläuterung; wenigſtens 

hätte die Stelle des Seneca über die; Stand» 
haftigkeit des Weifen C. 4. angeführt werden 
müffen; ut non dolore tantum, ſed doloris 
opinione vexemur, more puerorum, qui- 


f 


— 


IT ne Lukrez. 


2 —W | e * 
büs metus incutit umbra, et perſona- 


rum deformitas et depravata facies. Beym 


Plato, beym Marc Aurel, beym Epiktet wer⸗ 


den naͤmlich die Layen und Schuͤler oder An— 


faͤnger in der Philoſophie mit Kindern oder 
Knaben verglichen, die ſich vor Geſpenſtern 
oder leeren Schreckbildern, die man page ; 
poguoruxsi« nannte, fürchten, - So fagt Epicter 
sus in den Differtationen 2, ı, 15: ,„Bie 


: $arven (die man, wenn fie eine Schrecken erre⸗ 


gende Geftale, meiten, offnen Mund mit fchar- 
fen. Zähnen hatten, . mogkoaueia nannte) den 


"Knaben aus Unfunde furchebar fiheinen, fo 


geht es uns. in Anfehung der ‚Dinge nicht 
anders als den Knaben in Anfehung der 
Schrecklarven.“ „Was ift der. Tod? Ein 
Mormolyfeion, Wende es um,: lerne: es fen- 
nen. Siehe, wie es nicht beißt.” Die letz— 
ten Worte: müs ev dere; hätte Schweighaͤu⸗ 
fee aus der alten Borftellung ‚ bie man 


“ den Kindern, um fie. zu erſchrecken, beybradh- 


te, erflären ſollen, daß dieſe Gefpenfter biffen. 
©. Theofrit Adoniazuſen V. 40. Mogum, 


' dan irmos und. dafelbit Valckenaer ©. 346 


— 3. fo mie überhaupt: über die Verglei—⸗ 
chung der eiteln Furcht der Michtweifen mit 


der Gefpenfterfurcht der Kinder Upten zum 


Epiktet a. O. T. 2. p. 353. f. Schweighaͤuſ. 
Ausg. und Rhunkenius z. Timaͤus S. 180 — 2. 





Neue ‚Ausgaben. . 219 


Die” fehöne Ausführung über: die! Fabel 
der Eybele und ihre‘ Bedeutung .2, 601. ff. 
aiſt auch darum merkwürdig, weil fie Lukrez, 
nach feiner eignen Ausfage,: aus "griethifchen 
Dichtern entlehnte.  Diefe Quellen find für 
uns verloren und das Wenige, was W. aus 
dem Orpheus u. a. anführe, reiche niche ‚hin. 
Vielleicht entlehnte Lukrez, fo wie. auch Ovid 
in den Faſten, feine Angaben vorzuͤglich aus 
Callimachus Gedichte über die Urfachen. der als 
ten Gabeln (aa), Er:beginne alfor m. 
Hand veteres Grajlm doctei cecinere poltag ö 

' Sedibus’in 'curru bijugos agitare leones; r 
Acris in;dpatio magnam ‚pendere docenteis 

« Tellurem, neque pofle, in terra ſiſtere terram· 
Unter den verſchiednen Verbeſſerungs⸗Vorſchlaͤ⸗ 
gen der Worte: Sedibus in. curru, führe W. 
nur Dentley’s ziemlich willkuͤhrliche Werände» 
rung: an. ‘Sedibus in fuperis, die nicht “ein: 
mal paſſend iſt, da die Eybele ja nicht als | 
am Himmel fahrend vorgeſtellt wird. W. 
ſcheint der gefünfteleen und uns: wicht ganz 
deutlichen Erklärung Gronovs (Obss. 3, 5 | 
p. 356. f. Leipz. Ausg.) beyzutreten: Sedi- 
busin curru fe. circa: eam faetis vel fictis, 
welche fih auf eine dunfle Stelle: des Varro 
beym Auguſtin gruͤndet, in welcher ebenfalls 
die: Attribute der Mutter der Götter gedeutet 
werdeii: quod fedes fingantur circa eam, 
. cum omnia .moveantur,- non moveri fc. Ma- 


— 


eeEukbnez. 


Ha Maznam. Wie · paßt haber gu Luherzens 
Schilderung, daß fie zatsfi dern: Wagen daher 
fahre, das Bild der Aubeweglichbeitz Un 


u ben. wahren Sinn, oder die rechte. Lesart, falls 


die Worte verdorben«ſeyn ſollten, — auszumit⸗ 
teln, muͤßte man votzuͤglich auf das folgende 
Diſtichon achten, in welchen das vorhetgehen⸗ 


de erklaͤrt werden ſollz Sie⸗ wollten, fhge; die 


ſes, dadurch (durch. die Woiftellung , ?,daßı die 


große 4 Mutter: fedibus: in ;turru iher Zweyge⸗ 
ſpann von Loͤwen regiere) anzeigen,’ daß bie 


Erde, in der Luft ſchwebe und nicht auf einem 


feſten Boden: aufſtehe. Iſt anders: zwiſchen 
dieſen beyden Diſtichen ein: Zuſammenhang, 
. jo müßte er darin liegen, daß: das freye 


Schweben ner. Erde ‚Haburch verſinnlicht reürde, 
daß die große Göttin aicht auf. dei Erde aufe 


ſtehend, fondern auf-einem ‚hohen Wagen fahr 


vend vorgeſtellt werde, wie wir ſie auchn auf 
den alten Kunſtwerken erblicken. Allein wir 
bekennen, daß uns dieſe Deutung ſehr ger 
zwungen wor koͤmmtwelches die ‚folgenden: vdn 
ben übrigen) Attributen der Goͤttin nicht ſind, 

und,» wir moͤchten der Vermuthung Raum ge⸗ 
ben, daß nach V. ho2. ein : Vers, ausgefal- 


len Wäre; worin etwa geſagt worden Zdie Woͤt⸗ 


tin.:hafte vor ſich her eine runde, Scheibe ander 
Handpauke (örbis, tympäfium);, welches‘ denn 
in... den ‚folgenden: Werfen iauf die. Geſtalt des 
freyſchwebenden Erdfreifes: Corbis, tellus )r.ge- 


I 
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deutet wöhrbe, Fürıdiefe Meinung Eönnte‘ Br 
Barro beim. Auguftin‘ angeführt: ‚werden‘, 

den  MWortehit:- Bandem:‘dieunt 'Matrem u. 
hansil quad tympanum habeat, Significari efle 
. örbem’id Diefes "Symbol "der. Göttin kommt 
außerdem im Bufreziniche vor. — Morkwuͤr⸗ 
dig diſt. W.Grgz. Fi die Angabe, daß der: Ge⸗ 
traidebau von Phrygien⸗ ausgegangen, welches 
alſord bey :igricchifchen: "Dichten! vorgekommen 
ſeyn muß. Henne führe‘ diefe: Selle: in ſei⸗ 
nen Abhandlungen ds Kuga ſativirum paris 
ficiique !originibus ·Opust T.'T. nicht an. BD, 
631% nennc DIE wohl ſohner Moch einen löeus 
prorſus deploratus ?:uadi lieſt nach Conjectur; 
die Cureten inter ſo ſoete -catervis:-budunt. 
Er aͤndert enuͤmlich· Forte: in forte und die 
Lesarten der Dandfhrifien si. catervaenncäger: 
vag oaterxe in·f catzuis ·ab· Indeß urtheilt 
er: ‚feldfty. daß gatenase wenn es eine Lesabt 
op, Dandfihriften fon welches die: Haueraam⸗ 
pifchen " Vergleichungenn: im Dunten »iffeßen,, 
vorgezogen werden müffe. Schon als Con⸗ 
jeetue würden mir dieſer gelehrten Lesart den 
Vorzug geben, . und auch Eichftäde giebt im 
Text: forte catenas ladunt. Sie tanzen einen 
Ketten - oder Feffeltanz, indem fie alle ein 
Seil anfaffen oder fich mit den Händen um- 
fhlungen halten. Es ift ein umvos damsos, wie 
ihn die Furien beym Aeſchylus um den Ore— 
ſtes ſchlingen; forte ſcheint uns für fortiter 
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gu ſtehen. Sie halten. den Keſſelreigen, 
dem ſie kraͤftig den. Fußboden — 
Indem wir dleſe Beyſpielſammlung ſchlieſ⸗ 
ſen wollen, ſtoͤßt uns noch eine der Palme 
wuͤrdige Verbeſſerung Wakefields, die; auch 
Eichſtaͤdt nach deſſen Vorgang: in; den Text 
aufgenommen hat, auf. In der Beſchreibung 
des bunten Farbenſpiels am Halſe der: Tau⸗ 
ben 2, 801. ffs,... me: die verſchiednen Farben 


mit verſchiednen ‚bunten, Steinen vergliche 


werden, giebt der Verf der Stelle. ihre ganze 
Schoͤnheit wieder, indem er euralium anſtatt 
caeruleum lieſt, worauf er. durch einen: Wint 
von Bentley gefuͤhrt wurde: ai. ı 
Anterdum quodam ſenſu ft, nc iiactueꝰ X 

Antex :euralium vixideia daiscere ſmaragdo. 
Watefields Anmerkung welche zur Rechtfede 
tigung: dieſer Verbeſſerung dient, iſt zur Groͤße 
einer kleinen Abhandlung angeſchwollen und 
iſt noch: mit einem’epilögus galtatuis"<gegei 
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_ Confolätions de ma captivits, 
ou Correfpondanc# de Rou- 
“cher, ꝰ mort victime de la tyrannie 
decemyirale, le 7 thermidor ;”"an:g 
‘de la Republique; frangaife. “Häm- 
bourg et Brunswick, chez P! F. 
Fauehe et: Comp: 1798. I. Partie 
332. p: u. Pe 339. P- 8. 5 


u: Par TE 


Une vi vie —— — Frank⸗ 
reichs, welche der ſchreckliche Terrorismus unter 
Robespierre feinem: Vaterlande entriß, gehoͤrt 
der Vetfaſſer des Gedichts: Les -Mois; :?) 


"Jean Attoine Roucher geb. zu Montpelkier, 


d, 22; Bebei: 17745: Keinen, der Sinn für 
Menfchenwersd und ‚Freude an Gefühlen der 
Humanität: hat, . wird; e8 gereuen, den Briefe 
wechfel bes Gefangenen mit feiner: Tochter... fo 
wie Die :bengefügten ‘Briefe an feine Scan, an 
=. Sreundinnen und einen Greund geleſen | 


— — 


2 Les Mois, poäme en xu. chanıs, Paris, 1779. J 
rear, rt) (* 
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zu haben. Zwar verfeßt diefe Lectuͤre oft in 
eine ſchwermuͤthige Stimmung: wer fünhte das 
fhuldlofe Leiden des rechtfchaffnen Mannes, 
des Waters und Gatten, gleichgültig anfehn ? 
Doc) läßt fie wohlthaͤtige Eindruͤcke zuruͤck, in 
dem fie das Gemuͤth ſeltner ruͤhrt und erweicht, 
als ſtaͤrkt und erhebt. Denn wir, werden hier 
Theünehmer jenes Schaufpiels, _ wovon Sene⸗ 
ea.")..fpricht:, Ecce, fpectaculum, diguum,, ad 
quod. refpieiat intentus operi fuo Deus. occe 
par:Deo.dignum, vir, ‚fartigieym mala 
fortun a. —— {log 
Aber man erwarte dien keinen Stoifihen 
Meifen. Das iſt Roucher nicht, will Roucher 
nicht ſeyn. Es iſt eine tieffühlende, aber ftar- 
fe Seele, ‚die fi anſtemmt gegen den Schmerz 
derAbgeſchiedenheit vomn geliebten Weibe und 
zwen hofnungsvollen Kindenn der unverdient 
verlornen iFreyheit rdes jene theure Bande 
loͤſenden vorausgeſehenen Todes; dſe zuwelen 
von den Gefuͤhlen des Vaters und Gatten uͤber⸗ 
mannt/ Das Herzenslaiden den. Freunden menſch⸗ 
lich geſteht/ aber ſchnell wirder vorr chen Augen 
ver Gactin und ochtet den, intern Kampf 
»Yerbirgobofie: fters Ze Standhaftigkeit ermun⸗ 
dert, 29)7, und) mit Softätifcher Heiterkeit aus 
dem Gefuͤngniß ben as sid Ir Ad 
a DR 177 Ko ge 224 „AG 
en C’efl vous qui nous foutenez ;_ ve du: fond 
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u —— — — — — quod 

- Aeque. pauperibus prodeſt, locupletibus aeque, 
‚. Aeque neglectum pueris ſenibusque nocebit, 
oft in. der bedenklichſten, von außen. unruhig« 
ften Lage mit.. der, einziggeliebten Tochter fich 
mit Ruhe und. Geiftesfreyheit unterhält. Bald 
verbreitet er fich über ‚moralifche Gegenftände, 
3: B. über menfchliche. Gtücfeligkeit ©. 315. fi, 
deren reinſte Duelle er in. uns ee finder, in 
ber. Erinnerung, 


— daß weder Luft noch Schmerz 
Uns je vom treuen Hang am unfre Pflicht geſchieden; 


über den mwohlrhätigen Einfluß frefliher Men- 
fhen, auch nach ihrem Tode ©. 118. f.; über 
die Selbftbeobachtung unmittelbar nach der 
Thärigkeit S. 164, u. dergl.; freut fich innig 
über die Fortfchritte des an Herz und Geift 
heranbluͤhenden Mädchens, und macht auf klei— 
ne Fehler fie vaͤterlich ernſt aufmerffam; bald 

ſucht er mir gleicher Liebe ihren natürlichen 


de votre prilon que vous nous apprenez & 
fupporter le malheur et route Phorreur de fon 
eorteze, fagt feine Tochter T. I. p. 306. Wie 

aͤußerſt fhmerzhaft ihm die Trennung von feinem 
Eleinen Emil gewefen waͤre, fieht man aus der 

erſtaunlichen Freude, die er hat, da er ihn ber 
halten darf T. II. p. 2555 und dod) jagt der edle 
Mann vorher p. 254, von der Erwartung ges 
quält, ihn von fi laffen zu müffen, zu Frau und 
Tochter: Ne vous affligez point! je faurais pren- 
dre mon parti avec courage, 


LXV. B. 2. St. 
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: Sinn für das. Schöne durch Richtung auf -das 

Schoͤnſte mit eignem maͤnnlichen Geſchmack 
zu bilden. An dieſer Tochter Hänge Roucher's 
Herz; die. Fortfegung. ihrer Ausbildung. ift- fein 
diebftes . Geſchaͤft; nur. bey. der: gegründeten 
Furcht einer ganz getrennten’ fihriftlichen. Ges 
meinſchaft finder er die Laſt feines. Schickſals 
gu ſchwer, miewohl ‘er auch dann immerforf an 
‚fie fehreiben will, in der Hofnung, daß fie 
einſt wenigſtens feine Briefe auf einmal ent 
pfangen werde. *), Wie die Beſchaͤftigung „mie 
ihe feinem Herzen Hauptbedürfniß ift, ſprechen 
ſchon dieſe Norte (T. U. S. 234) aus: Mon 
anie a long- temps halet& apres la eblẽbritẽ 
attach&e au nom de grand poäte; aujourd’ 
hui cette ‚gloire n’a plus rien qui me (eduife 
- et me ttansporte. Je eultive les lettres pour 
elles -.m&mes, ou plutôt pour les jouiffances 
pures et folitaires qu’ elles donnent à a qui fait 
fe livrer à l’ötude; mais. te. voir, une femme 
diſtinguée par lefprit et par le caractere, 
m’applaudir d’avoir aide à ce beau develop- 
pement u. ſ. w.; voild mon ambition,“ mon 
unique ambition. . Warum. diefe Briefe fei- 
nen paſſendern Titel, erhalten. Eonnten, als den: 
Confolatichs‘ de ma captivite, Bere nun kei⸗ 

ner x Erläuserung. | Ä 


=) T: a, * 233. A 


am 
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Von mehr als einer Seite erweckt das 
Buch lebhaftes ntereffe, man mag auf die 
darin fi) darftellenden Charaftere einzelner 
Perfonen fehn, und zugleich in den finftern, 
tiefen Hintergrund jener jammervollen‘ Revolu—⸗ 
tionszeit blicken; oder auf den nicht geringfügi= 
gen moralifhen und aftherifch litterarifchen Ge- 


halt fein Auge richten, den ein beträchtliher 


Theil diefer Briefe bat. Sch werde aufmerf: 
fam machen auf das, was in Diefer doppelten 
Hinfihe mir das Merfmwürdigfte ſcheint. So 
hoff ich zum Andenken Roucher’s auch unter 
uns beyzutragen; und das wünfch’ ih. Denn 
Menſchen diefes Schlags find felten, und folche 
Beyſpiele uns noͤthig. 

| Treten wir zuerft in den Fleinen, durch 
Kerkerwände unzertrennlihen Familienzirkel. 
Am ftärkften tritt Roucher's eigne Geſtalt ber: 
vor, Einige Züge, die ihn charafterifiren mö- 
gen, babe ich ſchon angedeutet. Bey aller 
Bildung, welche ein langer Umgang mit den 
Mufen und der Genuß der erlefenften Geſell— 
ſchaft im Mittelpunfe - Frankreihs gewährte, 
die fonft leicht auf Koften der Energie verfei⸗ 
nert und ausfchleift, bat fein Charakter alle 
Geradheit und alle Beſtimmtheit behals 
ten, zu der die Natur ihn geformt zu haben 
ſcheint. Alle Bitten der verzagenden Frau vers 


moͤgen nie, ihm einen Schritt abzunörhigen, 


der einer unmoͤnnlichen Furcht oder Demuͤthi- 


Pa 


f 
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gung aͤhnlich ſaͤhe; er verlaͤßt ſich einzig auf 
die Guͤte ſeiner Sache, auf ſein ganzes voriges 
Leben. Strenge Wahrheitsliebe iſt 
einem ſolchen Charakter natuͤrlich; man glaubt 
daher ſehr gern, was R. an feine Frau bey 
Gelegenheit der von Feinden ihm. Schuld gege- 
benen Stiftung gewiffer Clubs (T. I. S. 70.) 
‚fagt: „Mes amis peuvent ajouter meme de 
ma part, que, fi tout cela etait vrai, je ne 
le nierais point, parce quil n’eft ni dans 


., mon caract&re, ni dans mes principes de’dire 


non pour oui, ni oui pour non. Je porte- 
rais ma töte,i l’echafaud plutöt que de tra 
_hir“la.verit€ et me deshonorer par un men- | 
ſonge.“ Doc man muß den Brief im Zus 
ſammenhang und die ganze Sammlung gelejen 
haben, um der Reinheit diefes Gemürhes fo 
gewiß zu werden, als Rec. Sucht man 
Aeußerungen echter Freyheits- und Vaterlands⸗ 
liebe? Man lefe T. I. p. 2. 257. 313. II 
p. 47, 48, 178: Stellen, wo R., feiner felbft 
vergeſſend, mit vollkommener Reſignation ſich 
in die Maßregeln der Strenge fuͤgt, wenn ſie 
nur zum Beſten der Republik beytragen; zus 
gleich aber doch, mit dem verwundeten Zarrges 
fühl einer Seele, die nichts inniger wuͤnſcht, 
ols das Wohl Aller, nicht das. eigne befonderg, 
feiner Tochter, mit der er unbefangen und rüd- 
ſichtlos wie mit ſich felbft fpricht, den Schmerz. 
des: Verfanntfeyns, wiewohl nur in verhaltnen;, 
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ſeltnen Tönen, mittheilt: entſchloſſen, ſtand⸗ 
haft zu tragen, quidquid corrigere eſt nefas. 
MNMeben ihm ſteht Eulalie Roucher, fei« 

ne achtzehnjaͤhrige Tochter, von ihm gewoͤhnlich 
Minette genannt; nahe verwandten Geiſtes und 
Gemuͤthes; doch, wie es ſcheint, lebhafter, 
heftiger, als ihr Vater; von den gluͤcklichſten 
Anlagen, vom feinſten moraliſchen und aͤſtheti— 
ſchen Taet. Ihre Briefe, zumal die fruͤhern 
c(denn gegen das Ende der Correſpondenz wer⸗ 
den ſie kuͤrzer und fluͤchtiger, weil Eulalie das 
mals, dem Wunſche ihres Vaters zufolge, un- 
‚ter Desfontaine's "Anleitung ſich anhaltend” mit 
der Botanik befchäftigte) gehören zu den in 
tereſſanteſten franzoͤſiſchen Briefen eines Maͤd⸗ 
chens, die Rec. ſich erinnere geleſen zu haben. 
Sie floͤßen den Wunſch ein, die Sehreweria 
perſonlich zu kennen. 

Beyden gegenüber ſteht Rouchers Frau, 
von ſanfter, weicher Gemuͤthsart und Stimme; 
oft in Gefahr, dem Leiden der Trennung vom 
geliebten Gatten und der truͤben Ausſicht in 
die Zukunft zu erliegen; bald durch feinen Zu« | 
ſpruch aus dem Kerker, bald durch die Unter» 
ſtuͤtzung der Tochter, zu. der R. fagen kann, wie 
ten zu ſeiner Thekla: = 


"en mein ſtarkes Maͤdchen! — 


Br neuem gehoben und zu größern Leiden ge⸗ 
ſtäͤrkt. Schade, daß man nicht auch ‚ihre 
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Briefe Hat! Roucher’s Briefe an fie enthalten 
meift nur Ermahnungen, fich zu faflen,. nicht 
zu verzweifeln. Es find: ihrer nicht ſo— Men 
als an Eulalie; auch find fie kürzer, 

, Anfangs bey der Mutter, Dann die vier 
letzten Monate der detention Roucher's auf 
deſſen Zimmer: zu. St. Lazare, erheitere ein; 
hofnungsvoller fuͤnfthalbjaͤhriger Knabe, Emil, 

die trüben Stunden der getreunten Eltern. Sp Ä 

St. Lazare gibt. le petit. fulpect. (fo nenne 
‚ihn, feine Schwefter im Scherz) zu manchen ruͤh⸗ 
rend » frohen Auftritten Anlaß, die man num: 
mit Lächeln, ‚und feuchtem Auge mi, anſehn 
kann. 

An dieſen engſten — ſhliehen A, tee: 
dem Öefängniß einige achtungswürdige Men«, 
ſchen an. So, eine Jugendfreundin feiner, 
Tochter, an die R. drey fehr artige Briefe 
CT. M. p. 5. fi 19. f. 463. f.) richtet: der 
Schilderung beyder zufolge, an Schoͤnheit des 
Gemuͤths und der Geſtalt ein ungemein liebli—⸗ 
ches Maͤdchen. Sie wird hier immer mit dem 

Namen Varchange Raphael bezeichnet. Da. 
fie ein Paar Mal von Plefis-Chenet,;, wo fie 
bey. ihren Water wohnt, ihre Freundin in 
Paris auf längere Zeit beſucht, fo erſcheint fie. 
oft in Eulaliens Geſellſchaft. — Noch find 
einige Briefe an Mme, L****, an Mme, 
Den**** und. an M. des #*" gerichtet; Pers . 
‚fonen, Die, alle an Roucher's Schickſal warmen 
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Autheil nehmen. Dieſe Briefe charakteriſiren 


jedoch mehr ihren Verfaſſer, als die, an wel- 


m fie gefchrieben find. 


Werfen wir jetzt einen Blick in Se. Pelas — 
und°St. 'Lazare. In das erſtgenannte Ge⸗ 


fangniß ward N. den 20. vindemiaire an 2 

(4795) gefuͤhrt. So ſchlecht die enge Zelle“ 
war, in die man’ihn hier einquarticte, ſo fand 
er ſich doch mit philoſophiſchem Gleichmuth in 
feine: Sage, trotz den: Schloͤſſern und‘ Niegeln, ° 
und feßte - -feine gewöhnlichen Arbeiten fork; zus 


mal da ei, ungefaͤhr nach Monatsfriſt, ein ' 


Plaͤtzchen bekam, wo er allein ſeyn konnte. In 


diefen Hauſe fund er außer ſeinem Freunde 
‚ Ohabreud vielleicht ifes derſelbe, der im 
April 1791* Praͤſident der Nationafverfamm: 
Kang war) den Mater Robert, einen verdienſt-⸗ 


langen ihres Vaters bey Ueberſendung von“ 


Savary’s “Lettres für PEgypte e einen ©; 32. 


mirgerpeiften Brief fehrieb. Auch andere aus⸗ 
| gezeichnete Petſonen erſcheinen hier; z. B. 
Sa62 der Viceadmiral von Frankreich, ci- 


devant: · Comte d’Eftaing, von welchem R. 


TMMp. 63 ſagt: frapps de la foudre popu- 
läire, et peut,-&tre auf grand‘ dans fon cal- 


nie”modelte à Ste. Pelagie quiil Ktait‘ fur fon 


börd” amiral et devant la Grenade etc. Um | 
ſich her erblickt R. wenig Standpaftigkeit. Er 
ſelber lieſt und ſchreibt, — auch er ben | 


J 
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Druf an einem Werke von Smith, waͤhrend 
vor feiner Thür in dem langen. Corridor, wo⸗ 
hin die Thuͤren der Zellen. der Gefangenen 
gehn, ein: unaufhoͤrliches Schwagen und Deraͤ— 

" fonniren. von mehr als fünfzig, und-aus den. 
andern Corridors von noch anberthalb hundert 
Stimmen, ertönt. Nur ein, Paar Mal hat -er; 
die traurige Freude, einen, der Seinigen durch. 
das Gitterfenſter des. Corridors, in deſſen Hin⸗ 
tergrund er wohnt auf. Augeublicke zu ſehn. 
Mach. beynahe vier. Monaten wird. er (eg, 
war, d- 12 pluviofle, Nachts) nach St, Lazare: 
gebracht. Die Briefe von da fangen’ an. Til; 
Pı 27645 In der Stunde, wo er alle Augen⸗ 
blicke erwartet, mit den andern fortgeſchafft zu 
werden, hat er. Ruhe genug, um gefommelten: 
Geiftes an feine Tochter über bie Geſchichte 
der Schweiz, uͤber die Faͤhigkeit der franzöfis,, 
ſchen Syygche zur freuen Ueberſetzung des La⸗ 
teiniſchen zu ſhreiben, and. mit Delille in ue 
bertragung der virgiliſchen Verſe Qualis popu- 
lea ete. (TI. p. 271) zu wetteifern. Die Erz, 
zohlung „der naͤchtlchen BVerfegung ..nad;. ‚St, 
Lazare zugleich mie 79 andern de&tenus .©.: 
236. fs Derfeße uns. ganz, in diefe Schredeng- 
feene; noch. fhwärzere, Schatten find «in dem 
Gemälde, welches ber -86,.Brief enthält, Es. 
iſt empoͤrend zu fehn, ‚daß recht abfichtlich ganz : 
gemeine. Criminalverbrecher, der Ausmwurf der 
menſchlichen Gefellfchaft, aus Bicẽtre nach St, 


\ 
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Larare geſchickt werden, um dieſen Drt, den 
angewieſenen Aufenthalt vieler Er-Adtichen, 
Priefter- und hommes de lettres, als-eine des 
grandes ;fentines de Ja’; Republique:: (T. L 
P- 3332). den Pariſern dar zuſtellen. Jene Ver⸗ 
brecher legen denn gleich nach: ihrer Ankunft 
Teuer an unten im Gebaͤude, und nun: heißt 
es, ohne alle Unerfcheidung der Perfonen, beym 
Bolke: que Saint- ‚Lazare eſt entr& en Ile 
ur 

In St. — — K. mit „Chabroud 
* einem Dritten, in Einem : Zimmer. Dort 
bat er eine ſchoͤne Ausſicht nach ;einem::Parf 
und den Borftädten bis zum Mont Valerien 
bin; Bier fünd Feine‘ Gitterfenfter ; * die die Life ift 
freyer, kürz das Lokat heiterer und weniger 
ungeſund, als zu Ste, Pelagie; nur von feiner 
Frau und Tochter, die‘ ihm fein Effe bereiten, 
entfernter. Mit etwas exheitertem Blick folgt 
man in die kleinen Converſazionsſcenen von St. 
Lazare, mo man die alten Pariſer wieder er⸗ 
kennt, wie S. 317 — 325. Hier ein arti⸗ 
ger Zug von Dem. Dervieux p. 317, die ehmals 
als Operntaͤnzerin reich geworden ipar, L'ex- 
bénédictin Malitourne, homme reſpecta- 
ble, Agk de ſoixante- ſept ow ſoixantoe⸗ huit 
ans, ci-devant procureur general de la riehe 
congr&gation de St. Maur, c’eft-i-dire, admi- 
niftrateur d’une immenfe fortune; je l’ayais 
vu fortir de fa chambre, ä pas de viellard, 
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pdrtant entre ſes ‚deux mains ſur ſa doterins 


une mauvaife aſſiette, comme un disere pötte 

‚une. patène, . et aller.'ü Ja marmite' recevoir 
fa ſubſiſtance que j’appelle fon viatique,. 
RR erzähle. dieß im Zimmer der Dervieux; ſie 
ſchlaͤgt den Anmefenden eine Collecte zu feiner 
Unterſtuͤtzung vor, loͤſcht die Lichter aus, uͤber⸗ 


zaͤhlt nachher das Geſammelte, fuͤgt fuͤr ſich 


ein Anſehnliches hinzu; .übernimme: es auch, 
dem ehrwuͤrdigen Alten alles auf eine feine 
Art zuiuſtellen Roucher ſieht ſich nun zu fol⸗ 
gendem Quatrdin DEE: Ai — man‘ unter⸗ 


Age Malitourne u 0. 9 0 
AsV suclA nm # Bu 72 ZT TE 

—J—— es ——— 7 infortung, 
ur, la citoyenne | ‚Dervieux. — 


= ains: m UHR 7 43 — 
Voqus aimez fon, (ourirp, et, fa gricejer {ee veux 


Mei in; je, 1 les. aime a, mais ®. qui, plus, me 


Ha 


touche, 
"@er' fentendie‘ won &eür, alors que para 
SG mus pille a Pu 1; BE 73 Se uns! 


Al plaide pour REN a eine“ 


Die Quakrain ziehe bey der Dazwiſchenkunft 
eines Eiferſuchtigen ein Paar andere dort: Rou⸗ 


cher nach ſich, die War im Zaſanimenbange 


nachleſen muß. 

Eben dieſe Dervieur ceyehite (T. H}'p. 13) 
folgendes Bonmot von der berühmten Br 
taͤnzerin Sophie Arnould. Sophie, depuis 
la r&volution, a acheté un bien national, 
une maifon de campagne, qui avait"appar- 
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tenn A des moines, . Li, elle s’eft arrang&e 
de {on mieux pour vivre heureufe dans la 
retraite, avec les debris de fon ancienne for- 
tune. Elle a confery& l’eglife qu’elle a con- 
vertie 3 fon ufage, .et fur le 'fronton elle a 
plac une infcription que fon efprit: plaifant 
a. trouvee. Lä, on lit en gros -saracteres: 
ITE, Mıs$a EST. (Allez-vous en, la.mefle 
et dite Aue Br 5 

Noch einige Bonmots. Es iſt die Rede 
non Mad. de Staal (Verfaſſerin der Memoi-; 
res,.nichf zu verwechfeln mit Necker's Tochter) 
T. II. p. 53: On lui a reproched’avoir. eu 
le cöeur tende; on Pa même accufee de 
 galanterie,  Comme elle: parlait un jour de 
fure ‚fon ‘portrait, quelqu’un lui demanda 
comment-‘elle ferait . quand- elle.. ferait arri⸗ 
vee’ä fon.zoeur. .:Je ne: me: -peindrai 
que jusgu’au bufte; Ce fut ſa re-i 
ponfe.. — Der Praͤſident Dupuys faufte 
eine Tragödie, : betitelt Tiberius, und ließ fie‘ 
unter feinem Namen aufführen (T. II. p. 199). 
‚La ‚piece tomba et le. pr&fident en: fut: quit- 
te: pour fon argent débourſẽ et eette en: 
— rembourſſe: 

Pourgupi du malheureux Tiheray.. 

Blämer le prefi ident Dupuy! 

Si fous fon nom il n’a pu plaire, 

Aurait-il Plug plu fous celu 


"De celüi qui, pbur le lui faire, 
A regu dix &cus de lu? — 
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Mi — erwachenden Fruͤhling fuͤhlt der 
5 des Gedichts les Mois, gerade bey 
der freyen Ausſicht auf die lachende Gegend, 
die er nicht, wie fonft, als» enthuſiaſtiſcher 
Freund der Natur und als Botanift: (mit Recht 

Tage er T. II. p: 102%, Un botanilte paſſionẽ 
weft pas: confpirateur‘)' an der. "Hand feiner: 

Tochter durchfchweifen; Fann‚” fich »Doppelt: als 
Gefangenen, zumal da er eben Thomfon's Som- 
mer Ccuͤberſetzt. (Ti IL’ p. 103; verals p. 167). 
Gern cheilt Mman die. nun: erwachende Ungebulb 
und Unruhe der thaͤtigen Seele, : die vorher 
: Hinter! den dicken, hohen: ‚Mauern: von Ste PE= 
laßgie ſich faſt in fich: zuruͤckgezogen hatte. Doch! 
beherrſcht R. ſich auch hier; feine Phantaſie 
geht in gluͤcklichere Zeiten zuruͤck. Reizend iſt 
das Bild feiner: Spaziergaͤnge in der: Gegend 
von: Falaife- Tourny T> II. pi 103: ft Beyer 
laͤufig ſuͤhrt er ein Padt: von: den Inſchriften 
an; die er dort er die: ich für- Freunde: 
ben — —— u —— — 
— —— 3 nt IH 

MDans un endroition: re NIBERIGHRTEN 
pr&s de. fon jembouchure dans la Seiney'ra- 
maſſe toutes fes eaux et: fait une-chuterzen. 
cafcade bruyante;” für"un” grand "aulne que 
le hafard a fait naitre, ‚Jutte au milieu de 
la riviere, ‘preeifement. 3 3. Vendroit od elle 
tombe, ces quatres vers, animaient encore 
la ſcène: 
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Quand le fort vous oppoſe un obſtaele jaloux, 
Mortels, wimitez pas cette bruyante fource;. , 
Sans murmure [oumettez- vous, 
Et fuivez en paix votre courſe. 


Dans un autre fıte, le plus beau ds toute 
la vallee et oü un v£eritable moulin tourne 
et moud — pour. les villages veifins, je faifais 
parler la riviere en ce quatrain; 

Le beau fans utile »’eit rien. 

 Riche, qui viens jouir de mon charafant. rivage, 
Imite-moi; fur ton paſſage, 
Comme moi, fais un peu de bien, — 


Einige Male hat er auch in St. ER 
die Freude, die Sein’gen wenigftens aus der 
Ferne zu ſehn; einmal auch feine Tochter eini— 
ge Stunden bey fih zu haben, Auch erfege 
ihm die durch eine poetifche Epiftel gewonnene 
Bekanntſchaft mit einer liebensmürdigen, aber 
in tiefe Schwermuth verfuntenen Frau, Mme. 
Maillet,. Die er gewöhnlid) mit dem Namen 
Aiguille- Pineeau bezeichnet, einiger Maßen 
den gewohnten Umgang mit fanften weiblichen 
Weſen. Doch muß er auch in St. Lazare 
manche peinliche Lage überftehen lernen. Defters 
geben Umftande Anlaß zur Furcht, daß alle 
Correfpondenz werde unterfage und forgfäleig 
verhindert werden. Einmal veranlagt die ſchon 
in Ste. Pelagie (f. TIL p. 47. 88) angeftif: 
tete, in St. Lazare entdeckte Verſchwoͤrung 
von Ronfin, . Pereyra und Deheux bie fireng« 


238 Correfpondance 


ſten Viſitationen; man hatte den Gefangenen 
auf eine Zeit lang Uhren, Meffer ꝛc. wegge— 
nommen; auch die Schlagufr aufgehalten (T. II. 
p. 185. f) Bey biefer Gelegenheit ein Zug, 
Der, wenn ich niche irre, zu feiner Zeit auch 
durch die. Zeitungen befannt wurde, ben man 
hier aber aus der erften Quelle bat. (T. II. 
p- 189): Tai converf@ avec la perfonne A 
YAiguille Pinceau .*) Quoique la re- 

. .cherche füt d&jä adoucie quand on eft arrive 
la mit dans Sa cellule, elle a &t& horrible- 
ment rembrunie par un mot qui n’a pas be- 
foin de commentaire; il fuflit de le rappor- 
ter ‘dans fa pureté native. Le voici. 
L’Aiguille- Pinceau reprefentait, avec fa 
voix douce et modefte, que, fi on la pri- 
vait. de fon couteau, elle ne faurait plus 
comment couper fon pain, n’etant pas aflez 
forte pour le rompre, Eh bien! lu a 
‚Fependu tranquillement .l’un - des vifiteurs, 


» Madame Maillet morte victime de’ la tyran- 
nie decemvirale, le 8. thermidor. -Cette fem- 
me intereflante "perit par erreur de nom, Elle 
fur arrachee de la prifon de Saint-Lazare, et 
conduite au tribunal revolutionaire à la place 
de Madame Maille Quoique la meprife fut 

. reconnue, ce tribunal de fang la condamna ndan« 
moins à la peihe de’ mort, fous pretexte que 

cette confpiratrice ne devant pas 
€Echapper au fort qui l’attendait, il 
Etait indifferent quelle perit un 
peu plutôt ou un peu plus tard, 


* 
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on te lerendra, fi tü dines :endorei 
Je ne fais ce que c’eft qu’un pareil repon- 
dant, mais d-coup-für,. ce n’eft pas un hom- 
me, Bon feiner Beſchreibung diefer und ähn- 
licher Auftritte ſagt er felbft zu feiner Tochter 
(T. IE. p. 195): On eft bien aife d’avoir 

dans fä galerie des tableaux que Vernet a 
trac&s de FPorage, au milieu meme de l’ora- 
ge. On eft bien für alors d’avoir fous fes 
yeux :une traduetion fidelle de la nature. 
— Ein Paar Monate vor Roucher's Tode 
wurde einer ſeiner juͤngern Freunde, der ihm 
im Gefaͤngniß bey ſeiner Ueberſetzung des 
Smith half, Cereron, ihm von der Seite ge— 
riſſen, um unter der Guillotine zu fallen (T. II. 
p. 202). Um ſo mehr mußte er laͤngſt ein 
ähnliches Schickſal erwarten. Doch moraliſirt, 
kritiſirt und botaniſirt (die Pflanzen ſchickt ſeine 
Tochter; Mad. Maillet⸗ hilft beym Auftrocknen) 
er ruhig fort. 

Oft geben die Umftände ihm Veranlaffung, 
die Vorftellungen feiner, Phantafie, noch öfter 
die Gefühle feines Herzens, in Werfen zu er 
gießen. Darf man gleich in diefen Gelegen— 
beitsgedichten (ich bin weit entfernt, fie durch 
diefe Benennung  berabwürdigen zu wollen; 
find. doch die meiften Iyrifchen Gedichte Gele: 
genheitsgedichte, und meift nur um fo beffer, 
wenn anders der Dichter Meifter feiner Kunft 
it), Eeinen hohen poetifchen Schwung füchen, 


* 


t 


m 
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Der dahin nicht gehoͤrt: ſo ſind ſie doch alle 
leicht und gluͤcklich verſiftzirt; alle: der Abdruck 
eines von Liebe und Freundſchaft erwaͤrmten, 
durch Feinheit der Empfindung verſchoͤnten, 
durch Rechtſchaffenheit der Gefinnung in Leiden. 
geſtaͤrkten, männlichen Gemuͤths. Zuerſt fin 
den fih p. 17 — 21 Stanzen A ma fille, le 
ıer nov. 1793, als fie ihm Blumen gefihice 
‚hatte. Er redet die Blumen an; fie rufen 
ihm. die Freuden zurüd, die er ehmals in Gär- 
‘ten. und Hainen an der Hand. feiner: Tochter 
genoß. Ich ſete nur den — ber: Be 


Adieu! — dont jelperais encore EEE, 
Cueillir- les dons;_ charmans jardins, adieu.! 
_ L’automne en vain de nouveau vous decore; 
Loin des beautes que ſes pas font dclore, 
il faut gemir dans cet horrible lieu. 


Non, je renais 4 la vie, ä Petude. - - . — 
L’aimable afpect des Sranchages Heuris, 
Vient eclaircir ma noire folitude; | 
Ma fille a fu. dans fa follicitude | 
M’envirönner des ces rameaux. cheries, »' her: 


Sa pietd naive, ingenieufe, 
A trouve Part de corriger mon fort. 
Ces beaux afters ä tere radieufe, 
Et cette inule & taille ambirieufe 
Vont fous mes — triompher de la mort. 


Oh! — ces deurs orneront la parterre 
Que la [cience ouvre aux plantes deflöches, ' Er 
pr J ee . s : Oh 
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Oh! puiffe alors ma fille folitaire, 
Sur fes rameaux bienfaireurs de fon pre, pa 
Tenir par fois fes regards artaches ! | 


Puis les baignant de fes pieufes larmes, 

Leur dire: „Vous qu’en ma jeune faifon . 
„J'oſai cueillir dans nos grands jours d’alarmes, 
„Je vous falve, öfleurs de qui les charmes 
-„Ont de mon päre adouci la / priſon.“ 


Andre, größtentheils kleinere Gedichte an 
feine Tochter ftehn T, I. p. 170. 197. 228. 
258 f. 330. f. und T, IL p. 23. ein fleines 
Gedicht in einem Briefe, den er im Namen 
Jean . Lafontaine’s fchreibt, um fie zu einer 
englifchen Correfponden; mit Chabroud zu be 
ivegen. — T. J. p. 191. f. ermahnt .er in 
einer fraftvollen Epiftel feinen Sreund, M. de 
ger⸗ yon feinen (Roucher's) Leiden den 

Blick auf das ungluͤckliche Vaterland zu rich⸗ 
ten. Er habe dufden und fterben gelernt. — 
©. 206, f. eine Epiftel an Mme. L**** über 
die Tabagie, die ſich vor der Thür feiner Ges 

ngnißzelle etablirt hatte, und eine andere 
je 218. f. als Dankſagung fuͤr einen ihm uͤber⸗ 
fanden theuren Vogel. Ein ruͤhrendes Gedicht an 
ſeine Frau ſteht ©. 234. f. Er’ verſetzt ſich 
in ihre Lage, wenn die Briefe von ihm aus— 
bleiben „ Hört fie Elagen, „und ſchließt mit der 
ntwort: 
Ta plainte ne ſera point vaine, 
Je confolerai res malheurs, - 


LXV. B. 2,6. Q 
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Je. v'offre la plus douce image J 

Que puiſſe 'offrir mon amour; 

Vois Emile, vois ſon jeune age, 

Regarde ſa (veur tour-A-tour, | 

Et cherche.aux traits de leur vifage, 
Celui qui:leur. donna- le jur... 5... ! 

Si ces traits te parlent, fans:ceffe, .. .!. 

De gratitude, de tendreſſe, 

Du defir de vivre poür toi, 

Cette voix n’eft pas menfong£re; 

"Mon organe auprès de ‚leur mere, .,“. ; 

‚Mes enfans fentent: comme moi. “u, Bu 


Poetiſche Epiftel a Yarchange Raphael p 292. 
f. vgl., T. Ip. 165. Berner ‚P- 248. = 
an Mne. Den***," worin er ihr feine Freude 
uͤber die Geneſung des M. Morel, Verfaſſers 
der Théârie des Jardins, der auch die Gaͤr⸗ 
ten von Ermenonville und Guiſcard angelegt 
‚bat, bezeuge. Es finden fich hier einige lieb- 
liche Malerenen. — ©. 303 fchreibe er an 
Mme. L#**} Nous’ allons au fpectacle cher- 
cher le plaifir de la terreur, de la pitif, | 
fouvent pour des faits ‚Fuppofes, et toujours 
pour des actions 'qui fe font paſſées loin 
de nous;: l’epoque des revolutions fociales 
eft bien plus feconde et. plus. riche en éve- 
nemens faits pour intereffer les contempo- 
rains, fur- tout quand ils voient la libert€ 
publigue s’lever du milieu des ruines du | 
malheur: u Ri 
Au milieu des Sun —— | 


‘ 4 
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.’ Que la canieule ramene, 

‚Quand l'aile rapide des vents 

Dans le vague des airs, prom£ne, 

Des tempetes, des ouragans 

Le magnifique phenomene; 

. Quand l'eau des cieux roule en torrens 
Et que fur la face. des champs, 
Le tleuve qui groffir er gronde, - 
Sorti de fa grotte profonde, , .. 
Amoncele fes flots errans; 

. Le läche enfant de Pignorance, 

- Les yeux fiupidement ouverts, 

S’Epouvante et dans ces revers 
Ne voit pas meme l’efperance 
De quelque bien pour Punivers; 
Mais FPhomme, enfant. de la Science, 
Garde fa premitre affurance 
Dans ces defaftres du moment, 
Au flambeau de Pexperience 
‚Il lit par delä Papparence; 

Et du heurt de chaque element 
Veit naitre un long enchainemenut 9 
De jours plus riches d’abondance. - 


\ 


Noch, ein fleines Gedicht über die Zeit 
©. 199, das ausgehoben ju werden ‚verbient: 


Quel trefor"divers, que le tempst: 
“ Que: d’objets oppoles, A-la.fois il raflemble! 
Li, pour nous, fe trouvent enfemble ' 

« Vices,  vertus, erreurs, ignorance et talens. 
Dans ce fleuve qui va fans cefle Tuner 
Minant, fans bruit, le fol qu'il prend foin d arroſer, 
Miſe en dépôt par la ſageſſe, 

Rovle la future‘ richeſſe; 
Mais il faut favoir Py puiſer. 
| ! 2 
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Daneben mag ein anderes ‚Gedichechen CT. II. 
p. 291) ftehn, als Beweis, mie gut R. jede 
fleine Gelegenheit benußt, . etwas - Gefälliges, 
Paſſendes zu fagen.- Seine Tochter will her⸗ 
borifiven gehn in die Wiefen von Gentilly. 
Dort wird fie mit ihrer Mutter und, dem Ars 
change Raphael an eine Duelle fommen, an der 
fie fich ehemals gemeinſchaftlich ergößten. Sie 
follen ihr in feinem Namen eine Libation von 
ihrem eignen flaren Waſſer bringen, und drey⸗ 
mal ſagen: 
Salut! ornement de ces bords, 
Belle nymphe, dont Ponde pure 
Sur des cailloux roule, murmure 
Et court épancher tes tréſors 
Sur de frais tapis de verdure, 
Salut! ton criftal argente, 
Preſſẽ .d’errer à Paventure 
Dans un labyrinthe enchante, 
Y jeuit. de la liberte; 
Et celüi qui t’offre en hommage 
Des vers pleins de ta douce image, 
Gemit dans la captivite, | 


s 


Endlich T.II. p. 82 eine Epiftel an Des- 
fontaines, Profeffor der Botanif und ©. 139. 
fr eine an die ſchon erwähnte Mme. ‚Maillet, 
‘ die -in St. Lazare die Entfernung von einer lie— 
benswürdigen Tochter bemweinte; voll Zartheif 
einer des Mitgefühls bedürftigen, Mitgefühl 
ausgießenden Seele. . Sehr. richtig ift Eula« 
liens Urtheil darüber T. II. p 158. 


2 
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‚Sehr zu bedauern ift, daß R. buch feine 
damalige Lage gehindert wurde, bie. Wieder: 
eroberung von Toulon zu befingen, wie, er 
unfehlbar würde gethan haben (T. J. p. 124). 
Vielleicht war damals in Frankreich kein 

Dichter, der zu: einem lyriſchen Gedicht der 
hoͤhern Gattung ſich beffer geeigner hätte, als 
Koucher, er, zu weichem J. J. Rouffeau ein- 
mal fagte: J' avais contre la langue fran- 
safe deux prejuges, Je ne la croyais faite 
ni pour la grande mufique ni pour la gran- 
de poefi e. M. Gluck m’a détrompé du pre- 
mier, vous me détromper du ſecond. 

Nicht weniger, ‚ vielleicht noch mehr Auf⸗ 
merkſamkeit als die angeführten eignen» Ge⸗ 
dichte, verdienen die im Gefaͤngniß ron R. 
gemachten Verfuche von Weberfegungen Tateini- 
ſcher Dichter. , Sie gehören, ‚meines Bebdüns 
kens, zu dem Beſten, mas die frangöfifche 
Sprache in diefem Fach aufzumeifen hat. Scha— 
de nur, daß deren nicht mehrere find. ‚Er‘ 
rang mit ihr auf eine feltne Weiſe, um mit 
Kraft und Präcifion des Ausdruds ben höchft« 
moͤglichen Grad der Treue zu verbinden. Es 
iſt befannt, wie ausnehmend hoch die Sranzofen 
Delilles Ueberfegung der Birgilifchen Geor- 
gica fehägen. Man erinnere fich. nie, mit wel- 
her Zufriedenheit Delille felbft in der. Borrede 
zw feinem Homme des champs vom erhalte 
nen Beyfall ſpricht. Wir finden Bier (T. I 


— 


\ 
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pi; — Die — Stelle Aus. — Iv, 
3 Agua ur 


Pe Böpülen n moerens Phifomela ſub umbra J 
Amiffos: jueritur foetus , quös durus aratot 
st Obfervaisiiido implumes-detraxir} at illa . ° “ 
vElenbainn: ‚ramoque fedens: miferabile carmen: 
«1, Integum;. Li ‚moetis. Jate loca queftibus implet. 


Vleſe ———— Deine: & 


Telle —* xameau, durant ie, nuit obfeure, 2, 

——— ‚plaingive, attendkit Ja,nature, ..,.° i 
® ‚Accı e, en gemiffant,, P’oifeleur inhumain, , 

Dui eliffant dans fon nid une furtive.main, . _ 

Ravit tes tendres fruits que Pamour ir £clore, 


“ Er qiüh Jöget duver ne couvrait pas 'encore, 
ER 15 5° a EL 


j Nun Kouchers Heberfegunga: 


Telte pleure et gemit ja· triſte Phitomele, 
- Quand:für tin peuplier Fa voik trainante appelle 
Ses petits, mus encor, ravis à fon amonr. |© 5" 
£ La nuit regne et tout "don; mais elle, jusau’au 


.... jour . F 
Sur le m&me rameau, dit, fa longue complainte,; 
La redit er des Don remplit au loin lenceinte. 


1 


Schade, „ daß in der letztern der durus arator, 
obfervans nido, nice ausgedrude iſt. Sonft 
iſt die zweyte Ueberſetzung offenbar treuer, als 
die erſte. Deutlicher zeigt ſich indeß, was ich 
oben von Roucher's Ueberſetzermanier ſagte, 
bey Vergleichung der 23 Anfangsverſe der 
Georgica T. II. p. 69. f. p. U. f. Ich ſetze 


= n » 
° r * —— 
Er 17 Se 1.45.* 
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nur die Ueberfeßung ber erften zwölf Verſe des 
Driginals ber: 
Quid faciat laetas fegetes, quo fidere terram 
Vertere, Maecenas, ulmisque adiungere vites 
.; Conveniat, quae cura boum, qui cultus habendo 
Sit — atque er quanta experientia par- 
10 a en TC 
- Hine canere ineipisen, Vos, 0 clariffima mundi 
Lumina, labentem coelo quae ducitis annum; 
Liber.er alma Ceres: veftro fi ‚munere tellus 
Dodoneam pingui glandem mutavit arifta, 
Poculaque inventis_acheloia miſcuit uvis; . 
snEtzvos.agreflum praefentia numina, Fauni, 
‚Eerte fimul Faunique, pedem Be puellae: 
— veſtra cano. 
Delille: 


, AM-. 
Je chante les moillons; ; je dirai fous quel ſi igne 


Il faut ouvrir la terre et marier la vigne; 

34 Les, foins indußrieux que Pon doit aux troU- 
u peaux, | 

"Er — cconomẽ et ſes ſages travaux. 

NAfren ui pourſvivant votre courſe ordonnée, 

: KLonduilez dans les, cieux la marche de l’annde; 

1 Btatgetents des railins, deeffe des moiflons; 

Si ‚Yhgmme encor fauvage, inftruit par vos le- 

conus, 

Quitia je ‚gund des bois pour les gerbes fecon- 
v “des - Ä 
-" Et d'um nectar .vermeil rougit les froides 'ondes; . 

« Divinires des pu&s, des champs et des for&ts, . , 

5 Faunes aux ‚pieds légers, yous, ‚nymphes des 

guedrets, 

\ Fans, nymphes, venez: velt Pour vous — 

je chante. 


! 


® 
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Kouder: | | 


Comment naiflent pour nous de. riantes moiffons; 


Mecenes, fous quel aftre on tourne les üllons, 
Oü la vigne docile ä Pormeau fe marie, 
Les ſoins dus aux troupeaux, enfin quelle in- 
a duftrie Zur 
| De Pabeille &conome achette les faveurs, _ 
Je In chante. “ O:du monde immortels bienfai- 
teurs ee 
Dont les kois‘ font rouler:le cercle de — 
Bacchus ‚“riche Cerès, fi par vous couronde . 
De biens quielle ignoralt”, la race des..humains 
Quitra le gland des bois pour le treſor des grains 
- Et raugit d’un vin pur le:cryflal des nayades, 
 Infpirez moi: Silvains, Fauiies, jeunes: Driades, 
Dieux viflibles des champes; ; Driades, 'härez-vous, 
Faunes, entourez- moi, Savas ,_ ascourez tous: 
‚Je cebre vo⸗ dons. 


Ser — * die feine "gie . 
beyder Meberfegungen aus... Eulaliens ‚Feder 
SS: 109. fe) zu leſen. Auch Rec. ziehe dieſe 
Drobe der Roucherſchen Ueberſetzung, ungeach⸗ 


tet ihres air etranger, tf. p. 120) bey weitem 


vor. Vergl. übrigens das eigne bilfige Vrtheil 
des gerechten Mannes T. IL. pı 123. Wer 
. muß aber nicht bedauern, zürnen und lächeln, 
wenn er (©. 90) lieſt: Ma:dernitre .decadi- 
enne n’a pu obtenir le timbre du greffe 
auquel je .l’avais prefentte. “Le söneierge‘ a 


 ‚ete .effray€ de ces huit pages meltes de 


* et * vers, qui ſont bien loin ‚det tout 
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projet, : de. toute penfte de confpiration. 
Quand Virgile &crivait le debut de fes Geor- 
giques, il’ &täit bien’ loin de penfer quiil 
exifterait un jour un pays, dans les Gaules, 
oü la traduction de fes vers, en vers bons 
ou mäuväis, “n’auraient ‘pas la permifhion: de 
pafler 'd’un pere A fa Alle, 

Noch finder fih T. J. p: 202 eine Ueber⸗ 
ſetzung und außerdem eine Nachahmung der 
Horaziſchen Strophe: Linquenda tellus etc, 
Bedeutender ift die Ueberfegung ber Ciceronis 
fhen Verfe aug de Div. L 47. 


Ut Jovis Altifoni fubito pinnara (atelles 
Arboris e trunco, ferpentis faucia morfu, 

Ipſa ſeris ſabigit, transfigens unguibus anguem 
Semanimum et varia graviter cerviee micantem. 
Quem fe intorquentem lanians roftroque eruen- 

tans, 

Jam — animos, jam durds ulta aolores 
Abiicit eflantem, er’lateratum affligit im undas, 

| Sequeiobitn. a folis nitidos convertir ad. oxtus.: 


Dieſe von. Voltaire bekanntlich . eu 
derten Verſe wurden von ihm ſo uͤberſett: 


"Ta ‚on weit cet ollesg; qui’porte la tonnerre, 
Bleſſe par‘un ferpent elance de,la terre; 
 U.sienvole, il entraine au Scjous azure 

L’enneni tortueux dont il eſt entourẽ J 

Le ſang tombe des airs ; il dechire, H aerore 

Le reptile acharné qui le combat encore; 


U le — il le tient ‘fons ſes onigles . vain- 
| RUE... un v2 
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‚Par cent coups redoübles il :venge feä denleurs.' 
Le monſtre, en expirant, fe debar,fe replie;. 
-„, exhale en poifons . le, reſte de ſa vib, 

Et Paigle tout fanglanc, fier et victorieux, 

“Le — en fureur, et plane au haut des cieux. 


Kun höre man. Roucher: — p. — we 
Tel fur le même tronc ot fe.bleflerun ‚ferpent; 
. Tel'fe venge foudain: P’Hifeau du Dieu zonifant. 
„Pe, fa.ferre allongee il ſziſit; il arrete | 

„Le reptile qu'il perce.et qui,, dreflant la eie, | 
Se replie et combat de fon dard acere. 
"En proie au bec' tranchant, le monftre dechire 


Tombe en lambeaux er‘ neun? de vage et’ a9, 


. vengeange .. ,;, 
Uoileau raſſaſic, le rejette et selance PR m. 
„De. koccident obfeur ä Porient vermeil, ; - - 
Digne ‚d’y. retrouver les regards du, foleil. — 


Jeder Leſer don Geſchmack wird die Grün 
de des Vorzugs leicht ſelbſt finden. Entwickelt 
bat fie Eulalie T. L.P. 152. fi. 1723, fie. und, 
auch ‚bier ihren fharfen,;- feinen und ‚richtigen 
Did bewährt. i 

Auch "Pope’s Univerlal Prayer (ſ Tr II. 
p. 138)" fing R. an treu zu überfegen. Doch 
fchon genug der Beweiſe unfers: gegründeten 
Bedauerns, Daß gerade biefer Mann in der 
Reife feines Talents der franzöfi ſchen Littera⸗ 
fur... durch die Builfotine en, werden 
mußte, 

Außer dieſen Verſen findet man in. den 
Briefen noch einen reichlichen Vorrath intereſ⸗ 
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ſanter Erleifcher " Bemerkungen - über! rlaſſiſche 
Schriftſteller, die den’ reinen Geſchmack Nous 
ers und feiner Schlilerin: beurfunden. Wie 
weit jener, durch die Alten gebildet, ſich über 
die -meiften feiner Landsleute erhob, davon 
wird ſchon folgende Aeußerung genugfim zeut 
gen (T. J. p. 227): Tu ſens que-ce · beau 


tient à une 'grande ſimplicité. Point def 


forts, pointiide depenfe d’efprit chez: les An- 
ciens; ils font bien; comme Felt: une :Belle 
femme; tout naturellement. Un mot leur 
füfht pour produire un grand effet. A- nous 
Francais, -il- nous: faur des combinaiſons re- 
cherchees des mots. ni Oh! que de: mo» 
dernes awitquols on 8* appliquer Fe! mot 
qui dchappa''& Racine,-lorsqu’il entendit,; & 
Yacadeinie;: la lecture d'une traduction ‚du 


gret de -Demofthenes par Tourreilt::Le 


bourreau! il fera tant qu’il doäne- 


rä de’l’efprit 4:Demöfthänes' Je ſais 


tres Bleh- que ces fautes,-loin de deplaire. A 


nos ;@Hers compatriotes, hen: font’ pas m& 


me -appergles; mais’ fouviens- toi'que ‘tous 


les‘ hominks regardent et que tous ne vo 


ient pas. On apprend à voir, comme & 


maroher; mais c’eft toujours de tr&s- bouns 


heur&' etc, Vergl. T. H. P. 122. 197, 198 
Mit Vergnügen lieft an "feine Bemmerkungen 
über Taſſo's Amint T. U. p. 123. fi5. feih 
ſtrenges Urtheil Iber Chénier's Hymnen T. W 


J 
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— — die — Stelle Aus. er IV, 
en, | | en 


ee populea moerens Phifomela fub umbra_ 
Amiffſos· queritur foetus, quos darus arator 
st Obſervausſuido implumes · detraxit at illa · 
*F ler npatgmyjsrammoquerfedens: miferabile earmen 
eh, ‚Integuut Ehn main date loca queftibus implet. 


EEE 


EZ 


‚Teile, für-on ‚tameau, | durant‘ ie, nuit oblee 8 

— ‚plaingive, attendkic. la, nature; TEE CL 
= „Arne, en gemiffant, P’oifeleur inhumain, , 

Du gliffant dans fon nid une furtive mail, . 

Ravit ces 'tendres fruits que Pamour Ar eclore, 

“Et rw leger duvet ne couvrait pas 'encore, 


‘ Nun. "Kouchers. Veberfegung:: 


Telte pleure et gẽmit ja’ triffe Phitomele, 
* Quandfür un peuplier fa voik trainante appelle 
Ses petits,, mus encor, ravis à fon amonr. „© 5" 
er La nuit regne et tout dort; mais elle, jusqu'au 


jour. TE, 
Sur le mäme rameau, dit, fa Iongue complainte,; 
La redit et des bois remplit au loin Penceinte, 


u 73 * 


Schade, daß in be fegtern der durus arator, 
obfervans nido, nicht ausgedruckt ift. - Sonft 
iſt Die zweyte Ueberſetzung offenbar treuer, als 
Die erſte. Deutlicher zeigt ſich indeß, was ich 
oben von Roucher's UWeberfegermanier ſagte, 
bey Vergleichung der 23 Anfängsverfe der 
Georgica T. II. p. 69. f. p. zı. fe Ich feße 


7" 
t, Jı1b. 
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nur die Ueberſetzung ber erften zwölf Werfe des 
Driginals her: 


. Quid faciat laetas fegetes, quo fidere terram 
Vertere, Maeceyas, ulmisque adiungere vites 
Conveniat, quae cura boum, qui cultus habendo 

Sit — etquo — quanta experientia par- 
⸗ > ———8 cis: 
- Hine canere ineipiam, Vos, o clarifiima mundi 
Lumina, labentem coelo quae ducitis annum; 
Liber.et alma Ceres: veftro fi ‚munere tellus 
Dodoneam pingui. glandem mutavit arifta, 
Poculaque inventis, acheloia mifcuit. uvis; . 
suEt;vos.agreftum praefentia numina‘, Fauni, 
‚Ferte fimul Faunique, pedem N puellse: 
Munera veftra cano, 
Delilte: N 


su). ABO, 


Je chante les moilfons; ; je dirai fous quel ſigne 

Il faut ouvrir la terre et marier la vigne; 

3; Les, foins indußrieux que Pon doit aux trou- 
peaux, 

"ER Pabeille &conome' et fes fages travaux. 
HART ui Pourfuivant votre courfe ordannee, 

 Kondnuifez ‘dans les, cieux la marche de l’annde; 
1..Bratgergurs des railins, deeffe des moiflons; 

Si ‚Yhgmme encor fauvage, infruit par vos le- 

sons, 

. Quitta ie ‚gländ des bois pour les gerbes fcon- 
v de Ä 
-" Et d'um nectar vermeil rougit les froides :ondes; . 

: Divinitds des pres, des champs et des for£ts, 

„ Faunes aux pieds .legers, vous, ‚aymphes des 

gucrets, 

\ Fadnes, > nymphes, venez: velt * vous que 

Dt je chante., ' Ä 
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Comment naiffent pour nous de tiantes moiffons; 
Meécenes, fous quel aftre on tourne les tillons, 
Oü la vigne docile ä l’ormeau fe marie, 
Les: bins dus aux troupeaux, -enfin quelle in- | 
on duftrie Ä 
| De Pabeille &conome achette les faveurs, 
Je I» nn O du mopde immortels bienfai- 
Ä teurs 
Dont les lois’ font rouler: le cercle de Panne; 
Bacchus ‚“riche Cérès, fi par vous couronde 
De biens qu’elle ignorait, la race des.humains 
Quitta le yland des bois pour le treſor des grains 
+ Et raugit d’un vin pur le:cryftal des:nayades, 
Infpirez. moi: Silvains, Fautes, jeunes: Driades, 
Dieux vifibles des champes; Driades, 'hätez-vous, 
Faunes, entourez- moi, — ecoore toms 
Je efiebre‘ von dons. ——— Ei 
Sehr ie ei” bie feine "gie 
beyder MWeberfegungen aus... Eulaliens Feder 
S: 109. f.) zu leſen. Auch Rec. ziehe dieſe 
Probe der Roucherſchen Ueberſetzung, ungeach⸗ 
tet ihres air étranger, (f. p. 120) bey weitem 
vor. Vergl. übrigens das eigne bilfige Urtheil 
des gerechten Mannes T. IL. p. 123. Wer 
. muß aber nicht bedauern, zürnen und lächeln, 
wenn er (©, 90) lieft: Ma:dernitre decadi- 
enne n’a pu obtenir le timbre du grefle 
auquel je l’avais pr&fentte. Le concierge' a 
Etẽ .effray€ de ces huit pages mel&es de 
profe et de vers, qui font bien loin de tout 


| 
l 
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projet, de. toute penfte de confpiration. 
Quand Virgile &crivait le debut de fes Geor- 
giques, il &tait bien loin de penfer quil 
exifterait un jour un pays, dans les Gaules, 
oü la traduction de fes vers, en vers bons 
ou mauvais,  n’auraient ‘pas la permiflion: de 
— d'un pere à fa fille. 

Noch finder ſich T. I. p. 202 eine Ueber⸗ 
ſetzung und außerdem eine Nachahmung der 
Horaziſchen Strophe: Linquenda tellus etc. 
Bedeutender iſt die Ueberſetzung ber Ciceroni⸗ 
ſchen Verſe aus de Div. L 47. .. 


Ut Jovis ältifoni fubito pinnata ſatelles 
Arboris e trunco, ferpehtis (aucia morfu, ° 
Ipfa feris fubigit, transfigens unguibus anguen 
Semanimum et varia graviter cervice -Micantem, 
Quem fe intorquentem lanians roftroque eruen- 
tans, 
| Jam fatiata animos, jam duros ulta ‚Aolores 
Abircit eflantem, erilateratum afligit in undag, 
Seque lobiiu a folis nitidos convertit ad ;uufus. 


: Diefe. von. Voltaire bekanntlich , Heise 
derten Verſe wurden von ihm ſo überfegt = 


7 ‚on vodit cet oiſe⸗⸗ ‚qui’porte la tonnerre, 
‚ Blefle ‚par un ferpent elance de,la terre; 
U.sienvole, al entraine au fejoun azurf. 
L’ennemi tortueux dont il eſt entoure 
Le fing tombe des airs ;- il dechire, H devore 
Le reptile acharné qui le eombat encore; 
"NM le peree, il le vent 'fons ſes — vain- 
LIE „queurs, — 
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‚Par cent coups: ‚redoibles il :venge fes donleurs.\ 
„Le monftre ‚en expitant, fe debar,-fe replie; 
exhale en poiſons le, reſte de fa vie, 

Et Paigle. tout fanglant,, fier et vietorieng, | 

Be Ki tejeite en — et plane au haut des cleux. 


Kun höre man. Koucher (Tl. p. — = 
Tel fur le même trone ot fe:blefler'un ferpent; 
MAel ſe venge foudain: PHifeau du Dieu zonifant, 
De ſa ſexre allongee il ſziſit, il arrete 3 
„Le reptile qwil perce.et qui,, dreflant la tete, R 
"Se replie et combat de fon dard acerd. 

“En proie au bec tranchant ‚le monftre dechire - 
Tombe en lambeaux er’ Insurtz' ‚dei rage et de 

vengeanee 
Loileau Mae, le rejette et selance 
„De. koccident obfcur & Porient vermeil, . - - 
Digne' Ey, retrouver les regards du, foleil. F 


Jeder Leſet don Geſchmack wird die Geän- 
de des Vorzugs leicht ſelbſt finden. Entwickelt 
bat fie Eulalie T. L. P.- 152. f. 173. fo und, 
auch hier ihren ſcharfen, feinen. und. richtigen 
‚ld bewaͤhrt. 

Auch "Pope’s Univerfal Prayer“ (f "E. IL 

p. 138) fing R. an freu zu überfegen. Doch 
5 genug der Beweiſe unfers: gegründeten 
Bedauerns, daß gerade biefer Mann in der 
Reife feines Talents der franzöfi iſchen Littera⸗ 
fur... durch die Guillotine ——— werden 
mußte. 

‚Außer dieſen Verſen findet man in. den 
Briefen noch einen »reishlichen Vorrath intereſ⸗ 
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ſanter kritiſcher Bemerkungen über! claſſiſche 
Schriftſteller, die den: reinen Geſchmack Nous 
Ders und ſeiner Schuͤlerin beurfunden. -Wie 
weit jener, duch die Alten gebildet, fich über 
die -meiften feiner Landsleute erhob‘, -: davon 
wird fehon folgende Aeußerung genugfam jet 
gen (T. J. p. 227): Tu fens que-ce- beau 
tient: A une 'grande fimplicite. Point d’ef- 
forts, point:de depenfe d’efprit chez: les An- 
ciens; ls font bien; comme !elt: une -Belle 
femme; tout naturellement. Ua mot leur 
fufht pour produire un grand effet, — 
Français, il nous: faut des combinaiſons re- 
cherchees des mots. nee Oh! que de-mo- 
dernes auxquels on pent appliquer fe! ‘mot 
qui dchappa à Racinie,-Tersqu’il entendit; & 
Yacademie,: la lecture Wuhe traduction ‚du 
gret: de -Demofthenes "pa? "Tourreilti-.(Le 
bourreau! il fera tant qu’il denne: 
ra denl*efprit à Demoſthènest Je ſais 
tres' Bfen- que ces fautes,loin de deplaire à 
nos echers ‚compatriotes, !h’en- font: pas me: 
me -äppergles; mais’ fouviens- toi‘: “que tous 
les hommes regardent- et ique toüs'ne vo 
ient pas, On apprend à voir, comme & 
‚ imaärcher; mais c’eft toujours de tr&s- bönne ‘ 
heure’ etc, Vergl. T. I. p: 122. 197, 198; 
Mie Vergnügen lieft an "feine Bemerkungen 
über Taſſo's Amine T. IE: p. 123. fiz. feih 
ſtrenges Urtheil uͤber Chénier's Hymnen T. L 
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CE I Oopreluinikiene 
p::2645 feine Bemerkungen über den — 
des Relativs qui in der franzoͤſiſchen Poeſie 
T.I. p. 183, 184; eben fo feine Anpreiſungen 
des Montaigne, Labruyere, der Sevigne ꝛc. 
Hier‘ zur. Probe dieſer Gattung nur, was er 
von Thomfon fagt, weil er dabey zugleich auf 
einen, ‚vielleicht ‚noch nicht beachteten, unters 
feheidenden Charafterzug der engliſchen und der 
feonzöfifchen Nation und Litteratur  aufmerkfam 
macht: C'eſt un tr&s-grand po&te que Thom- 
fon! quelle richefle d'images! : quelle vwiyaci- 
t6! quel éclat de couleurs! quel heureux ind- 
lange de fenfibilit&. et de melancalie,. d’efprit 
philofopbique; d'amour pour. fon ‘pays et 
pour Khumanite; . d’obfervations fines, ing&- 
nieuſes et. de ‚connaiflances, favantes! ‚comme 
ih ‚print: ‚bien tout ;ce qu il voit, et comme il 
a bien vu-tout ce qu'il peintt- IC’ grand 
dommage qu'il ait -trop multipli& ‚des details. 
qui, à nous Frangais, . formés plus que les 
Anglais %, l’&cole.' des, ‚anciens .., (Kir kann 
man nicht. unbedingt benftimmen.;. d In Ganʒen 
wurden und werden die Alten in England ge 
wiß häufiger und eindringenber ſtudiert, als in 
Frankreich. Die poetiſchen Werke der Eng: 
laͤnder aber haben demungeachtet mehr Origi⸗ 
nalitaͤt, als die der Franzoſen. Nach dem Leis 
ſten der. Alten iſt freylich der größere Theil der 
Fran zoͤſiſchen forgfamer. zugeſchnitten; aber aus 
den. beſten Englifchen weht ein Geiſt, der. dem 


‚de Roucher. 253 


Seit ber Alten verwandter iſt) paraillent un 
' peu trop minutieux. Je fais qu’il eft pofli- 
ble de Pexcuſer. Les perfonnes- inftruites, 
— qui,--dans tous les. pays, forment. 
feules la clafle des lecteurs juges, vivent 
beaucoup à la campagne en Angleterre; et 
ce fejour habituel eft pour: elles une occa- 
fion journalitre de faifir et d’amafler- -dans: 
leurs penfees une foule' d’objets - qui les! 
‚ eharment et qui“ne nous difent rien, parce 
qu'ils - n’exiftent- pas pour nous Frangais; 
amateurs de la ville, et qui la portons en- 
core avec nous, quand nous allons à la cam- 
pagne. Cependant. le temps viendra oü nous 
ferons, peut-£tre plus que les Anglais, ci- 
toyens des champs, La r£publique etablie 
fur la bafe des moeurs et des vertus, pur- 
gee de la gangrène financiere, de l’exceflive 
“ opulence qui. ronge et corrode toutes les - 
ames 'fous les. morlarchies, toujours (?) de- 
penfitres et prodigues, les campagnies feront 
plus habitees. Les orages memes de la li. 
bert& repoufferont vers la vie champ£tre. le: 
plus grand hombre des hommes. toujours 
faibles et puſi llanimes, et les charmes du 
repos feront. pour eux un lien quils mau- 
ront plus envie de brifer, Alors devenus, 
plus penfifs, plus obfervateurs, ce qui nous 
deplait nous plaira, et Thomp- 
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ſon et ſes difeiples: feront lus avec; interct, 
Us auront même des -imitateurs. casa | 

‚Doch. genug, und. vielleicht ſchon zuviel, 
Die Originalausgabe dieſes Werks erſchien, 
meines Wiſſens, 1797, auch in zwey Oectav⸗ 
baͤnden. Der Hamburger Abdruck iſt auf gu— 
tem Papier correct gedruckt, mit geringen Aus⸗ 
nahmen. Dahin gehoͤrt die haͤufige Verwechſe— 
lung ;von Ausrufungszeichen ‚mie Fragzeichen. 
Das beyogefuͤgte erſt am Tage vor ſeinem To⸗ 
de gezeichnete, Portrait Roucher's wäre eine 
willkommnere Zugabe, wenn es — geſto⸗ 
hen waͤre. Die Unterſchrift ift: 


‘A ma ‚ femme, } mes. enfans, 3 mes amis. 5 


"Ne vous Etonnez , päs, objets facres et doux, | 
*B81 quelqu'air de triſteſſe obſeureit mon ſage; 
--Quand un ſavant crayon deſſinait cette image, 
- Pattendais l’echaffaud er je penfais à vous. 


Am 7. Thermidor, ‚um 11 uhr Morgens, 
BE R. vor dem KRevolutionstribunal. Nach⸗ 
mittag um 5 Uhr war er nicht mehr. Don 
acht und dreyßig zuſammen Hingerichteten ſtarb 
diefer. Freund feines Barerlands und, der. Frey⸗ 
heit, Diefer Verehrer der Tugend und der Mus, 
fen, als der Letzte: als vorgeblider Chef 
einer Verſchwoͤrung. Eine gerechtere Nachwelt 
"wird deinen Damen. ſtets mit Athin BORN 
ebler Roucher! — 
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Dieſe " ausfühtlihe Anzeige würde ihren 
Verfaſſer gereuen, wenn jie eine deutfche Ue— 
berfegung des Werfs veranlaßte. Für gewoͤhn⸗ 
liche Ueberfeger taugt es durchaus nicht. Der 
darin berrfchende feine Converfazionston mit 
feinen mannigfaltigen Schattirungen würde eine 
fehr geübte Hand erfodern, und die fo haufig 
eirtgemifchten Verſe möchten auch dieſe öfters 
in. Verlegenheit ſetzen. Ohnehin kann  bas 
Werk nur fuͤr den, der Fran zoͤſiſch verſteht, 
und in der alten und neuern Litteratur nicht 
ganz fremd ift, hinreichendes Intereſſe haben. 


h 
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Chriſtian Garve's Vertraute Bries 


fe an eine Freundin. Leipzig, bey 
P. Phi. Wolf und Comp. 180 ls 
DW: und. 266 ©: 8 | 


Garve iR ein zu merfwürdiger Mann, als 
daß man außer. dem Scriftftellee, den man 
kennt, nicht auch den Menfihen fo genau als 
möglich kennen zu lernen wünfchte:, ein Ver: 


"langen, welches durch die fihere Ausfiche ver- 


ftärfe wird, die längft gefaßte Hochachtung für 
jenen Such die nähere Bekanntſchaft mit dies 
fem, infonderheif wie er in den einfachen Ver⸗ 
haͤltniſſen des Sohnes und des Freundes er- 
‘fcheine, zu erhöhen. Um fo willfommener wa— 
ren ung neulih Dittmar’s Erinnerungen aus 
feinem Umgange mit dem Verewigten, die wir - 
zunächft anzeigen wollen; noch ungleich will: 
kommener aber die eignen Briefe unſers Freun⸗ 
des, die wir jetzt anzeigen. Mit Recht ſagt 
der Herausgeber von ihnen: Auch der Gelehrte 
kann ſich wohl dieſer Briefe freuen; er ſieht 

in 
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in ihnen ben Geift blühen, von dem er bie 
Früchte kennt und ſchaͤtzt. — Allerdings er⸗ 
blickt man hier in Garve, dem jungen Manne, 
mit Vergnuͤgen den fruͤh gereiften, nach einem 
feſten Ziele ſtrebenden Geiſt; und ſieht mit 
Theilnahme, wie ſich ſein Lebensplan in ſeiner 
Seele entwickelt, ſelbſt waͤhrend man ihn in 
den Zirkel ſeiner Familie, ſeines Jugendlehrers 
und erleſener Freunde begleitet. 

Alle hier mitgetheilten Brieſe ſind nach 
dem Zeitpunkt, wo ©. in Halle Magifter ge⸗ 
worden. war, an eine junge, verheirathete 
Freundin in Seipzig, unmittelbar nach feiner 
Entfernung von. diefer ihm vorzüglich werthen 
. Stadt, vom May 1767 bis Dftern 1768 
(denn um diefe Zeit kehrte er nach Leipzig zu— 
ruͤck, um fi) dort als afademifcher Lehrer zu 
habilitiren) gefchrieben: einige aus einem Schle- 
ſiſchen Dorfe, wo fein ehemaliger Hofmelfter, 
HKingeltaube, Pfarrer war; alle übrigen 
aus: Breßlau. | | 

Beyſpiele einer enthufiaftifhen Freundfchaft, 
die zwar innerhalb der Grenzen inniger Freund« 
ſchaft bleibt, doch durch. die Symptome gegen« 
feitiger zarter Sehnſucht und ununterbrodhenen 
Verlangens nad) Gedanfenwechfel, auch wohl 
mit Anmwandlungen einer Eiferfucht, die man 
kaum ſich ſelbſt gefteht, verbunden ift, finden 
ſich, meiner Erfahrung nad, am_erften zwifchen 
-given Perfonen verfchiedenen rn ‚ we 

LXV. B. 2. St. 
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| ſich in dem Manne philoſophiſcher Geiſt, als 


das Herrſchende ſeines Weſens, mit gebildetem 
—Geſchmack und mit jener Wärme des Gefuͤhls, 


die fih von Stoifeher Kalte und glühender 


Leidenschaft in gleicher Entfernung halt, — in . 

ber Frau Lebhaftigfeit bes, Öefftes und Ge 

ffuͤhls, auch gepaart mit regem, doch noch we— 
niger ausgebildetem, Sinn fürs Schöne, ver» 


einbart. Ein folches Benfpiel gibe nun auch 


Garve's früheres Verhaͤltniß, das dem Freunde 
nicht minder, als der Freundin, zur Ehre ge« 
reicht... Kaum: hätte man dem gleichmürhigen 
Philoſophen, wie wir ihn aus feinen Büchern 
tennen, fo viel Leben des Gefühls und der 
Phantaſie zugetraut; wiewohl es auch hier, bey 


genauerer Betrachtung, dem Hange zur Spe— 


kulation untergeordnet erſcheint. Denn. der 
‚Selbftfenner hat Recht, wenn er ©. 53” an 
feine Sreundin fchreibe: „Ich glaube, Sie 


müffen es ſchon bemerft haben, daß es eines 
von meinen Stedenpferden ift, über alles, 


was in. mir und um mid) herum vorgeht, zu 
pphiloſophiren, jede Begebenheit, wenn fie auch 


Ko 


die natürlichfte und gewöhnlichfte von der Welt 
ift, zu erflären, und aus Gründen zu zeigen, 
wie fie möglich. gewefen iſt.“ Wie rein übris 
gens das Verhältniß an füh war, und mit. 
welcher höhern Stimmung des Gemürhs es zu- 
fammenhing, zeige fhon ©. 40: „Ich freue 
mich, sheuerfte Sreundin, daß unfere Freund⸗ 
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ſchaft von der Beſchaffenheit iſt, daß meine 
Geele von dem Andenfen an Sie unmittelbar 
zu dem Gedanken an Gott, unfern großen und 
gemeinfchaftlihen Freund, übergehn fann, zu 
deſſen Verehrung ſolche Seelen, wie die Yhri- 
ge, gefchaffen wurden. Meine Seele fteige 
durch dieſe Stufen auf eine — Art bis 

zu ihm hinauf.“ 

Will man Garve als Sohn, als Verwand⸗ 
ten, , als Beobachter merkwuͤrdiger Erfcheinun« 
gen. des gefellfchaftlichen Lebens kennen lernen ? 
Man lefe den rührenden Ausdruf feiner Em- 
pfindungen beym MWiederfehn feiner Mutter _ 
©. 13. ff., bey Betrachtung einer unglücklichen, 


“ ihm verwandten Samilie ©. 120. f. An der 
letztern Stelle ift das Wahre fo anfchaulich er« 


zahlt, daß man in einem Roman die Schilde 
‚rung der mitleidswürdigen Mutter am Bette 
des todtkranken Kindes vortreflih finden müß« 


te. Anziehend ift auch das Bild des Fräulein 


Mucius im Klofter der barmberzigen Schwe- 
ſtern S. 229. f., und das Portrait der geifk« 
reichen Frau von Wyllamons S. 248. 

Was den Plan feines Lebens betrifft, fo 


erfahren wir hier -verfchiedene fehlgefchlagene 


UUnterhandlungen zu der von feinen Verwand⸗ 


ten gewünfchten Beförderung als Hofmeifter 


. ober..als Schulmann, bie fehlfihlagen mußten, 


weil er felbft zu beyderley Lagen Feine Neigung 
hatte. Der Trieb, ganz den Wiflenfchaften 
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zu leben, dabey aber, wo moͤglich, die große 
Welt kennen zu lernen, da ſein feiner Sinn 
ihm fruͤh den Ton des gebildetern Umgangs 
zum Beduͤrfniß machte, ſiegte zuletzt. Beym 
Kampfe mit einem fruͤhe kraͤnkelnden Koͤrper 
aͤußert ſich doch allenthalben ſein wohlwollendes, 
edles Herz, das wenigſtens im Anblicke bes 
Gluͤckes Anderer fein eignes fücht, wenn eg ' 
felbft gleich oft entbehren muß. Ruͤhrend war 
mir ſein Ausruf S. 129: „O Freundſchaft 
und kindliche Liebe, deinen geheiligten Banden 
ſey meine ganze Seele gewidmet!“ Denn 
"nimmt man, was fid) von felbft verftehe, feine 
| gemeinnüßige ‚ vaftlofe Beförderung echter Les 
bensphilofophie Hinzu, und erinnere man fich,, 
wie Garve bey weitem den größten Theil fei- 
nes Lebens hindurch „ohne ein öffentliches Ame 
‚zu befleiden, nur als Sohn, Verwandter, 
Freund und Schriftfteller, im Genuß allgemei- 
ner Achtung, nußte: fo muß man fagen: ver 
sedliche Mann hielt Wort. 

Von feinen Freunden werben .Gellere, 
Weiße, Reiz in Leipzig, und Hr. von Klöber 
in Breßlau am häufigften erwähnte. Won dem ' 
damals eben verftorbenen Meinhard ftehe 
©. 122 folgende Anefdote: Bey feiner Abreife 
von Leipzig fragte ihn der Pofteommiffar Gels 
lert, ob er nicht einige günftige Ausfichten hät 
te. O ja, fagte er: die glüdlichfte Ausſicht 
von ber Welt — die Ausſicht ” mein Grab. 
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Wir haben bisher dieſe Sammlung Baupt- 
ſaͤchlich betrachtet, infofern fie als Beytrag zur 
Charakteriſtik des Werftorbenen dienen kann. 
Fragt man nach dem Ton und der Schreib— 
art der Briefe, ſo erwartet wohl jeder von 
ſelbſt die Antwort, daß jener natuͤrlich, dieſe 
klar und fließend: ſey. Koͤnnen gleich die häus 
figen Klagen über Entfernung, bie immer wies 
derholten Freundfchaftsverficherungen u. f. w. 
fuͤr den Dritten nicht ‚das Jntereffe haben, das 
fie, für die Freundin haben mußten: fo entfchä- 
digen doch dafür. die damit meift unzertrennlich 
verbundenen inhaltsreihern Stellen. Ueber⸗ 
dieß find die Menfchen in der YAeußerung ihrer 
- Gefühle ſich niche gleich. Manchen Freunden, 
vielleicht auch Freundinnen, genüge ein Wort, 
ein Handdruf, - eine  Thräne, ein erſtickter 
Seufzer beym Abfhied, auf Jahr und Tag 
‚als Buͤrge der treueſten Anhänglichkeie: Be— 
ſtaͤndig wiederholte Werficherungen würden ih- 
nen fpielend vorfommen. Doch Andere fühlen 
anders, Auch war jene Weitläuftigkeit. in Bes 
zeugung — foll id fagen,. der Empfindung 
ober der convenzionellen Galanterie?. — ehe: 
mals. mehe Sitte. als jetzt. Selbſt Gellert, 
Garve'ns übertroffenes Vorbild, der durch, feine 
Briefe, zumal durch die an Frauen„gerichteten, 
den leichtern, natürlihern Ton angegeben hatz 
te, ift von folhen Stellen nicht frey. Milde 

Wärme des Gefühls und, Jünglingsphantafle, 
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die bey einem, wenn gleich gäfaltenen , doch 
energiſchen Charakter, lebhaft ſeyn mußte, 
gibt Garve'ns Briefen, wenigſtens bie und da, 
ein weniger unfcheinbares Colorit, als die mein _ 
ften feiner philoſophiſchen Schriften haben, Se 
finden fih hier einige glüdflich - durchgefuͤhrte 
Allegorien, wie S. 223. f. S. 264. f. 4 

Auch in den vertrauten Briefen an eine 
Freundin wird man, wenn der Brieſſchreiber 
ein Philoſoph iſt, nach philoſophiſchen Bemer⸗ 
kungen ſuchen. Nun finden ſich hier einzelne 
gute, wenn gleich (wovon man das Gegentheil 
zu erwarten keinesweges berechtigt iſt) eben 
keine tiefgehende pſychologiſche Bemerkungen; 
3. B. ©. 68: „Ich babe überhaupt: gemerkt, 
daß “wahre Empfindung ſich zwar richtiger, 
aber niemals ſo mannigfaltig ausdruͤcken laſſe, 
als diejenigen, welche Geſchoͤpfe der-- Einbil- 
dungskraft find. Auch f. die- artige Entwi⸗ 
ckelung der Entſtehung des Unmuths ©. 73. 
ff., und die Erinnerungen über’ den ‚vortheils 
haften Einfluß des Vergnügens auf Thätigkeit 
©. 182. f£ Das Intereſſanteſte ;im Buche 
"aber, ich meyne, von Seiten. des Gedanfen- 
Inhalts, find die Hauptzüge zur Philofopbie 
ber Liebe ©, 188. ff. Iſt letztere gleich 
meines Beduͤnkens vorzüglich in zwey Punften 
mangelhaft; in ber Angabe ber- Quellen unfrer 
WVorſtellungen und Gefühle, wovon G. zu viel 

außer uns ſucht, und in der unterlaffenen ge« 


Pi 


vertraute Briefe. | 263 


\ 

nauern Unterſcheidung ber Liebe von verwand- 
ten Affekten, infonderpeit von der Freundfchaft: 
fo lohnt es doch wohl die Mühe, die Haupt⸗ 

gedanfen jener Theorie zufammenhängend dar 
zuſtellen, je weniger ©. in feinen übrigen 
Schriften. diefe Materie .ausführlih behandelt 
bat, und je weniger wir überhaupt über die⸗ 
ſelbe etwas ganz Defriedigendes haben möch- 
ten. Denn bald wird zuviel, bald zu wenig, 
Metaphyſiſches eingemifch Auf jeden Fall 
wird man den zunachit an das Beduͤrfniß fei« _ 
ner. Schülerin fich anfchließenden Lehrer, fo 
wie überhaupt den auch hier auf das Praftifche 
gerichteten: Philofophen. “nicht verfeunen. Eine 
vollftandige, erſchoͤpfende Abhandlung erwartet 
in Briefen an die Freundin ein Vernünftiger 
nicht; freffende Bemerkungen, denen unfer eig- 
nes Gefühl: zufagt, wird ser finden. An Pra- 
eifion haben fie übrigens in dieſem Auszuge 
deſto unbedeutender verlonen, je weniger fie in 
diefer Ruͤckſicht zu verlieren hatten, — 

Jede unſrer Ideen iſt nach einem Ein⸗ 

drucke von außen gebildet. Die Kraft zu em⸗ 
pfinden iſt alſo die vornehmſte Faͤhigkeit unſrer 
Seele, nach deren Groͤße ſich die uͤbrigen 
richten. Eben dieſelbe Lebhaftigkeit der Ein—⸗ 
druͤcke, durch welche große Geiſter gebilder und | 
zu großen Unternehmungen. vorbereitet weẽden, 
‚bringe die Liebe hervor, wenn die Vollkom— 
menheiten: ‚eines andern menfchlicgen Wefens 
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der Gegenſtand ſi find. Eben dieſe Dauer, dies 
ſes Anhalten der Eindrüde,: welche dem Ma- 
| thematifer ‘die langwierigſten und ſchwerſten Uns 
terſuchungen vollenden’ hilft, bringe die Treue 
in der Freundfchaft ‚und die Beftandigkeit in 
ber. Liebe hervor. Verbindet ſich nun mit der 
Empfindung, welche durch; Vollkommenheit und 
„Schönheit: errege wird, noch jene füße Wal⸗ 
lung, jenes Gefühl von Luft, die das Eigen- 
thum der Liebe iſt; unterftüge fie hier der Koͤr⸗ 
‚per, ſonſt ein Stoͤrer unſrer geiſtigen Vergnuͤ⸗ 
gungen: dann knuͤpft die himmliſche Goͤttin 
zwey menſchliche Weſen unaufloͤslich an einan⸗ 
der. Von dem geliebten Gegenſtande ſich ver⸗ 
breitend, ſucht dann die Seele jede Tugend, 
jede Vortreſtichkeit zu umfaſſen, und durch 


eine untergeordnete, aber eben fo unveraͤnder ⸗· 


liche Liebe mit ſich zu verbinden; und das mie 
defto größerer Leichtigkeit, je mehr fie durch 
Liebe Beharrlichfeit an den Seen; ‚die * 
wichtig geworben find, erlangt hat, =): w-. 
Won. taufenden, die fi) miteinander. ver» 
Binden, werden oft nur zwey von ber wahren 
Liebe einander zugeführt: Denn die Eigen» 
ſchaft, welche die Seele jenes Feuers: der Em- 
pfindung fähig macht, iſt eine eben fo feltne 
Gabe, "als die, welche den Verſtand zur Her⸗ 
vorbringung neuer : Ideen im den Stand ſetzt. 
Eine und biefelbe Quelle: gießt die beyben 
" Ströme, der Empfindung: und der: Einficht, : 
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aus; die Fähigkeit :zu großen ” Leidenfchaften 
bringt die großen Männer hervor; Heinrich 
der Vierte, wenn er in Nacht. und Mebel, i 
einem Bauerfittel, dur) die feindlichen Poften 
zu feiner geliebten Eſtrée ſchleicht; wenn er 
am Rande des Grabes ihre noch fihreiben kann: 
Mon premier penfer eft à Dieu, et. le fecond 
« &. Vous, braucht dieſelben Fähigkeiten des 
Geiſtes, durch die er. der große ie za und 
der: trefliche König wurde. . 

. Aber die Seele verhält ſich bey ber Liebe 
niche bloß leidend. Ihre eigne Kraft muß die 
Eindrüde beleben, feſthalten, in jene Form 
bringen, in welcher ſie ihren Einfluß bey ihr 
auch nach. dem Verluft ihrer erſten Stärfe ber 
balten. Einige unſrer fchönften Meigungen ber 
- ruhen ‚auf seiner: Art von Illuſion,n bie nur 
durch eine maͤchtige Einbildungskraft aufrecht 
erhalten werden kann, z. B. die Vaterlands⸗ 
liebes: Dieß iſt auch der Fall bey der ſelten⸗ 
ſten Gattung der Liebenden, Die Liebe iſt 
namlich das Reſultat aus den wereinten. Wir 
ungen des Vergnügens an Wortreflichkeit, der 
Seeundfchaft und ‚der. finnlichen Luft. Nun | 
gibt es hier drey Arten von Seelen. Bey ber 
etften, wo die Leidenfchaft nur aus ‚einer diefer 
Quellen entfteht, . verfiege fie: mit: derfelben zus 
glejich; und, da alle Arten von finnlichen. Ber 
gnügen —* ber Natur der Seele abneh— 
men; fo. muß ein bloß .durch fie angezündetes - 


+ 


266 — Garve ne 


euer bald erkalten. Bey der andern/ beſſern 
Art von Seelen liebt auch ‚der Geift, nicht 
bloß. der Körper; dennoch‘ ‚werbeh - fie ‚alte 
Ehemänner. Weil ihre Leidenfchaft bloß durch 
die Eindruͤcke auf ſie hervorgebracht wurde, ſo 
verliſcht ſie, fo wie die Zeit ein Stuͤck nach 
dem andern von dieſen Eindruͤcken verwiſcht. 
Naur eine dritte. Gattung von Seelen, die an 
die: Stelle ihres ‘Freundes oder ihres Geliebs 
‘ten ein deal fegen; Die aus.den wahrgenoms 
menen Vollkommenheiten bejfelben, bie:fie ‚noch 


verſchoͤnern, ein vollkommneres Ganzes zuſam . 


menfuͤgen; die in ſich ſelbſt beſtaͤndig eine neue 
Quelle von Empfindung finden, und in Be⸗ 
ſchauung des ſelbſt geſchaffnen Bildes, wozu 
ihnen das Original nur die erſten Striche: gab, 
ſich mit neuem Seuer beleben: diefe allein: find 
im Stande,:das Feuer, das fonft-durch den 
Zufluß fremder Materie unterhalten werben 
muß, auf die Dauer — — — zu 
naͤhren.? 1.u. iI) noſ 
So viel von der: Enrfteßung; ‚einer dauern⸗ 
ben hoͤhern Liebe. Nun :von'igren Wirkungen: 
Die Tugend, welche die Freundſchaft erleuchtet 
und erwärmt; ‚verwandelt auch die Liebe; die 


urfprünglich größtentheils von ’ einem Förperlis . _ 


hen: Beduͤrfniß ausging, (G. druͤckt ſich unbe⸗ 
ftimmter‘ und unrichtiger aus, als mir ihn ſich 
ausdruͤcken laſſen,) in die edelſte und erhaben 
Be Leidenſchaft, und verlängert fie bis an die 
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Grenzen unfrer. Exiſtenz. Durch fie wird did 
mütterliche:: Zärtlichkeit das Glück des menfehs 
lichen ©efchlechts; fie macht: unfre Vergnuͤgun⸗ 
gen heilig, und unfre Ergögungen: zu fo vielen 
guten Werken. - (Wie die Beymiſchung Der 
Tugend, des Handelns aus Gefühl der Pfliche, 
der Liebe für edlere Seelen ihren ſchoͤnſten 
Reiz gibt, -wirb an at Lau Romeo. und Su — 
lie gezeigt.) 

Es gibt bey jeder. Neigung unfrer Sale 
eine doppelte Seite, Die eine will bloß ge⸗ 
nießen, fucht, den Gegenftand nur auf, hält 
ihn feft und ergöße fih an ihm. Die andere 
bereitet fi den Genuß erft vor, indem ſie den 
Gegenftand verfehönert, befler, und, wenn er 
deflen fähig. ift, glücklicher mache... Die "Leis 
Denfchaft Hat. - eigentlich in dem erfigenannten 
Theile unfrer Meigung ihren Sig. Hierzu ges 
hört weniger Thaͤtigkeit: nur Empfindung. Era 
gänzen wir aber dieſe unvollftändige Neigungz 
fegen wir den weniger eigennügigen Theil’ bins 
zu, fo fehn wir im Geliebten nicht mehr bloß 
ein Gut, das wir genießen ſollen; fondern auch 
ein Eigenthum, das mir verbeflern, vollkom⸗ 
mener machen wollen. Es. if dann nicht mehr 
ein bloßer Gegenſtand unſers Gefuͤhls, fondern 
auch unfrer Bemühungen. Dieſer Theil den 
Meigung muß: vuhiger, gelaßner ſeyn: 1) weil 
die unmittelbar. mit dent Genuffe. zuſammen⸗ 
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baͤngende Neigung ftärker feyn muß, als bie, 
die erſt Durch‘ eine Kette_von vielen Gliedern 
mit dem Öenuffe. zufammenhängt; 2) weil wie 
alsdann von dem Gegenftande seine, Zeit lang 
unfre Gebanfen und Bemühungen auf Die Mits 
tel zur Erreichung unfrer Zwecke richten. So 
ber Gefchäftsmann, der Seemann, der Kries 
ger, der aus Liebe zur. Gattin handele, Ge: 
nießen fie endlich einmal nad) der Entbehrung, 
dann laͤchelt der me Pen: über ihre 
Srruben. | RR 

Vor der Ehe — * was in der 
Siebe‘ bloß Begierde: ift und auf Genuß ab⸗ 
zweckt; in der Ehe foll herrſchen, was in jener 
DBeftrebung und , Eifer iſt; zum ©egenftande 
mehr bes Andern Gluͤck, als unfer Vergnügen 
hat. Dem zufolge muß bie Leidenfchaft des 
Liebhabers aufmallend: und. ungeftüm feynz 
denn fie. ftredie ſich nach einem erſt zu erreis 
chenden Gute’ aud;. xuhig und thaͤtig die Liebe 
des Ehemanns: denn: fie arbeitet nun an der 
Erhöhung und Verfgönerung eines Gutes, das 
fihon ihr Eigenthuym iſt. Außerdem mird die 
ehrliche Liebe leitht in Taͤndeley ausarten. — 
Eine Seele ; deren, Neigungen und Fähigfeiten 
fih in einem einzigen. würdigen.’ Gegenftande 
ihrer „Liebe concentrirt haben, muß fi) von’ 
ihm auf alles, mas gut, ſchoͤn und vertreflid) 
iſt, verbreiten. .Er muß das Band feyn, wos 
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durch fie an alle ihre Pflichten freundlich ges 
Bunden wird. Das Feuer der Liebe muß fich 
in eine gleichmäßige, fortdauernde Wärme per⸗ 
wandeln, die jeber andern gutthätigen Neigung 
zum Keimen hilfe, jede tugendhafte Handlung 
emporfreibt; jeden ra aus dem Wege 
ſtoͤßt. 
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Erinnerungen aus meinem Umgan— 
ge mit Garve, nebſt einigen Bemer⸗ 
kungen über deſſen Leben und Charakter, 
von Siegismund Gottfried Ditt— 
"Mar. Berlin, 1801. 240... 8. 


Ulm das 3. 1780 wohnte Herr Dietmar ale 
junger Menſch, der Damals das Magdalengym- 
nafium in Breßlau-befuchte, in Garverns Hau: 
fe. Er gibe uns hier Fragmente Gatvifcher 
Gefprähe., Der Verewigte fcheine Damals 
wohlwollenden Antheil an der Bildung feines 
jungen Hausgenoffen genommen zu haben, und 
es macht Hrn. D. Ehre, daß er ſchon in fri- 
ben Jahren auf Das, mas fich aus dem Um- 
gange mit einem Manne, wie Garve war, auf 
fafien ließ, fo aufmerffam geweſen ift. } 
Biel Raum im Buche nehmen Auszüge 
aus den Schriften des Breßlauer Philofophen 
ein, an welche der Verſaſſer manches von ihm 
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Gehoͤrte anknuͤpft. Man fieht, Hr. D. woll⸗ 
te eing Art Ion Anouiuorauuaræa feines Sokrates 
fehreiben, Sein eigner Vortrag ift weder fchleche, 
noch vorzüglih. In den Bemerkungen. über . 
Garve'ns Charakter (von S. 174 an) wieder» 
hole er fich zu oft; auch fünnten fie beffer ge 
ordnet und durch philofophifchen Geift genauer 
verbunden ſeyn. S. 185 beißt es: „Sollte 
nun auch diefes Verlangen, unter: gebildeten 
und . vornehmen Menfihen feiner Geiftesvorzüge - 

wegen geſchaͤtzt und geliebe zu werden, für 
einen Mangel in dem fonft fo reinen Charakter 
eines doch fo vorzüglich edelmüthigen Mannes 
angefehn werden können: fo verfchwinder er 
doc) wie dem unbemwaffneten Auge die Flecken 
in der Sonne. Aber eben wie dieſe die dun- 
keln - Stellen auf ihrer ‚Oberfläche :. durch ihr 
eignes Lichte für ſorgfaͤltige Beobachter kennt⸗ 
lich macht; fo hat auch er felbft das Fehler 


—hafte feiner Gemüthsart niche verſchwiegen.“ 


Die legtere Wendung eines oft gebrauchten 
Gleihniffes ift neu und artig; freplich aber 
diefe Stelle auch die einzige ihrer ‚Are im 
Buche, in fo weit es Arbeit des DVerfaffers 
iſt. — Wenn diefer S. 178 von ©. fagt: 
„Sein Gedaͤchtniß war weniger ftarf. Das 
her die öftern Wiederholungen in feinen Schrif« 
ten:’‘. fo erklären fich leßtere wohl noch natuͤr⸗ 
licher durch fein unabläßiges Streben nach All« 
gemeinverſtaͤndlichkeit. Yuch trug. dazu bey 


und Wiederholungen berbenführt. 


272 Dietmar über Garde: 
Garve. wohl: der Mangel eines weiten. Ge⸗ 
ſichtsfeldes der Phantaſie (wenn ich fo 
fagen darf) das feinige bey, kraft deſſen fie- 
bey Betrachtung eines ‚einzelnen Theils feinen 
der andern: jemals ‘ganz aus ben ‚Yugen zu 
verlieren im Stande iſt. Daher ift er in Ab⸗ 
Handlungen von geringerm Umfang in Abfiche 
auf Eompofition vorzüglicher, als bey größern 
Werken, in welchen überbieß am erften das. 
ihm zur Gewohnheit gewordene Streben, allen» 
halben Eintheilungen u machen, um ben 
seichhaltigen Stoff von defto mehrern Seiten- 
zu :beleuchten, häufig unnöthige Weitlaͤufigkeit 


Wir wollen aus dem Buche zuerſt einige = 


gelegentlich ° eingeftreute Hauptdata aus Gar» 
verns Leben ausheben, die den Leſern eines 
Journals, moran er‘ ſelbſt ehemals ſo thätigen 
Auntheil nahm, willkommen ſeyn werden. Dann 
noch Einiges, das uns Des Auszeichnens werth 
fin. | un 
Der Oberprebiger ber proteftantifchen Ge 
meine in Warfhau, Kingeltaube, ehemals 
Prediger zu Scheidelwig bey Brieg, war drey⸗ 
zehn, Jahre Garve'ns Hofmeifter. Der legtere 
war 21 Jahr, als er auf die. Univerfität nad) 
Frankfurt ging. Da aber: Alerander Gottl. 
Baumgarten kurz nach feiner Ankunft farb, fo 
blieb ©. nur ein Jahr dort. 1767 kehrte en 
von Gellere in Leipzig nach Breßlau zurüd, 
er Ze ging 
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ging aber im folgenden Jahre wieder babin, 
und trat als afademifiher Lehrer auf. Er lag 
in Seipzig über Ernefti Initiä doctrinae ſolid. 
und über einige Schriften des Cicero. ' Geis 
ner Kraͤnklichkeit halber zog er ſich bald wieder 
zu ſeiner Mutter nah Breßlau zurück, Diefe 
trefliche Stau, von edelm Charafter und gebiks 
detem Geifte, farb 1792 in ihrem 75. Jahre: 
Kurz vorher farb Garvens, durch die Denke 
ſchrift auf ihn befaunter gewordene Freund, 
C. J. Tenezin von Parzenfy. Er feiber ſtarb 
1798 in der Naht vom 30. Mov. auf den 
1. Dee., Morgens um 3 Uhr: 
Hie und da findet man unfern Freund in 
Situationen und Befihäftigungen, welche die 
Achtung für ihn vermehren. So befchreibe 
uns ber Verf. ©. 73 als Augenzeuge feine 
große Gelaffenheit bey einem Feuer in Nach— 
bars Haufe. So fein edelmüthiges Benehmen 
bey der Bemühung, ihm ein Stipendium. zu 
fhaffen, ©. 157. In des auch von’. ges 
fhäsgten Tralles Urtheil über Garve, den Ge 
ſellſchafter S. 151, ift unftreicig viel Waͤhres. 
Sein geſellſchaftlicher Ton war allzuſehr Dos 
cententon. Darum fragte auch: der feinfuͤhlen⸗ 
der. Mendeisfohpn Hrn. D. bey feiner Durch» 
reife durch Berlin: ob ©, noch immer‘ in feir 
nen nz docire und Eintheilungen 
mache? 
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274 Dittmar über Garve. 
Nah S. 127 erzählte Garve'ns Mutter, 


die Gefchichte, die bey Leſſing's Minna von. 


- Barnhelm zum Grunde liegt, habe fih in 
der goldnen Gans in der Junkergaſſe in. Vreß⸗ 
lau zugetragen. 


Gern lieſt man Garvens mündfiche Aeuße⸗ J 


rungen über moraliſche und andere Gegenſtaͤn⸗ 
de, 3. B. ©. 219 über das Fortfihreiten des 
Menfchengefchlechts ‚ woran er, (troß.Dder ent 
gegengefesten Meinung feines Freundes Parzene 
tys, ſ. die Denkfchrife auf diefen, ©. 75) 
unter gewiſſen Einfchranfungen, freudig glaub» 
te. — Sein Urtiheil über Milton’s verl. 
Paradies im Vergleich) mit dem Meflias, . wie 
er es an Spalding fchrieb, verdient in unſrer 
Bibliothek aufbehalten zu werden: 

„Das Gedicht ſelbſt hat auf uslefaihe 
Weiſe auf mich gewirkt. Die Abfurdieie des 
Syſtems, welches darin herrſcht, hat mich zu⸗ 
teilen bis zur Indignation beleidigt: aber die 
Schönheit der Poeſie, die vortreflichen Natur— 
ſchilderungen, und die erhabene Philoſophie, 
welche darin eingewebt iſt, hat mich, mehr 
als je, entzuͤckt. Mich duͤnkt doch, es webt 
und ſchwebt ein anderer Geiſt darin, als im 
Meſſias: die Mannigfaltigkeit der Gemälde ſo⸗ 
wohl als der Gedanken iſt groͤßer. Die Farbe 
iſt im Engliſchen Milton ganz antik, ganz nach 
Griechen und Roͤmern gebildet, — faſt bis 
zum gewaltthaͤtigen und uͤbernatuͤrlichen "Ges 
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brauch feiner -Sprahe. Aber dieſe veralteten 
oder fremden Sprachformen beleidigen den 
deutſchen Xefer nicht fo fehr, als fie den Engli« 
fehen beleidigen mögen. Dafür berrfcht aber 
auch der nämliche Geift des Alterthums darin. 
Weder die Theologie, noch die Scholaſtik feis 
ner Zeit, denen Milton ergeben war, haben 
feinen geraden Sinn und fein Gefthl des Gu- 
ten und Schönen unterdruͤcken koͤnnen.“ 
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XL 


‚, Leben des Hrn. Friedrich Wwil- 
helm von Erdmannsdorff, von 
Auguft Rode in Deflau — Ich ' 
habe mehrmals die Bemerkung ge- 
macht, dafs mit einer gefchmackvol- 
'len Bewunderung der. fchönen  Kün- 

ſte eine gewifle‘ Erhabenheit, ein 
gewiffer Adel des Geiftes unzer- 

‚trennlich verbunden it. Athe- 
nienf. Briefe. — Defäu, bey P. 
Tänzer, 1800. 240 © gr. 8 


’ 
t 


Die, Lebensbefchreibung beträgt nur zwey Bo⸗ 
gen (©. 4. — 37 und 238 — 240). Den 
übrigen Raum füllen Auszüge aus riefen def» 
fen, ver gelebt bat. 

Ein Mann, der durch mehrere Werke der 
fhönen Baufunft, die, verbunden mie den 
mennichfaltigen Gartenanlagen und Landfchafts- 
verfchönerungen feines fürftlichen Freundes, ein 
Sändchen‘, welches ehemals die Künfte nicht 
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kannte, des Beſuchs der Fremden, ſelbſt der 
Auslaͤnder, werth gemacht haben, nicht wenig 
beytrug, einen reinern, vorzüglich an den Res 
fien des Elaffifhen Alterchums gebildeten Ge— 
ſchmack in Deurfchland zu weden und zu ver 
breiten; der dabey als Menſch, obgleich von 
Jugend auf am Hofe, mie fehon bie hier mits 
getheilten Briefe fattfam beurfunden, mit felt- 
ner Urbanität echte Humanität zu verbinden 
wußte: ein folder Mann bat ein. unftreitiges 
Recht auf einige zur Aufbewahrung der Haupt: 
umftände feines Lebens beftimmte Blätter unfs 
ger Bibliothek. | 

Sriedrih Wilhelm von Erdmanns— 
dorff, geboren zu Dresden 1736, mar der 
ältere Sohn des dortigen Königl. Churf. Haus 
marfchalls. Zum Jugendlehrer hatte er ben 
ruͤhmlich bekannten Profeffor Wüftemann, 
der ihn in claſſiſcher Gelehrſamkeit unterrich- 
tete, mährend die gejchickteften Lehrer der 
Dresdner Akademie feinen Kunſtgeſchmack zu 
bilden ſuchten. Einige Jahre darauf mar er 
in Leipzig beym Prof. Mauvillon in Penſion; 
ſeit 1754 fludierte er drey Jahre in Witten⸗ 
berg Mathematif, Naturlehre, Gefchichte und 
Philologie. Gegen das Ende diefes Zeitraums 
verlor er feinen Vater. Der erfte Gebrauch), 
den er von feiner Unabhängigkeit machte, war 
eine Reife nah Deffau an den Hof des erft 
fiebzehnjäßrigen Zürften. Aus einem furzen 


278 Mode Feben 
Beſuche ward unvermerft ein Aufenthalte von + 
mehrern Jahren. Jin Jahr 1761 veranlafßte 
ihn der fiebenjährige Krieg, der auch fein Rit-⸗ 
tergut Keſſern bey Grimma verheerte, zu einer 
Reiſe nad) Italien. Sein jugendlihes Gemuͤth 
fehnee fich nach andern Gegenftänden, ala Waf- 
fen und Menfchenelend, : Er ging bis’ Florenz, 
und blieb dore, im Genuß der Kunftfchäge, 
ſelbſt wohl zum Pinfel greifend, im Genuf der 
geſellſchaftlichen Unterhaltungen und‘ der ‘ira 
lienifchen Yitteratur, ein Jahr lang. Kurz vor: 
bem Frieden fam er nach Deffau zuruͤck. Won 
da begleitete er den jungen Fürften, den der - 
Wunſch beſeelte, feinem Lande durch beffere 
Cultur Wohlſtand zu bereiten, durch die Mies 
derlande nach England. Diefe Reife dauerte 
wieder ein Jahr. Ihre Fruͤchte wären zum 
Beſten jenes gluͤcklichen Landchens, gelaͤuterte 
Begriffe von geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen; er⸗ 
hoͤhtes Gefühl echter Menſchenwuͤrde; gruͤndliche 
Kenntniß des vervollkommneten Kunſtgeſchicks 
und Kunſtfleißes der Handwerker und Fabrikanten, 
des Acker⸗ Garten⸗, Deich- und Straßenbaues; 
nähere Bekanntſchaft mit der Pockeneinimpfung. 
Diefe Reife:gab auch dem Geifte und den Ta— 
lenten Erdmannsdorff's Richtung und Bildung. 
Der edle Eifer feines fürftlihen Gefährten 
in Beförderung des Müslichenz; die Ele— 
ganz und der Geift des Alterefums, die aus 
den Brittifhen Werfen ſprachen, ergriffen ihn, 


— 


! 


des Hrn. v. Erdmannsdorff. 279 


riſſen ihn aus ſeiner behaglichen Indolenz, und 
belebten ihn zum ernſten Entſchluß, auch zum 
Mutzen der Geſellſchaft thaͤtig zu werden. Mit 
Erfolg ſtudierte er die engliſche Litteratur. Wor- 


züglich aber theilte er mit den. Britten ihre 


Bewunderung griechifcher und römifher Bau— 
Eunft, die damals erft anfıng, in den Pracht> 
werfen über die Ruinen zu Palmyra, Bals 
bed .und Athen die Augen. auf ſich zu zie- 
ben. . Bon nun an ftand das Ziel .feines Stres 
bens feft: ſchoͤne Baukunſt. Vorzüglich 


wählte er fi) den Vitruvius zu feinem Leh- 


rer, und ben dem Wunfche, fie in Deurfchland 
in ihrer unverberbren Schönheit zugleich zu 

Lehren und zu. zeigen, that er ſich zwey Ge: 
—luüͤbde: den Römer zu uberfegen, und die Truͤm— 
mer. des alten Roms zu befuchen. Das eg: 
ftere hat er nur: zum Theil erfülle. Denn nne 
die. drey erften Bücher bes Vitruvius finden 
ſich von ihm verdeutfcht unter feinem Mach- 
laſſe. „Die Ueberfegung (fage ein fehr com» 


petenter Richter, Hr. : Node felbft) ift freu und | 
doch elegant; uͤberall zeige fie.reifed Machden- 


fen, richtiges Urtheil, fo wie gründliche Sprach« 
und Sachkenntniß. Keinesweges zufrieden 
- bloß unter den bereits vorhandenen Erflärun« 
gen zu wählen, fiellt er aud) feine eigenen auf, 
wovon. feine einzige ihm zur Schande gereicht. 
Ich würde es mir nie verzeihen koͤnnen, durch 
meine Weberjegung Vit ruvs ber feinigen Ein- 
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halt gethan zu haben. Alen. Er ſelbſt, 
bevor ich zur Ausführung jenes Vorhabens 
ſchritt, verſicherte mich, Daß er das Seinige 
kangft aufgegeben habe.“ "Unfehlbar würde 
Hr. Rode durch. Bekanntmachung Diefer Reli— 
quie fich das. funftliebende Publifum verbinden. 
Lehrreich müßte. die Vergleichung mit an | 
eignen ſchaͤtzbaren Arbeit feyn.. ... 

Schon im J. 1765 begleitete E. — 
den Fuͤrſten auf-.der größeren Reiſe, die dieſer 
vor ſeiner Vermaͤhlung nach: Italien, Franka 
reich, England und Schottland unternahnt: 
Winfelmann war in Rom ihr Führer; für 
die antike Baukunſt aber. ward. der berühmte 
franzöfifche Architekt Cleriffeau, der damals. in 
Kom lebte, Erdmannsdorff’s eigentlicher: Lehrer. 
Unter ihm zeichnete er nicht allein, und. flus 
dierte die Ueberreſte der antiken Gebaͤude; ſon⸗ 
dern er befliß ſich ſelbſt des Praktiſchen der 
Kunſt, ſogar im kleinſten Detail. „Vom 
Glauben an ſeinen Meiſter, ſagt Hr. Rode, 
zeugen ſeine nachmaligen eigenen Werke faſt 
ohne Ausnahme. Clériſſeau, der, außer zu 


22% Päftum, nichts von’ griechifchen Gebäuden .ge« 
ſeehen, und ſich bloß mit römifchen Monumenten , 


befchäftigt bat, weiß nichts von edler Simpli⸗ 
cität, und liebe nur Schmuck und Reichthum. 
Seine Gebäude find faſt ausſchließlich Korin⸗ 
ehifcher Ordnung; feine- Verzierungen zwar 

herrlich gearbeitet, aber überhäuft und. zumeis 
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len mit‘ den Grundſaͤtzen des gelaͤuterten Ge⸗ 
ſchmacks in Widerſpruch. Alles charakteriſti⸗ 
She Kennzeichen, an denen man auch feinen 
Schüler nicht verkennt.“ Sollte mit dieſem 
Urteil in Hinficht auf Erbmannsdorff nicht in 
“ einigen Widerfpruch. fommen, was der Verf. 
©. 15, 77 fage? Rec. halt Hrn. Rode'ns 
Demerfungen im Bezug auf E., deſſen Ge 
baude er öfters gefehn bat, feinesiweges für 
völlig ungegründer, findet aber doch, daß er 
fich bier zu ſtark ausgedrücdt habe. Mebrigens 
ſagt Erdmannsdorff felbft in einem Briefe an 
die Fürftin : von Deſſau S. 234 von. den 
Truͤmmern in der Gegend und Nachbarfchafe 
des römifchen Forums: dem großen Styi ent= 


deckt man auch mitten unter aller der tadelhaf⸗ 


ten Verſchwendung an diefen Bruchſtuͤcken der 
Größe: des: unglaublich: üppigen alten Roms, 
obfchon.:ofe die ganz echte attifhe 
Reinheit der ann unter ihrer —— 
verloren iſt.“ 
In Italien waren die Reiſenden 8 Mona- 
e; im füdlichen Frankreich befuchten fie die 
ve vorhandenen Nefte römifcher Denkmäler; 
in Paris und London, fo wie ſchon in Nom, 
trafen fie oft mit Sterne zufammen. | 
Nach einer Abwefenheit von anderthalb 
Eee der Fürft es feine Hauptforge feyn, 
ie, rohen Sitten feiner Anterthanen durch 
Kuͤnſte und Wiffenfchaften zu mildern, Ge 


> 


- ver herbenzogen, und eine allgemeine Revolu⸗ 


DB. Zar: Rode Leben er 
lang (ſagt der Biograpp) dieſes menſchen⸗ | 


freundliche Vorhaben ganz; fand mwirflich jede 


Mufe bier. ihre Werehrer, und zeichnete ſich 
die: Geſellſchaft durch eine mehr: als.. gewöhnliche 
Cultur aus (?): fo hat an ber. Ehre dieſes 
glücklichen Erfolgs: Hr. von Erdmannsdorff; 


deſſen er ſich vorzuͤglich zum Werkzeuge. bedien⸗ 


te, keinen geringen Antheil — — 
Aus allem wird klar: fo wie das Gemein- 
nußige, was man feit etwa dreyßig Jahren in 
Deffau hervorgehn fah, vorzüglich des Fürften 
eignes Werf mar, fo verdankt man das Schoͤ— 
ne, in deſſen Begleitung es erfchien, vor Als 
len dem feinfühlenden-Eromannsdorff. Diefer : 


wählte, entwickelte, ermunterte bie. Künftler, 
fegte ihnen -Mufter der: Meifter vor; fein: Haus 


glich einer Akademie. .;,,Ducch nichts aber (es 


find Hrn. Rode'ns eigne Worte) trug er mehr 
bey, richtige Kenneniffe der Kunſt zw: verbrei« 


ten und geſchickte Künftler zu bilden, als daß 
er felbft Hand anlegte, und jene Werke auf- 
führte, welche durch ihre prunkloſe Schönpeit, 
durch ihre gefhmadfvolle Verzierungen, durd) 
die Grazie, welche jede der Künfte über fie 
ausgoß, aller Augen Feflelten, ferne Bemunde- 


tion in Deutſchlands Gefhmade (7) bewirkten, 


“indem fie zu ben Antiken binwiefen, da man 


noch überall deri® franziffhen a 


Ä nachaͤffte. ” 


— — — — nn — — — 
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Im %. 1768 wählte der Fuͤrſt Wörlig zu 
feinem Landſitz und fing an, den Gedanken aus zu⸗ 
führen, diefen bis dahin fumpfigen, unanfehnlichen, 
nur mit einem düftern Jagdſchloß verfehenen Ort 
zu einem der reizendften Landfige umzufchaffen. 
Erdmannsborff entwarf‘ den Plan zu dem 
Schloße und den Officen, und führte ihn in 
vier Jahren aus. Am 22. März 1773 ward 
das Schloß eingeweihet. Miet Hecht erkläre 
Hr R. dieß Gebäude für fein Meifterwerf, 
deſſen Schönheiten er Gerechtigfeit wiederfah- 
ren läßt. Auf der andern Seite gereicht es 
feiner Unpartheylichfeie zur Ehre, die Mängel, 
die etwa ein fihärferes Auge entdeckt, nicht un« 
beruͤhrt gelaſſen zu haben. Schon vorher 
(1767) hatte E. einen Saal und ein Kabinee 
auf dem Deffauifchen Schloße verziert. 

" Während der Zeit des Daues begleitete er 
indeß auch den Fürften und deffen junge Ge- 
mahlin in die Schweiz. im J. 1770, und ging 
zugleich wieder nah Nom, um feine Kunft« 
fenntniffe noch zu vermehren, | | 
Bald nach feiner Rückkehr wurde fein Herz 
durch die zerrütteten Verhältniffe und den Tod 

feines jüngern Bruders ſehr empfindlich ver— 
wundet. Er bezahlte deſſen Schulden, fah 
aber bey diefer Gelegenheit auch die Nothwen⸗ 
digkeit, feine eignen öfonomifchen Angelegen» 
heiten nunmehr ordentlicher einzurichten, . Zu 
derjelben Zeit Iernte er in Wilhelmine von 


! 


⸗ 
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Alh imb, Hofdame bet Fuͤrſtin, feine kuͤnftige 


Gattin kennen. Da aber ſeine Geliebte nicht 


reich, er ſelber jetzt in zerruͤtteten Vermoͤgens— 
umſtaͤnden war, fo mußte er feine Verbindung 
mit ihre zu. feinem Schmerz noch lange aufs 
ſchieben. Erſt 1782 wurde die theure Freun« 
Din feine Frau. Sie ftarb vor ihm, 1795. 


Zwey Töchter überlebten ihren guten Water.’ 


Sm J. 1775 begleitete er den Fürften und 


bie Fürftin auf. einer Reiſe nach Bath; brachte 


— 


Das Denkmal des Fuͤrſten Dietrich in Woͤr⸗ 
Ms zu Stande; entwarf auch das kleine, aͤußerſt 


nette. Landhaus der Fürftin zu Luifium. 
Zwey Jahre fpäter bauete er ein Fleines (jetzt 
nicht: mehr vorhandenes) Theater auf dem 
Schloße, das er dem antifen Iheater nad 


"Möglichkeit nachgebildet hatte. 1786 verzierte 


er auf den Wunſch des. Königs von Preußen 
in Sansfouci das ehemalige Wohnzimmer 
Friedrichs des Großen, und die Wohnzimmer 
des Königs im Berliner Schloße. Er mar 
deßhalb faſt ununterbrochen anderthalb Jahre 
in Berlin. _Eine Reihe Briefe, die er von 
dort an feine Frau nach Deſſau ſchrieb, wird 
©. 37 — 70 mitgetheilt. Sie charakteriſiren 


den .innigliebenden Gatten, - den forgfamen, 


zärtlihen Vater; den Freund der Stille und 
Ruhe unter dem Geräufch eines Föniglichen 
Hofes; den gefühlvollen, echt religiöfen, auch 
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bey — von Hypochondrie ſich auf⸗ | 


recht erhaltenden Mann. 


1789 begleitete er ben Erbprinzen von 
Braunſchweig nach Stalin. ©. 73 — 202 
findet man die auf diefer Keife an feine Gat- 
tin - gefchriebenen Brief. Es ging durch 
Bayern und Tyrol. Hier intereffante Nach» 
richten von den Steinſalz-Bergwerken und den 


. Gegenden von Berchtolsgaden. — Auszüge aus 
dem Tagebuch des Meifenden über Italien. 


Zuerft vom heil. Hieronymus des Correggio 
in Mantua. Bey Gelegenheit der Rotonde 
oder des Monuments Theodorichs zu Raven 
na ſagt E. ©. 91: „Die Gothen brachten 
gewiß feine Baufunft mit fih; denn bier iſt 


‚gewiß nichts von dem, was wir gemeiniglich 


Gothiſchen Styl heißen; fondern Form und 
PVerhältniffe in der Maffe des Ganzen, die der 
edlen Architeftur nahe kommen.’ ꝛc. Hier 
noch andere architeftonifche Bemerkungen über 
dieß Monument, Am Reft des alten Pallafts 


der Gothifchen Könige, am Kloſter von St. 


Appollinare, erfenne man den ganzen Styl, 
den man am Pallaft des Diocletianus zu Spa= 
latro noch wahrnehmen fann, Die porphyrne 
Urne, die man als den Sarkophag Theodorich’s 
angibt, ift vermuthlich eins der Gefäße aus 
den alten Bädern gewefen; mie der Loͤwen⸗ 
kopf, die Ringe und die ganze Form wohl 
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- zeigt. — Ein Paar Worte vom Bogen Tra⸗ u 
jan's zu Ancona ©. 92. — Ueber Rafael’s 
heil. Familie zu Loretto ©. 95. In Rom 
iebt Erdmannsborff recht auf. Dort ift er wie, 
zu Haufe. Ihm iſt's Die merkwuͤrdigſte Stadt 
ger Welt. Er war jetzt zum dritten Mal 
dort. Anziehend ſchildert er den anziehenden 
Aufenthalt. Weber den Charakter der. heutigen 
Roͤmer ſagt er viel, wenn auch eben nicht 
Neues, doch Treffendes. Die tadelnswerthe 
Seite deſſelben wird erklaͤrt und entſchuldigt. 
Vom Fall des Velino bey Terni heißt es 
S. 109: Hackert hat einen Verſuch gemadit, 
ihn zu malen, und es ift davon ein großes 
Kupfer heraus, nad) ihm geftochen, das nur 


fihleche geraten iſt. Die Seene ift zu groß,» 


als daß nachahmende Kunft fie vorftellen duͤrfe. 
Man kann ſie nur uͤberſehen und, wenn's einem” 
- ylüde, ein Bild ihres Ganzen in feiner Phan⸗ 
taſie aufbewahren. — In Rom entzog ſich E. 
des Abends den hochfuͤrſtlichen Zirkeln, und 
lernte dafuͤr bey einem Abbate, der ein gebor⸗ 
ner Griecht war, Griechiſch. Erfreulich ift die 
Anhaͤnglichkeit an Weib und Kindern, die iin 
auch von Nom aus für die Erziehung ber letz⸗ = 
tern. forgfam macht. und ihm weife Rathſchlaͤge 
diktirt. — S. 117. f. wird eine feyerliche Au— 
dienz bey dem Pabſt beſchriehen. Einige Briefe 

aus Neapel, die von Kunſtſachen nichts, uͤber⸗ 


⸗ 
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— nichts enthalten, was ſich bier auszeich⸗ 
nen ließe; die man, aber doc) gern lieſt. Der 
König von Neapel ©, 137, 143 wird .als 
einer Der vergnügtejten Könige vorgeftellt, dem 
8 übrigens nicht an gefundem Verſtande fehle, 
befien Erziehung aber freylich vernachläßige 
fey. Doch wird bedauert, daß er feine Ver— 
gnügungen alle nur in Jagd, Fifcherey und 
Spazierfahrten füche. 

E. begleitete den Prinzen bis Florenz, und 
ging dann noch, einmal allein nad) Rom zurüd. 
Ausführlihe Nachrichten von Carrara und defe 
fen Marmorbrühen ©. 160. f. Sehr gern 
hoͤrt man ihm auch zu, wenn er von. den 
Trümmern der Palläjie der Cafarn und uͤber— 
‚ haupt von den Wohnungen der Alten fpriche, 
—-Zu Anfange Dovembers 1790 war E. wie— 
der in Deffau, das er feitdem nicht wieder . 
. auf längere Zeit verließ. 

In der Folge lieferte er noch die Riſſe zu 
dem fihönen Schaufpielhaufe zu Magdeburg. 
Auf feinen Rath befonders übernahm der Fürft 
das fihmanfende Kupferftecher - Etabliffement 
des Frhrn. v. Drabef, das im J. 1796 den 

Mamen der chalkographiſchen Geſell— 
ſchaft bekam. Bey dieſer Gelegenheit ent— 
warf E. auch den detaillirten Plan einer Lan— 
des⸗Zeichenſchule. Rec. wuͤnſcht deſſen 
Bekanntmachung. Bekanntlich geht man im 


‚’ 
; 
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Preußiſchen jetzt mie der Anlegung ähnlicher 
Inſtitute in mehrern groͤßern Staͤdten um, wo 
ſie noch fehlen. Unfehlbar wuͤrde ſich aus den 


Ideen eines Erdmannsdorff's noch manches 


lernen laſſen. — Sein letztes Geſchaͤft war der 
Bau des Schauſpielhauſes zu Deſſau. Vollen⸗ 
det ſah er jedoch dieß anſehnliche Denfmal ſei— 


ner Kunſt nicht. Auszehrung machte am 


9. März 1800 dem ruhig thaͤtigen Leben des 


iebenswuͤrdigen Mannes ein Ende. Noch am 


Morgen ſeines letzten Tages ließ er ſich von 
ſeiner juͤngſten Tochter den erſten Theil des 
Florian'ſchen Don Quixote ausleſen. 


©. 210 — 222 ſtehn noch einige Auszuͤge 
aus Briefen des MVerftorbenen an feine Frau, _ 


zweckmaͤßig gewaͤhlt, um einige Zuͤge ſeines 
ungeſchminkten, ſanften, nach moraliſcher Voll⸗ 


kommenheit unermuͤdet ſtrebenden Charakters 


naͤher vor unſer Auge zu ruͤcken; und ©. 222f. 
zwey Briefe an die Fürftin von Deffau, Der 
eine beurtheilt Gorani's Memoiren, in denen: 


E. durchaus Unpartheylichkeit und Unbefangen« j 


heit vermißt; der andere empfiehlt, in Rom 
nur das Schönfte, und Diefes defto öfter, zu 


ſehn. 


leider! nur drey kleine drucken laſſen: 1) einen 


Begytrag zu Winkelmann's Charakteriſtik in defs ' 


fen Leben vor — franz. Ueberſ. der Ges 
OR 


Bon ſchriftlichen Aufſaͤtzen hat Hr. v. E. | 
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ſchichte der Kunſt, p. CXXXVIII. 2) Vorer⸗ 


innerung zu feinen architektoniſchen Stu— 
dien, gez. zu Rom, herausgekommen zu Deſ— 
ſau 1797. 3) Gedanken uͤber die Malerey 
der Alten, als VBorrede zu der Auswahl aus 


dem Werfe des Grafen Caylus. Deffau, 1798. 


Je fleiner die Anzahl jener Blätter iſt, deſto 


fhägbarer waren dem Rec. die ſchon geruͤhm⸗ 


ten ‘Briefe. 

Das vorgefegte Portraity nad) Tif hbein’s 
Gemälde von Rosmäsler in punktirter Mas 
nier gut gearbeiter, ift ſehr charafteriftifh. In 
der gefurchten Stirn, den zuſammengezogenen 
Augenbraunen und den ernſten Augen ruht 
Nachdenken und tiefes, in ſich verſchloßnes Ges 
fuͤhl; um Nafe und Mund fehweben die Züge 


des feinften Gefhmads. Das Ganze überzieht , 


der Firniß des feiner felbft ſtets mächtigen 
Weltmanns, 
Styl und Ton der Biographie ift dem 


eben Gegenftande angemeffen. Doch erlaubt -. 
ſich Rec. eine fleine Erinnerung. Herr Rode 


gebrauchte öfters einen abfoluten Mominativ, 
der unfrer Sprache, mie der Lateiniſchen, völ« 
lig fremd if. 3. B. ©. 5. „Uebrigens nur 
beforgt, daß nichts Gutes verloren gebe, fey 


ur 


es fern von mir, der Befcheidenheit zu ver“ 


geffen, — ©. 7. „Schwelgend in Ddiefem 


Genuſſe u. ſ. w. verflog |. Ein Sabr a 


LXV. B. 2. St 
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©. 22. „Erſt Königl. Polnifcher Kagdpage, » 
endlich biefiger Forftmeifter, war jeßt Deflau | 
fein Aufenthalt.“ Auch in der Grabfihrift 
©. 240 finder ſich dieſe Lade Eon. 

ſtruction. 
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XI 


Wie mirft das tragifche Theater auf den 
- Charakter überhaupt und vorzüglich der 
weiblichen? *) 
/ 


In dem tragiſchen Theater der Neuern iſt alles 
auf die hoͤchſte Erweckung der Leidenſchaften 
durch die lebendigſte Darſtellung angelegt. 
Durch dieſe poetiſche, lebendige Darſtellung 
erhaͤlt der leidenſchaftliche Charakter meiſtens 
einen Reiz, den er in der Wirklichkeit nicht 
haben wird. In der Natur ſehen wir das 
Verſtimmte, Verzerrte, das Qualvolle faſt al— 
2 
*) Aus dem zten Theil der Betrachtungen uͤber das 
weibliche Geſchlecht und deſſen Ausbildung: in dem 
gefelligen Leben von © Brandes, geheimen 
Fanzley s Sekretär zu Hannover, entlehnt. 
Moͤchten doc) die hier ausgehobenen Bemerkungen 
ein Werk in techt viele Hände bringen, in wels 
chem der Beift von Garve weht, und von dem 
män wohl jagen kann; es fen ein Wort geredet 
zu rechter Zeit | Ä 
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ler tobenden Leidenſchaften mit Schmerz, mit 


Mitleiden. Wir wuͤnſchen zu helfen, das von einer 


*8 


ud 


ſolchen Leidenſchaft unterjochte Wegen, welches im 


übrigen unfre Achtung, unfre Liebe verdient, von 


diefer Leidenfchaft befreyt zu fehen. ‘Der Ans 
blick eines höchft unglüdlichen Verliebten, eines 
bis zur Raſerey Eiferfüchtigen, eines nad) 


Rache dürftenden Herzens, wird in dem ges 
‚meinen Leben rüche anftecfend "für uns feyn; 


im Gegentheil auf den, der noch fremde Er« 
fahrungen nußen kann, auf das abſchreckendſte 
wirken. 

Wie ganz anders iſt dieſes in der Darſtel⸗ 
ung! Je größer der Meifter; je gefährlicher 
das Bild eines leidenfchaftlichen Charakters, 
das er ung liefert. Die poetifhe Schilderung, 


die poetifche Sprache, der Dichterifche Ausdruck 


‘in den Augenblixfen des wuͤthendſten ungerec) 


teſten Affekts; das Weglaffen, in Schatten ſtel⸗ 


len oder veredeln von allen niedrigen kleinen 
Empfindungen und Geſinnungen, die in der 
Natur in den leidenſchaftlichen Charakteren ſich 
oft genug. auf das mwiderlichfte zeigen und aus— 
brechen : geben dem höchit leidenfchaftlichen Cha- 


rakter einen folhen Glanz, werfen auf ihn ein 


fo fehr erhöhetes faljches, aber hoͤchſt verführe- 
rifches Licht, mwodurd) wir verblendet, hingeriſ— 
fen, voll des größten Intereſſe's an dem lei⸗ 
denfchaftlichen Charakter werden, ohne eine 
Unterfuchung über das Straͤfliche der Natur 


— 


— 
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ber Leidenſchaft uͤberhaupt, oder die unregel⸗ 
mäßige. verderbliche Herrfchaft, die fie ungezuͤ— 
gelt über die Vernunft und den Willen aus- 
übe, anzuftellen. 

Der Effekt, den der Dichter ‚beabfichtigte, 
iſt Durch den Tiefen Eindruck, den Tumult, den 
er in unfter Seele ervegte, das große inter: 
effe, das er in uns an feinen leidenfchaftlichen 
Charakteren zu erweden wußte, erreiche. Wir 
geben in das Trauerfpiel, um ſtark bewegt, 
lebhaft erfchürtere zu werden. Wir wollen feine 
Matur, Feine Züge, die uns Widermwillen, 
Verachtung einflößen, in ihrer häßlichen Nakt⸗ 
heit fehen. Eine gewiffe Größe des Verſtan— 
des oder bes Kharafters muß der dichterifchen 
Darftellung beygemiſcht feyn, und diefe muß 
die Perfon auch da nicht ganz verlaffen, wo fie 
in. der Wirklichkeit fie gewoͤhnlich verlaffen 
wird. Das alles muß der Dichter niche aus 
den Augen verlieren, muß es in feinem Kunſt—⸗ 
werfe beobachten. Was wird aber der mora- 
kifche Effekt .feyn, den diefes auf die größere 


Anzahl der aa ober Leſer, hervor: 


bringt? 
Das Haßliche —— nicht in ſeiner wah⸗ 
ren Haͤßlichkeit, in der abſchreckenden Geſtalt, 
die ihm meiſtens die Natur einpraͤgte. Schon 


u ‚Die  poetifche Sprache erhöht und verſchoͤnert 


den Charafter, der. ohne diefe Sprache ge: 
mein, widrig erfcheinen würde. Milton’ s Teu⸗ 


Aue 
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fel find nicht ſowohl wegen ihrer Geſinnungen, 
als in Dezug auf den Ausdruck berfelben, 
große Teufel, (erhabene Geifter:) In der 
Darftellung erſcheint alles gedrauge. In dem kei« 
denfchaftlichen Charafter ſehen wir nicht mißmus 
thige Langeweile, die folhe Menfchen in den 
Zwiſchenraͤumen des leidenfihaftlichen Genuffes 
zu peinigen, zu verfolgen pflegt. Die häufigen 
Momente: der Abfpannung, die, wo der Cha— 
rakter unter das Gewoͤhnliche ſinkt, werden 
uns nicht gezeigt. In der dichteriſchen Schil—⸗ 
derung iſt alles ununterbrochen auf das hoͤchſte 
getrieben, oder im teten Wachſen bis zur Entz 
‚wicklung, :bis zum fünften Acts: Der planvolle 
Mann kann in der Natur hoͤchſt felten feine 
Abfihe in fo. Furger Zeit unausgefegt verfol⸗ 
gen, wie in ber. :Darftellung. Wir fehen im 
geineinen Leben diefen Charakter in vielen La⸗ 
gen, die: ihn ‚nicht ausgezeichnet, hervorſtechend 
zeigen. Es vergehen Tage, Wochen, in wels 
chen der Gang feiner Leidenfchaft unterbrochen 
feine, oder gar, unterbrochen wird, . Mag 
gleih, der liſtige Fuchs in den Intervallen 
durchblicken. Das ift nicht der Charakter, den 
der tragiſche Dichter braucht. Er malt frey— 
fich, eine nicht gewöhnliche, nicht gemeine Na—⸗ 
fur: aber ſelbſt diefe Matur malt er gleihfam 
in. einem Brennpunfte; in ihren Aerßerungen. 
in ihrem —— concentrirt. 
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Die Lebhaftigkeit der’ Leidenfchaft, die grofe 
fen planvollen Menſchen, Die der tragifche 
Dichter uns zeige, erhalten durch feine Be— 
handlung ein Intereſſe, das ganz von ber Mo- 
‚ralität der Charaftere, des. Zweds, ben fie 
beabfichligen, des Werthes ihrer Handlungen 
abfuͤhrt. So wie die Leidenfchaft, ihr Aus» 
gang mag glücklich oder unglücklich feyn, faft 
immer auf dem Theater vorgeftellt wird, wirft 
‚fie nicht dahin, einer beträchtlichen Zahl der 
für lebhafte Darftellung und dichteriſche Schön- 
beit empfänglicyen Menfchen einen Abfcheu 
gegen bie Leidenfchaft an fih, ober gegen bag 
Uebermaaß derfelben zu ertheilen; fondern das 
dichteriiche Bild der Leidenfhaft maht den 
Eindruck auf diefe Gemüther, daß jie fih heim» 
lich eine folhe Spannung der Seele, “einen 
folhen Zuftend, der fie über die Langeweile 
des gewöhnlichen Erdelebens wegfegt, der ihnen 
das volle Gefühl ihrer Kraft, das Bewußt— 
feyn ihrer Stärke in einem poetifchen Schwun- 
ge gibt, im Herzen wünfchen. Freylich wer: 
‚den die befiern unter diefen Anfangs, nur edle 
- 2eidenfchaften,. große Charaftere, aus diefem 
Gefichtspunfte betrachten. Allein da eigentlich 
es nur das Bild der Leidenfchaft it, mas 
den tiefen Eindruck erwedt, den hohen. Reiz 
erhält, fo it der Lebergang von der Bewun— 
derung, dem Deftreben, durch eine Leiden» 
fihaft von der Art auf diefe Weife erfüllt zu 


1 
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ſeyn , zu andern minder edeln, ja an ſich ſchon 
ſehr fteäflichen Leidenfchaften fehr leicht. Der 
eigentliche moralifche Zwed des Dichters, wenn 
er ja einen hatte, geht verloren; aber nicht der 
hinreiſſende Eindruck, den ſein gluͤhendes Bild 
nachließ. 
Vielleicht iſt in unſerm neuen Theater 
Schillers Koͤnig Philipp der einzige ſehr 
leidenſchaftliche Charakter, der eine fehr große 
Wirkung thut, ohne daß er den angegebeneh 
Eindruck erzeugte, "Die meifterhafte Darſtel⸗ 
lung des ſtolzen, argwoͤhniſchen, abgemeſſenen 
Tyrannen, das Gedaͤmpfte, mas fein Alter 
und das Gefuͤhl ſeiner Wuͤrde in ſeine Aeuße⸗ 
rungen legt, arbeitet dagegen. — Die niedrigen 
kalten Boͤſewichter bringen ſonſt gewoͤhnlich 
allein die nachtheilige unmoraliſche Wirkung 
richt hervor. Shakespear's, Jago wird 
‚Niemanden verderben, auch nicht Marinelli; 
aber daß dieſer fo oft die Scene füllt, das 
traͤgt dazu bey, der Emilia etwas Kaltes zu 
geben, : fo bewundrungswuͤrdig ſchoͤn ſonſt der . 
Charakter gezeichnet iſt. Sein Vorbild, Nar- 
ciſſe in Racinens Brittanicus, war. weit mehr 
im Hintergrunde gehalten. Die gemeinen, ja 


ſſelbſt die Falten Boͤſewichter find unſchaͤdlich, 


sallein fie hindern den tragiſchen Effekt, fie 
. machen eine widrige Wirfung, wenn ſie zu 
ſehr, zu oft auf dem Vorgrund erfiheinen. 
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Und mas find es denn für Leidenfchaften, 
die gewöhnlich“ dargefteilt werden, die irgend 


einen. großen Emdruf auf dem Theater machen 


koͤnnen? Titus, der feine Leidenfchaft aus Lie— 
be zu ſeinem Volke beſiegt, wird uns in jeder 


Berenice kalt laſſen. Aus Cato's Patrio— | 
tismus und großen Anhänglichfeie an der alten 


Berfaffung feines Staats wird auch ein Ande- 
rer, wie Addifon, ſchwerlich ein herzergreifen- 
des “Teauerfpiel 'verfertigen. Poſa's Philan- 
throͤpie ruͤhrt nicht. Alle Handlungen, die zum 
Beſten des Menſchengeſchlechts, zum Beſten 
einer moraliſchen Perſon geſchehen, bringen auf 


— 


uns keine ſtarke Wirkung mehr hervor. Da⸗ 


ber muͤſſen uns die politiſchen Trauerſpiele, trog 


aller einzelnen Schoͤnheiten, froſtig erſcheinen. 
Selbſt wenn wir alle Leidenſchaften, die auf 
das Ganze gehen, verbannt haben, wird doch 


der Charakter, der “feine ſtraͤfliche Leidenfchaft 


zum Beſten der Tugend befiegt, nicht dadurch 


einen großen Effekt erwecken. Aus der Ge— 
ſchichte von Scipies Enthaltfamfeit Hat noch 
fein, Dichter eine Tragödie gebildet. Der Kampf 
der Tugend mit der Degierde koͤnnte vielleiche 
eine intereflante Serne geben; aber der Cha- 
rakter, der gewöhnt iſt fich zu beherrſchen, der 
tugendhafte Mann, bietet Höchft ſelten an fich 
einen fehr intereffanten Charakter fir das Thea— 
"ter dar.” Der fo trefflich gefchilderie und ge— 


-haltene era des Patriarchen, in Un jers 


% 
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Diego und Leonora, wird freylich einige 
Kenner entzuͤcken, aber den großen Haufen 
nicht. Carlos und Poſa's leidenſchaftliche 
Freundſchaft wird die Herzen auf das ſtaͤrkſte 
bewegen: allein wie viele Theaterſtuͤcke haben 
wir .denn, in welchen eine. wirklich erhabene 
Leidenſchaft ſo behandelt waͤre? 

In den meiſten Trauerſpielen iſt die Liebe 
der Hauptgegenſtand der Handlung, wenn gleich 


die liebenden Perſonen nicht allemal die erften 


Rollen des Stuͤcks ſind. Schon daß dieſe 
Leidenſchaft ſo ſehr ausſchließend meiſtens der 
Handlung zum Grunde liege, hat ſehr viel 
Nachtheiliges. Denn es iſt ſelten die Liebe 
des Mannes. zu feinem freuen bewährten Weis 
be, die jedes empfindende Herz mit Theilnah- 
me und Ehrfurcht erfüllen muß. Es ift die 

‚blinde Leidenfchaft, deren gut getroffene Wahl 
wir dem Dichter auf fein Wort glauben muͤſ 
fen... Die. Eitelkeit des andern Gefchlechts 
wird durch den gewöhnlichen Stoff der fragi- 
ſchen Dichtungen nicht wenig erhöht, und das 
unſrige lernt auch daraus, daß eine folche Leis 

denſchaft etwas recht Hohes fey. Selbſt der 
Prinz in der Emilia, diefer Wollüftling, der 
nur begehrt, gefalle, intereffir. Die Mäds 
chen fagen .es fich recht gut, daß Emilie fo 
etwas von Liebe für ihn empfinde, Die mei- 
ften mirden ſich an Emiliens Gtelle ihre 


Liebe für einen — ‚ fhönen, feurigen, drei⸗ 
I 
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ſten Prinzen noch deutlicher haben merken Tafs 
fen; denn wie fann der brave Appiani ge 
gen ihn etwas wirken? Auch theilen fie nicht 
die große Abneigung Emiliens gegen dag 
Haus der Grimaldi. Die Empfindungen, 
die Leffing feinem jungen liebenswuͤrdigen 
Mädchen beylegt, find wahr, find, fogar aus 
der recht ſchoͤnen Natur; aber die Wirfung, 
Die fie bey Andern hervorbringen, dienen nicht 
zur. Unterftügung bes moraliſchen Gefühls, der 
Abneigung gegen angenehme, or A * 
liche Verfuͤhrer. | 

 Emiliens. heimliche: Neigung zum pein⸗ 
zen wird dem ſchoͤnen Geſchlechte nicht misfal— 
len; aber wohl, daß der Tempelherr nicht Re: 
has Engel feyn foll, daß Beyde Bruder und 
Schwefter find. Wenn je „Nathan der Weife” 
Qufgeführt ward: einen großen Effekt hat das 
Stuͤck ſicher nicht hervorgebracht. Der vernünf- 
tige edle Mann bat darin die Hauptrofle. 

Nehmt mehrere der beften Stüde des größe ' 
ten tragifchen Dichters der Neuern, nehmt 
Shakespear's Romeo und Juliette, Othello, 
Makbeth u. ſ. w., und gebet Acht auf die 
Stimmung, in welche ſie euch verſetzen. Wird 
euch das ungluͤckliche Schickſal der beyden Lie— 
benden im Romeo, — ihr, denen ein jugend⸗ 
liches, zaͤrtliches, liebevolles Herz zu Theil 
‚ ward, von einer nicht durch eure Eikern, nicht 
durch die Umſtaͤnde gebilliggen heftigen Leiden- 


I: 
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ſchaft zuruͤckfuͤhren oder davor — Gra⸗ 
de das Gegeatheilz eure Empfindungen, eure 
Leidenfchaften werden die größte Nahrung aus 
der ſchoͤnen dichteriſchen Darſtellung ſchoͤpfen. 
Mag gleich der ſchwarzgalligte Eiferſuͤchtige, in 
deſſen Innerm der fuͤrchterlichſte Argwohn kocht 
und gaͤhrt, bey einzelnen Fällen, wo Othello 
Bintergangen wird, vor feiner Leidenfchaft er: 
fihrefen; — das wird zur Dampfung feiner. 
Leidenfchaft wenig helfen. Er wird fich bald 
fagen,. daß die Umftäande anders find, daß 
feine Frau feine Desdemona fey, daß er feir 
nen Jago neben ſich habe, . Des Jago's, der 
in ihm nagt, wird er ‚nicht achten; feine Leis 
denſchaft wird Gift aus Der Leidenfchaft ꝰ des 
Othello, aus der ſchrecklich ſchoͤnen Darftel- 
lung des Tumults der Seele, der Hoͤllenqual 
dieſes Gepeinigten ſaugen. Makbeth ſelhſt iſt 
zu ſehr Werkzeug, wird zu ſehr von Andern 
zum Morde, zu dem Griffe nach der Krone 
verleitet, als daß er einen nachtheiligen Ein- 
druck zuruͤcklaſſen füllte... Dagegen intereſſirt 
fein Charakter im Allgemeinen auch nicht. Aber 
dem Gie- Teufel, wer Frau, : wird man eine 
gewiffe Bewunderung ihrer fürchterlichen Größe 
nicht verſagen, die felbjt die erſchuͤtternde Dar- 
ftellung ihres Wahnfinns nicht fehr vermindert. 

Zu. einem. Königemorde wird freylich die Dar- 
ftellung von Lady Makbeth, wenn fie auch 

noch fo oft in der, Seele erneuert. wird, nicht 
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‚verführen, nicht reizen. Dazu gehören, Gott 
Lob! ganz andere, fo felten zufammentfeffende 
Umftände und Menfihen; allein die ſchoͤne dich⸗ 
terifche Zeichnung des wüchenden Triebes nach 
Herrſchſucht wird in dem Buſen derer, die 
diefen Trieb empfinden, ihn menigitens niche 
vermindern, feinen recht lebhaften Abfcheu er- 
regen. Wer feinen Hang zur Liebe, zur Eis 
ferfuche, zue hoben Herrſchſucht hegt, der mag 
beym Romeo, beym Othello, beym Maf- | 
bech treffende, richtige ‘Bemerkungen anftellen, 
fi Lehren abziehen. Mur in.den Jahren, 
mo Leidenfchaften den Menfchen ſtark treiben, 
ben Menfchen, den grade diefe Leidenſchaften 
beherrfchen, da und für diefen wird die poe— 
tifche lebendige Schilderung der Leidenfchaft 
fein Gegengift feyn. 

Was Shafespear betrifft, fo ift er im 
- Ganzen fein Dichter für. Weiber; fein Ro— 
meo und Juliette ausgenommen. Cinzelne 
Stellen in feinen übrigen Stuͤcken werden aud) 
die Weiber binreißen; aber das Große, Rau— 
he in feinen Charakteren, in feinem Ausdrucke, 
die Wahl der Eharaftere, die Beymifchung 
des Komifchen, oft niedrig Komifchen, feine 
Wiseleyen, feine Wortfpiele, das alles macht 
einzeln oder zufammen, daß er, "außer Eng: 
land, wohl- nur der wahre Lieblingsdichter ſehr 
| weniger Weiber werden Fann. 
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Iſt die Darſtellung des wilden Tobens, 
der an Raſerey gränzenden Wuth in Klin— 


gers Guelfo dazu geeignet Bas fürdhter- 
liche Braufen der ungejtümften Leidenfchaften . 


30 mildern? Gewiß nicht; wenn gleich die Cha— 


raktere, auf die Guelfo fehädlid wirft, zu 
den nicht gewöhnlichen Erfcheinungen gehören. 
Daß Karl Moar und feine Spiefigefellen in 
Schillers Raͤubern auf rohe jugendliche Ges 
muͤther einen ſehr nachtheiligen Eindruck her— 
vorbrachten, iſt zu oft geſagt, und zu wahr— 
ſcheinlich, um bezweifelt zu werden. 

Selbſt den ſchwachen Charakteren, dem 
wankenden Rohre, kann die ſchoͤne dichteriſche 
Darſtellung einen Reiz beylegen, der grade am 
verfuͤhreriſchſten ſeyn muß, weil die Anzahl der 
Weichlinge, die keinem Eindrucke widerſtehen, 
den großen Haufen ausmacht. Weislingen, 
Clavigo, Fernando in der Stellar was 
‚find fie anders, als ſchwache elende Menfchen . 
mit einzelnen guten Gefühlen, denen fie nım in 
Augenbliden folgen? Solche Gefchöpfe dichtes 
rifch intereffane zu machen, Dazu ift freylich 
nur ein Meifter in der Kunft im Stande; 
aber verfihwender ift am Ende diefe Kunft an 
ihnen, denn einen bleibenden, recht hohen Grad 
des fragifchen Intereſſes erwecken fie doch nicht: 
felbft der fo aͤußerſt fhön gefchilderree Weis» 
lingen thut das nicht. Diefes Intereſſe ziehe 
nur ein entfhiedener Charakter auf fih. Allein 
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von der mioralifchen Seite betrachtet E ift ihre 
Einwirkung, zumal in der Periode, wo die 
Stuͤcke, in welchen fie auftreten, neu find, alfo 
lebbafter wirfen, dennoch fehr ſchaͤdlich. Das 
poetifh Schöne, mas der große Dichter in 
diefe Daritellungen legte, verſchlimmert die übeln 
Meigungen ‘des wanfelmüchigen, ſchwachen, be= 
gierdungsvollen Haufens, dient ihm zur Be— 
fhönigung feiner Gefinnungen und Handlungen. 
Goͤthe Hat mahrfcheinlih das alles längft 
felbft gefühlte, denn .in feinen legten größern 
Arbeiten für das Theater, in feiner bewun- | 
drungsmwürdigen Iphigenie, ganz in dem 
Geſchmacke der Griechen gedichtet, koͤmmt fein 
fhwantender Charafier, dem er Reize verleis 
bee und ihn intereffant zu machen fucht, vor: 
und der fo meifterhaft gemalte, durd) die Spra— 
che des Stuͤcks fo ſchoͤn geſchmuͤckte Taffo 
‚Binterläßt einen fo miderwärtigen Eindruck, daß 
der moralifhe Sinn bes Leſers wohl ſchwerlich 
durch dieſe Schilderung verfchlechtere werden 
fann. _ | | | 
In unfern beften. Trauerfpielen ift es faft 

. allein auf. eine recht ftarfe Erfchütteruug der 
Seele, auf die möglichft größte Erhöhung des 
Empfindungsvermögens, auf den böchften Grad 
der Erhitzung der Einbildungsfraft angelegt. 
Die Leidenfchaften follen durch fie nur in Bes 
wegung gefeßt werden; gleichviel welche Lei— 
denfihaften, gleichviel zu welchem Zwede. 
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| Die Vernunft fiegt felten oder nie; und wenn 


fie fiege, fo thut fie es am Ende des fünften 


Aects, in einigen Zeilen, auf eine Weile, daß 
es beffer wäre, fie fiegte, gar nicht, da die 


froftige Moral auf den glühendheißen Zufchauer 


. oder Lefer. nur einen Effekt hervorbringt, der 


die große Schwähe des Eindrucks der Moral 


gegen die fehöne dichteriſche Darftellung der Lei⸗ 


denſchaft bezeugt. 

Zweckt das Theater‘ “aber nur ea 
auf eine Erregung der Leidenſchaften überhaupt 
ab, wie ich glaube dargethan zu haben, . fo 
fann es unmöglid) eine eigentliche Schule der 
Sitten ſeyn. 

Welche Folge, wird man lebhaft fragen, 


ſoll nun aus alle dem Geſagten gezogen wer— 


den? Sollen wir kein Theater haben, da nach 


dein Vorgetragenen die Nachtheile fo gut wie 


unvermeidlich fheinen; oder werden mir uns 
mit Falten moraliigen Reden,‘ Sittenfprüchen, 
Darftellungen perfonificirter Vollfommenpeiten, 
die nichts Menfchliches als den Namen tragen, 
begnügen müjfen, aljo nur ein Theater erhal- 
ten, das einfchlafernder wie die langmweiligfte 
Prediger it? — — Nichts von allem dem, 
Daß alle die gerügten Nachtheile dem. 


Theater nicht überhaupt weſentlich ankleben, 


davon zeugt das Theater der Griechen. In 
dem griechiſchen Drama iſt es lange nicht ſo 
auf die En der. —— Leidenſchaf⸗ 

ten, 
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een, auf die verführerifche Darftellung ſchaͤdlich— 
wirkender Charaktere angefehen, als in dem 
unfrigen, und doch find wahrlich die griechi« 
ſchen vorzäglihen Tragödien nicht froftig. Sie 
geben den für ihre Schönheiten empfaͤnglichen 
Seelen das Gefuͤhl einer tiefen, aber erhabes 
nen“ Trauer, wenn gleich die Boͤſewichter, 
die Tyrannen, in ihnen gewoͤhnlich mehr im 
Hintergeunde, als bey uns, gehalten find, 
Doc von dem ‚geiechifchen Drama’ fann bier 
nicht weitlaͤuftig die Rede ſeyn. Den ſchoͤnſten 
neueren Dichtungen in dieſem Öefhmade wird 
‚man e8 anfehen, daß ber Dichter in einem 
fremden Geſchmacke har dichten wollen. Unfee 
Geſchmack ift nicht der Geſchmack der Griechen. 
Unfere Menfchen wollen ftärfer, mollen auf 
eine andere Weife bewegt werden. 
In dieſer Lage der Sachen bleibt nichts 
“Anders übrig, als zu unferfuchen : foelche Vor⸗ 
theile gewährt das neuere Theater? Was find 
feine Nachtheile und wie laͤßt ſi ich dieſen ent⸗ 
geben? 
Der Ausdruck bichteciſcher Gefuͤhle, der in 
keiner Gattung der⸗ "Dichtung fo“ lebendig, fo 
ſtark als in‘ den "Därftellungen "des tragiſchen 
Theaters wirft‘) erhebt die Seele des für den 
Ausdruck fölcher: Gefuͤhle enipfaͤnglichen Zu⸗ 
ſchauers oder Leſers. “Unter denen, die fi 
dadürch erhoben füglen, ann ed’ viele’ fehlechte 
Metifchen, viele‘ folche "geben, bey zw die fo 
LXv. B. 2.8t. | 
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geweckten Empfindungen nicht vortheilhaft auf 
ihren Charakter, ihre Handlungen wirken, die, 
wenn gleich ihre Augen in Thränen zerfließen, 
ihre Seelen die höchften Exaltationen empfin- 
den, doch feine wahre daurende Verbefferung 
ihres moraliſchen Charakters weder verfpüren 
noch bezweden. Sie wollen blos eine: ange: 
nehme Bewegung und Erfchütterung ber See 
fe durch dichterifhe Schönheit erhalten. Das 
Gefühl fuͤr aͤſthetiſche Schönheit ift nicht ganz 
felten von. dem ber moralifhen Schönheit. ger | 
‚trennt; - und wenn fie fich auch vereimgt fin» 
ben: wie. weit ift noch der Weg von dem mo 
raliſchen Gefühle, das nur in einzelnen Augen⸗ 
blicken lebhaft wird, aber feinen oder “einen 
ſehr geringen Einfluß auf den Charakter aufs 
fert, dieſen von der Sinnlichkeit, dem Leicht- 
finne oder den mehr gehaͤſſigen Leidenſchaften 
des Neides, des Egoismus beherrſchen laͤßt, 
zu demjenigen veredelten Charafter ‚ Der entwes. 
der von der Natur nur, eine, geringe Maffe 
eines böfen widerſtrebenden Stoffes empfin, 
oder dur) feine Kraft „Die. ſchaͤdlichen Neigun- 
gen unterdrüdte und. zu haͤgeln mußte? BE 
"Wer aber ‚irgend .ein.‚Gefühl für Größe, 
Schönheit in ſich empfindet, ſich dabey Hüter, 
der Begierde nach dem. Zuftande einer dichteri⸗ 
ſchen Exaltation ſich nicht zu ſehr zu uͤberlaſſen, 
der, wird durch die ſchoͤnen Empfindungen der 
Die in die, ſchoͤnſten Bat oder Berk, ‚ge 


\ 
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kleidet eine Belebung und Erhöhung des Mus 


thes zur Wollbringung des Guten, eine gewiſſe 


Erhabenheit der. Seele in ſich gewahr werben, 
Die. ihn mehr aufgelegt: zu-einer- ruhigen :Erges 
bung in fein nicht. zu aͤnderndes Schickſal mas 


x 


chen, mit Dazu wirfen wird, . ihn von Heinfie 


chen niedrigen ‚Dandlungen: zuruͤck zu halten; 
Der” für Thaͤtigkeit in der wirflühen Welggex 
fchaffene Menſch foll nicht: in. einer. idealer Diche 
terwelt lebenz aber er maß darin befannt feyn, 
darin zuruͤckkehren, um feine Seele von “den 
Schlacken, ‚dem niedrigen. Schlamme des gex 
woͤhnlichen Erdelebens zu reinigen, beſſere hoͤ⸗ 
here Geſinnungen inaſich aus dieſer idealen 
Welt in das taͤgliche, die Höhe des _ 
—— — — 


—— Degen * die: dieſe — Quelle — 


Seibfiveredehmg: nicht fennen, gibe es ‚ehrliche: 


brave Menfchen, auf deren Charakter man ſich 


bäufig im Allgemeinen wei. fitherer,. als auf 
Diejenigen. „derer, die. in bichterifchen Darſtel⸗ 
lungen und Gefuͤhlen ſchwelgen, verlaffen kann. 
Aber die ſchoͤnſte Bluͤthe der Empfindungen, 
bie Feinheit des Taktes wird man doch mei- 


ſtens bey ſolchen Menſchen vermiſſen; die auch 


die wirkliche Welt nie recht kennen werden, 


weil ihnen die ideale Dichterwelt unbekannt iff, 
von der ſich, wenn gleich. nicht haͤufig, wenn 


gleich ſchwach, ein Abdruck in den Herzen 


Ya 
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und Gefinnungen — — Drehen 


men | 
Außer. dem —— —— Vergnagen | 
* uns. die Dichter gewaͤhren, koͤnnen mir 
alſo auch. einen hohen moraliſchen Mugen von 
dem rechten Gebrauche der Meiſterwerke der 


neueren Dichtkunſt seen, „und grade das Poes 


tiſche, das ‚Erhöhere, das nicht täglich "Wahre 
wird es ſeyn, was inꝰ ihren Dichtungen uns 


dieſen Vortheil gewaͤhrt. Der Mangel’biefer 


Eigenſchaften iſt es, welcher ‚der großen Anzahl 
unſrer Dramen : und: Familien⸗Scenen ‘fo ſehr 
alle Einwirkung benimmt. Durch’ die: Ol: 


lung unſers haͤuslichen · Jammers und: Neth, — 


ich bediene mich Schillers’ Worte, den wir 
auf der Bühne wieder. finden, dur‘ die Schil⸗ 
derung unfrer erbärmlichen Natur koͤnnen mir 
wohl gequält werden; aber da in der Zeich⸗ 


nung und Darftellung der Charaktere und, Em 
i pfindungen fo ſelten etwas dichteriſch Schönes,‘ 


N 


Großes.liegt, fo treffen wir niches, !ias'den 
Menfchen erhebt, in — Gattung von — 


ſchen Nuben einer —* koͤnnen ſich —*8* 
Beobachter — einen großen Be vers | 


Ä Weehen: 


Ihr, die ihr den Beh bet hocſerheben⸗ 
* Dichtkunſt verkennet und verachtet, weil fie 
euch in eurem täglichen: Treiben nach Beſfoͤrde⸗ 


rung, indem aͤngſtlichen Streben, bey den u 


/ 
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Großen, in der Geſellſchaft, allenthalben wohl 
gelitten zu‘ feyn, nicht unmittelbar nutzt, wißt, 
daß derjenige, der.feine. Seele zu Zeiten an den 
Emanationen der hoben Geiftesfraft großer 
fhöpferifcher Genies erwärmt und ergößt, euren 
armfefigen täglichen Maulmurfsgenuß weder be= 
neidet, noch £heilen möchte; daß er ‘durch den 
rechten Gebrauch biefer ‚herrlichen Stärfungs- 
mittel. feiner. moralifchen Gefühle ein weit uns 
abhängigerer , Menfch wird, daß. er dadurch das 
entbehren lernt, was ihr fo emfig und fo oft 
vergebens, ſucht, die Gunft, mit der ihe 
nichts. anzufangen wiſſet, um bie ihr ſo häufig 
| aͤngſtlich auf Koſten eures — buhlt. 


— Ihr lauft mit Laufenden, vom Sein, wie Ms | 
i betrogen, 
Dem Blendwerk nach, das immer vor: der PR 
nt ud: ſcwebte, inimer im Ergreifen euch ent⸗ 


* ſchwand, ——— 
Dem ſchimmernden Geſpenſt, das ewig Oper 
e% heifchet, 
De un, sei dem Stein der Narr'n, bie Soffmung 
‚eg, ——— J 


| Die Bewegfamkeit eurer Eitelkeit — ſo 
oft nicht einmal einen vernuͤnftigen perſoͤnlichen 
Zweck, und wenn fie euch denn einm mehr 
Einnahme; - die ihr nicht nothwendig braucht, 
‚mehr. Gewicht, zu: welchem euch ‘die: Kraft der 
Anwendung fehle,‘ verfehafft: wiſſet ihr denn 
nicht, daß, der Menſch nicht allein vom Brodte 
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lebt, daß der, welcher. ohne Schaden: feines 
moraliſchen Werths hoͤhere geiſtige Beduͤrfniſſo 
kennt, einen weit ſeligern N als u em⸗ U 
pfindet? I 
Die Nachtheile, die: fhöne Werte der 
Dichtkunſt durch zu große, zu haäufige Erwe . 
dung dev Leidenſchaften überhaupt, oder an fih 
tadelswuͤrdiger Leidenſchaften, ‘auf dei’ Charak⸗ 
ger: heroorbringen werden; ſind ſchon in dem 


Worhergehenden angegeben. Von dem hoͤchſt J 


Machtheiligen des Genie -Unmefens haben wir 
in, Deutſchland . manche "und ſehr auffallende 
- Proben. igefehen. Das ſtete Ringen nach ſtar⸗ 
ten; Gefühlen‘ und’ Spannung ber MPhantaſie 
bat den groben Egoismus. fehr vermehrt, die 
Nüdfi chten auf das wahre Gluͤck Anderer duf 
ſerſt vermindert, die. Schonung der Schwachen 
verächtlish zu machen, : aber das. Micderwerfen 
biefer als große Ihatfraft vorzuftellen verſucht. 
Das angebliche Genie hat ſich und bie Befrie⸗ 
digung ſeiner Leidenſchaft ohne. Scheu, zum 
Zwecke aufgeftellt, Die größte Gleichguͤltigkeit 
gegen moraliſche Ruͤckſichten in der Wahl der 
Mittel, aber zugleich eine entſchiedene Vorliebe 
und Bewunderung fuͤr alle gewaltſame Schritte 
bewieſen, wodurch die heiligſten Bande zer⸗ 
riſſen, die Geſetze mit Fuͤßen getreten wurden, 
als vollguͤltige Proben. der: nur altein geſchaͤtzten 
Groͤße der Leidenſchaft. Die innere Unruhe, 
das ſogenannte Duͤrſten nach Kraft, nach Ges 
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legenheiten, feine Kraft zu zeigen, die oft Fol- 
ge der ftürmifchen Leidenfchaft, aber noch weit 
mehr der brennenden judenden Eitelkeit war, 
bat ſich mancher Menfchen. bemächtigt, zur 
böchften Beleidigung ber Moralität, zu ihrem, 
zum Ungluͤcke Anderer. 

Hat das Genie-Unweſen gleich unter un⸗ 

ſerm Geſchlechte viel Uebel verbreitet, ſind die 
ſogenannten männlichen Genies nicht ſelten 
ſchlechte Menfchen gewefen, fo waren die Ge» 
nie's unter den Weibern oft noch weit fihlech- 
ter. - Verlaffen die Weiber einmal bie ihnen 
von der Pflicht vorgezeichnete Bahn, fo finfen 
fie meiftens weit mehr wie die Männer, die 
fielen. Die Eraltationen bes Geiftes durch 
den unmäßigen Genuß derjenigen Schriften, 
die ausfchließend ober vorzüglich die Einbil« 
Dungsfraft in Bewegung fegen, in denen alles 
auf die lebhafteſte Darftellung, zur Erhitzung 
heftiger Leidenfchaften angelege ift, find dem 
andern Gefchlechte noch verberblicher, - wie dem: 
unfrigen. Die Weiber entbehren das Gegen- 
gewicht, das eine ausgebreitete Menfchenfennt- 
niß und große Thaͤtigkeit für öffentliche Ge⸗ 
fhäfte den Männern noch haufig mittheilt. 
Die Eitelkeit miſcht fih bey ihnen noch weit 
mehr in den Zuftand der Eraltation, wenn ſie 
einmal nach einem ſolchen ſtreben, wie bey uns. 
Das Wort, das man einer beruͤhmten Schrift⸗ 
ftellerin beylege, „Wenn ich nur- die Wahl 
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u zwiſchen ber Schandbühne und ber Vergeſſen⸗ | 

heit Hätte, fo würde ich ohne Bedenken die 
erſte wählen” druͤckt ſo ganz die Sinnesare 
dieſer Weiber aus, Geiſtescoketterie, Die auf‘ 
fleiſchliche Cofetterie entweder „gewöhnlich. ‚folge 
. oder neben ihr befteher, koͤmmt nur zu leicht 


bey dieſen, durch. das Uebermaaß des Genuf 


ſes der Dichter genährten oder hervorgebrach⸗ 
ten: Schwärmereyen ins. Spiel. , In den. Zeis 
‚ten. politifcher Gäprungen beftimme die Geifteg» 


cofetterie, verbunden mit einer. fehe großen - ‘ 


Eitelkeit, die Parthey, die - der eccentriſche 
Geiſt einer ſolchen Frau ergreifen wird. Die 
ungluͤckliche Frau des Miniſters Roland, Die, 
bey mancjen Talenten und. guten Anlagen ba 
Charakters, , eine große Begierde fi). auszu— 
. „zeichnen, eine Rolle zu fpielen, . mit einer, zum 
Theil daher entftehenden lebhaften. Abneigung 
gegen die höheren Stände. nerband, deren 
Sünden ihre. durch Poeſie und. politifche Dichz 
ter eraltirte Phantafie fehr ins Schwarze mals, 
te, die zu ihrem Unglüdfe keinen Mann befoß, 
der fie beherrſchen konnte, mag bier gen des, 
weife, des Gefagten dienen, . 

Die Nachtheile ‘des Uebermanßes des er | 
nuffes dichterifcher Darftellungen, welche die Leis 
benfchaften zu fehr erhigen, find unverkennbar. . 
Am auffallendften zeigen fie fih bey fehr leb⸗ 


haften reigbaren Mationen und einzelnen Men : 


ſchen, die diefe Eigenfchaften befigen. 
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In dem. Gange ber franzöftfchen..Revofus 
tion find fo manche Auftritte vorgefallen, Die 
weder fo gewefen wären, noch die Wirkung, 
die fie hervorbrachten, hätten, thun - können, - 
wenn "nicht bey demjenigen Theil der Nation, 
der Anfpruch auf.einige Bildung: machte, ‚durch 
den häufigen. Beſuch des Theaters, durch. dag 
Lefen, die eigne öftere Befchäftigung mit dem 
Aufführen ihrer dramatifchen Werke, ‚die ‚große 
Einwirfung von Allem, : was. einen theatralir 
fihen Anfteich ‚hatte, vorbereitet. — waͤre. 


Die geruͤgten Nachtheile Par doailrüch 
am ſtaͤrkſten bey ſolchen Menſchen, die eine 
große Regſamkeit der Empfindungen beſitzen, 
folglich ‚bey den nicht ganz trocknen, nicht gang - 
gewoͤhnlichen Weibern. Die Schriftftellerin; 
nen, die ihren Geift ununterbrochen. und am 
meiften mit den Darftellungen der Leidenfchaf- 
ten naͤhren, find. den uͤbeln Wirkungen vorzügr 
lich ausgeſetzt. Selbft der zu häufige Genuß 
. derjenigen, Dichter, welche große ſtille Erhaben- 
heit fchildern, ohne den Tumult wilder Leidens 
fchaften zu erregen, fann, befonders bey Weir 


bern, von.einer. andern. Seite fehr nachtheilige 


Folgen hexvorbringen, „ihr Gemuͤth mit einem 
fteifen zuruͤckſtoßenden Stolze, mit einer Kälte 
gegen die Alltagsmenfchen anfüllen; und wehe 
dann. den naͤchſten Weſen, bie. fie umgeben, 
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wenn, wie oft genug der Fall ſeyn wird, dieſe 
zu den Alltagsmenſchen gehoͤren! Geht dieſer 
kalte Stolz auch nicht in offenbare Verachtung 
der nicht ſo hoch aufgeſchrobenen Geſchoͤpfe uͤber, 
ſo benimmt er doch gar zu oft den Weibern 
ihre Lieblichkeit, ihr gefaͤlliges Weſen, den un— 
widerſtehlichen Ausdruck der Gutmuͤthigkeit, 
kurz alle Reize ber feinen Weiblichkeit, die zu 
ihrem, zu unſerm Gluͤcke ihnen ſo nothivenbig 
find, und welche kalte fteife Erhabenheit, wenn 
fie auh auf wahren Empfindungen beruhen 
ee , nie rn kann. | 


. Wide des Charakters fol ein‘ jedes mora⸗ 
uſhe Weſen zu beſitzen ſuchen; aber nicht 
hervordraͤngeriſch , nie in Kleinigkeiten in 
einem 'affeftirten -Lächerlihen Aeußern dieſe 
Würde zeigen. Wie wibrig pedantifch wird 
‚ uns nicht fihon der Mann ‚ der die edeln Ge⸗ 
_ finnungen, von denen er belebt zu feyn vor⸗ 
giebt, ob wir glei) häufig genug nicht fehen, 
daß er beſſer wie mancher andere beſcheidene 
Sterbliche iſt, in Gebehrden, Worten, Ton 
der Stimme ſtets an den Tag legen will, der 
uns die beſchwerliche verungluͤckte Copie eines 
Grandiſon's, aber eines Grandiſon's, 
der das Gepraͤge eines behaglichen Buͤrgers 
einet kleinen Reichsſtadt trägt, liefert! Bey 

dem andern Geſchlechte find ſolche Anmaaßun⸗ 


x 
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gen nun vollends unausſtehlich. Das Bewußt⸗ 
ſeyn feines Werthes, das Gefühl feiner Wür« 
de muß ſich bey dem Weibe ftets unter den 
sefätligften deemen zeigen. 


| — wie ich glaube, die Rehehelle — | 

Hermäßigen Genuffes bichterifcher Darftelluns 
gen ohne Vebertreibung gefchildert zu haben, 
ſo liege doch in dem Gefagten ſchon diefeg, 
daß nur von einem unmäßigen Genuſſe die 
Mede war deſſen Gränzen die Lage, Seelen: 
kraͤfte und der Charakter jedes: Einzelnen be- 
ſtimmen. Kann ſchon die lebhafte: Darftellurfg 
auch nur eines einzigen böchft leidenfchaftlichen 
‚Charäfters einen großen Tumult in dem Ge- 
ömüthe -eines reizbaren Zuſchauers oder Lefers 
‚erregen; fo find: doch gewiß die Fälle felten, 
wo ein- fparfamer Genuß der Dichter, eine nicht 
"zu "häufige - Befuchung- der Theater, vielen 
"Schaden angerichtet härte, Für Einzelne kann, 
‘und -im Uebermaaße wird alles ſchaͤdlich wer- 
‘ben. Zur richtigen Würberung der Dichter müf- 
‘fen wie nicht unferlaffen, fowohl Das Vergnuͤ⸗ 
. gen, das fie ung gewähren, als die höheren 

Vortheile, die fie ung leiſten fönnen, mit in 
- Rechnung zu bringen; aber gleichermaßen ift 
es Pfliht, auf die Nachtheile, die befonders 
aus ihrem unbefchränften Genuffe entftehen, 
aufmerffam zu machen, und dem Wahne, der 


3 Ma 


vor allem ‚das Theater zu einer eigentlichen 
Sittenſchule erheben will, entgegen zu arbei- 


‚fen. an 


Was von dem kragifchen. Theater angeführt 
"worden, leidet mehr und minder feine Anwen— 
bung auf. andere Gattungen der Dichtkunſt, 
vorzüglich dem Romane. Die fehr lebhafte 
‚Schilderung planvollee, angenehmer Boͤſewich⸗ 
ter wirkt in..den Romanen eben ſo ſchaͤdlich, 
wie auf dem Theater, und, da in dem Roman 
‚mehr Raum zu einer ausführlichern Zeichnung - 
‚vorhanden. ift, nicht felten noch weit nachtheili⸗ 
‚ger. Ganze gegen bie: Abſicht des moralifchen 
Richardſon's hat. fein Lovelace die vege Ei 
telkeit junger Weltmaͤnner, durch den Reiz 
mancher Eigenſchaften des Verſtandes dieſes 
ſchaͤndlichen Verfuͤhrers ber; Unſchuld und durch 


die Bewunderung, die gewoͤhnlich dem ſehr 


plamnwollen, durch nichts von der Erreichung ſei⸗ 
ner Abſichten zurück zu bringenden Charakter 


gezollt wird, ‚nicht ‚ganz felten entflammt. - Ya 


Clos Valmont *) hat eben fo.oft ein Glei- 
ches gerhanz und wenn dieſe Schilderungen 
‚auch nicht dag Ungluͤck einer Clariffe, einer 
Touroel nah. fih zogen; fo haben fie doch. bey 
:Menfchen. ‚von -einer gemiffen Stimmung und 
in gewiſſen Lagen ‚nicht. ben Abſcheu erwedt, 


) Liaifons dangereufes. 
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nicht die Neigungen gebefferr‘, wie dieſes Ki- 
chardfon beabſichtigte; ſondern ſind zu dem 
Gegentheile ſehr behuͤlflich geweſen. Die un⸗ 
uͤbertrefliche Darſtellung von Werthers Em- 
pfindungen bar ſicher nicht zur Beruh ‚gung, zur 
Beherrſchung aͤhnlicher Empfindungen in den 
Herzen ſeiner Leſer gewirkt. In der Natur 
wuͤrde das wilde Feuer dieſes Charakters, ſeine 
große Emdfindlichkeit, "die zuweilen durchblickt, 
das Verzaͤrteln ſeiner Empfindungen, der Ei. | 
bententon ‚ yon dem wir da noch weit mehrere 
unangenehme Yeuferungen fehen müßten, uns 
fein fehr hohes Sntereffe abgewinnen. Wie 
fehr reißt uns nicht--aber der unnachahmliche 
Dichter durch feine Darftellung Hin! wie fehr 
blendet er uns in Beziehung auf die Fehler 
feines Helden, die der jugendliche Lefer kaum 
gewahr werden wird, und die nur dem altern, 
ruhigerm Manne ein unangenehmes Gefühl zu« 
A 


% * 


Auf die Menfchen beider Gefchlechter, die 
früh und flets in der großen Welt leben, mag 
die lebhafte dichterifche Darftellung der Leiden- 
haften, nah dem ißigen Ton der Zeiten, : 
meiftens ſehr wenig gefährlich feyn. Aber die 
große Welt muß fi) weder einbilden, daß fie 


\ 
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die -einzige, noch Die einzig. intereffante fey: 
die Menfihen, „die nicht hinein gehören „, . Die 
nicht darin ‚Ieben, gebören.; auch, zum. Keiche 
Gottes; und gerade denjenigen. unter dieſen, 
‘welche die meiften Anlagen. befi tzen, kann die 
poetiſche Schilderung der Reibenfihaften. leicht 
gefaͤhrlich werden. Fuͤr dieſe, und nicht fuͤr 
den gewoͤhnlichen Schlag der Alltagsmenſchen 
aus der großen Welt, 6 Vemertansen 
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Vermiſchte Nachrichten. 


Franzdſiſche Litteratur. 


Les Moeurs du Jour ou P Ecole des 
jeunes femmes, comédie en cinq actes et 

en vers, par Collin-Harleville, membre 

de Pinftitut national; reprefentee pour la‘ 
ptemitre fois fur le theätre frangais de la 
:Republique, le 7. Thermidor an 3. Paris. 
"322. ©..8. Diefes Stuͤck eines befannten 
Verfaſſers ift fogleich bey feiner erften Erfcheis 
nung mit großem Beyfall aufgenommen mwor« 
den. Eine junge Frau, Sophie Dirval,; lebe 

in Paris in einem fehr verderbten Zirfel, wo 
ihre Unfchuld den größten Gefahren ausgefege 
ift. Ein treflicher Bruder und -eine- zärtliche, 
vorſichtige Freundin, noch: mehr aber ihr &igner 
‚guter Charakter retten ſie aus den Schlingen, 
“die das Laſter ihr legtund fie vereinigt ſich 
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am Ende mit ihrem Manne, deffen Achtung 
fie nich unwerth geworden iſt. Der Verfaſſer 
ftelle die Thorheiten und Lafter der Mode auf 
‚ eine fräftige und gefällige Weiſe dar; die Cha- 
raftere treten beftimiht hervor; die Handlung 
bewege fih lebhaft nach ihrem Ziele zu. Kine 
Seeyp, ‚in. welpen, Formont, Sophiens Bru⸗- 
der, “feiner Schweſter einige gute Lehren gibt, 
mag zur Probe dienen: 


— — 


* 


Formont. 
„3 Es Stu feale un: inftant, 
Je te vois entouree, afliegee, ... et pourtant 
Je fuis venu pour toi... pour toi feule, ma 
chere., . 


t n 9 . od | “u 
Pay Bin.‘ —V 42 
2819 


nt Wr —8 'n : Ma d.- Dievaliti sit: 
et, “Pai' bien eu du plaiſir boubs revoir, mon 


J— BIER 4 F = rere. 
el ’ ; 1 * 
_Forment. J a; 
Ani. redis.moj ‚ces, mA. car Yen.i ä grand 
a een h befoin;, ir eh 
Nr 3...” "Mai Diryal.. 
are, j 184 zui u; 
:cs] Bon’ frere! Se A | Tr 
u wish itmznenmt va ur Bin 
* Pe X 
au mar Fauinnt. a gi a 


rer Oui, je le: fuis;@odli.-.ma wen, je’ te bon 
De vouloir te ſevrer des. plaiſirs de ton: age. 
"Tu fais fi je. — ce-fächeux perſounage 


a ces jours 1 fi, beaux et, ‚8; ‚Yite ‚ecoules. 
@i nn 


* 
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Mad. D era. 


Ah! je me fouviens bien du:tems dont vous 
parlez. 


Formont. 


- Nous paflames enfemble un fi charmant au- 
tomne! 

Comme heureux et content nous vivions tou3 
les trois! 

Le troifieme ‚ ma foeur, tu t’en fouviens, je 
crois. 


Mad. Dirval.“ 
J 
Le troifieme? eh mais oui... Doutez 
| vous ... 
Formont. 


Ä Non, Sophie, 
Tune peux, j’en fuis für, l’oublier de tä vie. 


I La. 


Mad. Dirval 


* ‚Jamais; i. Jet lui plutöt qui femble m’ou- 


blier. 
Depuis un an... 


Formont. ; F 
Lui? Tiens, je m’en vais parier 


‚ Que fes lettres, ma foeur, fe feront egärees, 
Sa tendrefle, ‚fa foi, pen’ reponds, font ſa 


crees; 
Tu fais comme il t’aimait, tu ſzis comme M 
pleurait 
En te quittant! — Il ſouſſre, il gömit en 
ſecret: 


LXV. B. 2. ©. | & 


! 


r 
* 


se Franjdſiſche Litteratur. 


—* 


‚Tu ne peux Paccufer des malheurs de la 


guerre; | 

Mais que fait-on? peut-etre \l ne tärdera 
an 2... guere, 

Nous en parlions tantöt madame Euler et 
moi; 


. Car cette dame a bien de l'amitié pour: toi. 


, 


Mad. Dirval, 
Ah! oui. 
Formont 
Jen fais grand cas. | F 


Mad. Dirval. 
Elle ef fort eftimable; 


Formont, 


De ta foclete c’eft bien la plus zimable, 
A parler AERRCHEINERL, je vois d’un tout 


autre oeil 


Ton N d’Hericourt, ta. madame 'Ver- 


feuil, 


Mad. — 


Tous deux pour moi foht pleins d’egards, 


de eomplaifance; s 


Lane. a. dans fes discours une ag une 


allance, ..» 


RP Eormont.o.. ui 


Beaucoup d’aifanee, oh oui. 


Sranzöfifche £itteratur.. 323 


Mad. Dirval. 
L’autre eft fete, cheri, 


Formönt 


Us ne te parleront jamais de ton marl. 


Le Seau enleve, po&me, fuivi de po&fies 
diverfes:. nouvelle edition corrigée. Paris, 
1800, 12. Der Verf. diefer Ueberfegung oder 

N) rs 
Nachbildung. der Seechia rapita, Creuze, hat 


ſeibſt nur eine geringe Meinung von dem ers 


ehe. feines Originals. , Er hoffte es zu verbefs 


fern, und er hat in der That manches’ gefällie 


ge Detail, manche, artige Anefdore hinzugefügt, 

olgenbe Stelle. aus dem Anfange. des- neun 
een Geſanges kann eine Idee von der Manier 
bes Verfaſſers geben: | 


— güie:le fire eft‘ une N note 


AR N Ne “ >», . * 2 


— 


Tous les mortels; hötes de Punivers, 


- I Jesus) 


-n latifent peu de’ ‚place pour la joie. 
“ek aan on rit-pourtant won ae heu 
ine Feux; 
—* on — 4— aimable délire, 
— bonheur ‚feul fe prefente à nos yeux, 
„Et tout ſourit A celui. qui fait rire, 
Je le fais trop, et“certes je convieng” 
> Qus la gaſté par fois eſt impofible, *- 
Ae ſuis fort loin de dire: Tout ef bien; _ 


v 
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Et ce qu'on voit n'eſt pas toujours riſible. 

Mais quelque fois fur un front nébuleux 

De a triiteffe un rien adoucit l’ombre, 

Comme fouvent en des jours orageux 

Un clair rayon perce un nuage fombre. 

La gaiete franche eft, je crois, en tout temps 

Un privilege heureux et respectable; 1; 

Le:rire doux, le rire veritable 

Eit exclufiff pour les honnetes gens. 
fe Et£ocle, Tragedie en.cing actes par G. 
Legouve&, membre de Vinftitut‘ national; 
reprefentee fur le theätre de la R£publique, | 
le 27. Vend&miaire an VIII. 88 ©. 8. Der 
Vf. hat fi ich in der Anlage der Handting vor⸗ 
zuͤglich an den Plan des Euripides in den- 
Phoͤniſſen ‚gehalten: Polynices ‚belagert Theben, 
welches vom Eteokles tyrannifch) beherrfcht wird. 
Alle Bemühungen Jokaſtens und ihrer Töchter, 
ihn zur Erfüllung feines, Vertrags mit Poly- 
nices zu bewegen, find. fruchtlos. Der legtere 
fömmt verffeidet nach Theben, fieht feine Mut« 
ter und verlangt, auf ihren Rath, eine Unter- 
vedung mit feinem Bruder.“ Diefe bleibt frucht⸗ 
los. Es koͤmmt zu einer- Schlacht, in welcher 
Oenomaus und Kapaneus, waͤhrend ſie im 
Zweykampf begriffen ſind, vom Blitze getrof⸗ 
fen werden. Dieſe Borbedeurung gibe zu er- 
kennen, daß die Götter beyde Theile haßen, 
und kuͤndigt den Tod. der, beyden Brüder; an. 
Eteofles bietet einen Zweykampf an, welchen 
Polynices unter der. Bedingung. annimmit, daß 


» 
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Oedipus in Freyheit geſetzt werde. Dieſer 
Greiß erſcheint vor ſeinen Soͤhnen. Umſonſt 
ſucht Polynices ihn zu rühren; er verflucht bey— 
de: aber Antigone bewegt ihn feinen Fluch 
zurü zu nehmen. Der Zweykampf erfolge; 
Polynices fiegt; aber er bereut diefen Sieg 
und biteee feinen fterbenden Bruder um Ver: 
zeihung. Dieſer rafft feine legten Kräfte zu 
fammen und ftößt fein Schwert dem Bruder 
in die Bruſt. — Diefe Anlage ift ziemlich ein« 
fach, faft noch einfacher als die des Euripides; 
aber die Weränderungen, die der Plan des 
griechifchen Dichters erlitten bat, koͤnnen mir 
nicht gerade als Verbefferungen anſehn. Der 
Ausgang ift nach franzöfifcher Weife £ragifcher 
d. h. gräßlicher, aber keineswegs befriedigender 
als in dem griechifchen Driginal. War denn 
der. mwechfelfeitige Brudermord noch nicht fra= 
gif genug? warum mußte der Zorn noch mit 
Bosheit gepaart werden? Dedipus Flüche find 
auch bier an der unrechten Stelle und werfen 
ein nachtheiliges Licht auf den Greif, das uns 
die alten Tragiker erſpart haben, indem fie 


—uns Diefelben als Ausbtuͤche der Leidenfchaft 


und als eine vergangene Begebenheit zeigen. 


— Die Charaktere der beyden Brüder find 
nach dem Mufter des uripides entworfen; 


-beyde von Ehrgeiz befeelt; aber Eteofles roher 
und ungeftümer, Polynices fanfter und nach- 
giebiger. Jener gefteht bier, wie in den 
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Phoͤniſſen, ſeinen heftigen Ehrzeiz ohne du 
‚benten : ein (1. Akt. II: Sc.): 


Jena ai i (de Pambition ) fans doute, et fen 
fais gloire; 
. CeRt la vertu des coeurs formes pour la vic- 


toire, 9 7 3* 
Ehe. quel homme, illuftre par ces: villanten 
- mains, . | 
Qui placent un guerrier au deflus des. kur 
mains, 


Peut vönfoir, infidele & fa haute fortune, | 
Rétomber fans éclat dans la foule commane ? 
ei Ze ces heros, ces mortels dont 
les autels 
. Partagent les tributs oflerts aux immortels; 
Is ont tous, aux lauriers joignant ie dia⸗ 
dème, 
Repofe leur valeur dans le pouvoir füpröme. 
» Jupiter. meme, enfin, ce monarque des dieux, 
A Saturne regnaut dans Pempire des cieux, 
Nagre.. 2: nom de fils, n’at-il pas fait: la, 
| „guerre, 

Et, vainqueur, nfurpe le fceptre du tonnere? 
Des exemples fi beaux peuvent bien s 'imiter ; 
Et le ‚tröne appartient & qui fait y monter, 


In einem kraͤftigen Contraſte zeigen ſich die 
Charaktere beyder Brüder in der Unterredung, 
welche ihre Ausſoͤhnung bewirken ſoll, und ih— 
gen Groll vermehrt: 


| Polinice 
z Ecotte-moi; 
Ton fröre hefite eucore A $’armer contre tol. ‘ 


* 
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Quand, des Dieux ennemis redoutant la ven- 
geance, 

Un pere infortune nous donna fa puillance, 

Ne convinmes nous pas, reponds-moi fans 
detour, 

Que nous ferions un an monarques tour-&- 
tour ? | 


Eteocle, 


Oui. 


Polinice. 


Nes le möme jour, des ans dans ce partage 
Eteocle fur moi n’avait pas l’avantage. 
Je pouvais le premier gouverner comme toi: 
N’ai-je pas confenti qu'on te vit d’abord roi? 
Reponds. . 


Eteocle., 


"Sans doute. 


Polinice. 
- Enfin, aux yeux de Thebes entiere, 

Ne m’ as-tu pas jure par tout ce qu’on revere, 
Par Jupiter furtout, de nos traités garant, 
Que le terme expire tu me rendrais mon rang ? 
Ne Pas-tu pas jur&? Reponds. | 

Eteocle. 

Je le confefe. 


Polinice 


Pourquoi donc ofes-tn violer ta proinefle ? | 
Par tes propres aveux n’es-tu pas confondu? 


, 
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| Pourgaoi le feeptre enfin ne m’elt- il, pas 
F | rendu? 


Eteocle. 


Le ſceptre? Ne crois pas que Pon puiffe: le 
rendre. 

Tu faurais, fi ta main pouvait un. jour le’ 

| prendre, | 

Qu’ebloni de l’eclat dont il doit revetir, 

Une. fois fur le tröne, on n’en veut plus 
fortir; 

Que pour f’y conferver, on fait tout entre- 
prendre, 

Et qu’on aime encore mieux en tomber qu’en 
descendre. 

'  Je'n’en descendrai pas, — — — 


Von demſelben Verfaſſer, dem die tragiſche 
Bühne ſchon mehrere intereſſante Arbeiten ver⸗ 


dankt, iſt ein didaktiſches Gedicht erſchienen 
unter dem Titel: 


‚Le M£&rite des Femmes, poäme An 
VII. 92 &, ı2. Der Dichter beftreitet die 
Miſogynie Yuvenals und Boileaus, die in ih: 
ren Satyren fo viel böfes von den. Weibern 
gefage haben. Er fehildere ihre Reize, ihre 
‚Talente, ihre Tugenden, ° Bey den letztern 
verweilt er am laͤngſten. Die Schilderung 
der Sorgen und Gefühle einer Mutter kom— 
men zuerft an die Reihe. An ihrer Bruſt ges 

naͤhrt, unter ihren Augen und durch ihre Zärte 
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lichkeit gebildee, wacht das Kind heren Die 
Zeit der erſten Liebe tritt ein: 


Tu fuis, ſaiſon paiſible, äge rempli de char- 
mes, 
Pour faire place au temps oü P’homme —— 
jour 
Sort du ſommeil des ſens, et s'éveille à l'amour. 
Deja fon’ front fe peint d'une rougeur timide; 
Dans fon regard plus vif -brille une flamme 
 humide; 
Son caeur s’enfle et gemit; de fes foupirs 
trouble _ 
out fon fein fe fouleve et retombe accable; 

. Dans fes veines en feu fon fang fe precipite; 
Son fommeil le fatigue et fon reveil Pagite: 
Il s’elance inquiet, avide, impetueux; 

. 1 promene au hafard fes voeux tumultueux; 
‚Il pourfuit, il appelle un bonheur qu'il ignore: 

De qui le .tiendra-t-il? C’eft d’une femme 
encore! 
Une femme, en fecret, lui rendant fes foupirs, 
'Reveufe s’abandonne à fes vagues defirs. 
O premiere faveur d’une premiere amante! 

' Des que fur Pincarnat d’une bouche charmante 

-.D.a bü des baifers le nectar inconnu; 

. ‚Des qwun autre fucces,. par degres obtenu, 
L’a conduit dans les bras.de fa belle .maitreffe, 
De furprife en furprife au comble de Vivreffe, 
Comme un aveugle à qui Part rendrait la 

clarte, 

Dans un autre univers il se croit transporte; 
Il ne fe connait plus, il palpite, il foupire; 
Il fe fent etonne du charme qu'il respire: 
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“ Livreffe de fes fens a pafle dans fon: coeur; ° 
II nage dans un air tout charge de. bonheur., 


Eine der fehönften Stellen diefes Gedichts iſt 
‚die befannte Geſchichte der Mille. de Som- 
breuil, die ihren Water den Septembrifirern 
entreiße. Sie ift mit Feuer und einer hinreiſ⸗ 
ſenden Beredſamkeit erzähle. Dem. Gedichte 
angehängt ift eine Anzahl intereffanter Anmer- 
fungen‘, melde größtentheils Züge von dem 
Muthe edler Weiber in ben Zeiten des Terros 
rismus enthalten. 


Vie de Garrick, fuivie de deux lettres 
de Mr, Noverre ä Voltaire fur ce celebre 
acteur, et de Jhiftoire abregee du theätre 
x anglais ‚ depuis fon origine jusqu’i la fin ‚du 
18. ſiécle. Paris, ehez le fuccefleur du cit. 
Michel. I. Vol. in ı2. 324 ©. Eine mefent- 
liche Zugabe dieſer Biographie des englifchen 
Koscius find die Briefe von Moverre, die ſich 
durch den treflihen Vortrag, ein feines, reich- 
baltiges Gemälde Garricks und mehrere anzie- 
hende Anekdoten von. feinem Aufenthalte in 
Sranfreih empfehlen. Jedermann weiß, daß 
&. mit Previlles Vorftellung eines Betrunke— 
nen nicht ganz zufrieden war und vorzüglich) 
feine Füße nicht betrunfen ‚genug fand. Hier 
wird - diefer Vorfall in -feinem. ganzen Zuſam— 
menhang erzählt. „Die beyden Schaufpieler, 
heißt es, waren zufammen auf das Land gereift. 
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Indem ſie vergnuͤgt ihres Wegs ritten, son 
Wis und Froͤhlichkeit begleitet, hatte Preville 
den Einfall, einem Betrunkenen nachzuahmen. 
Garrick lobte ihn, ſetzte aber hinzu: Sie haben 
doch einen Umſtand vergeſſen, der fuͤr die 
Wahrheit der Darſtellung eines Betrunkenen 
ſehr mwefenelich ift. — Und das wäre? erwie— 
derte Preville — Sie haben vergeffen, ihre 
Deine trinfen zu laſſen. Wenn Sie erlauben, 
will ich Ihnen jest einen Englander zeigen, der 
fi, nad) einer guten Mahlzeit an. der Wirths⸗ 
tafel und einigen funfzig eingenommenen la: 
fern, auf's Pferd feßt, um aus der Stade auf 
fein benachbartes Landhaus zu reiten. -Mies 
mand als fein Jokey begleitet ihn, der ohnge— 
fähr in eben den Umftänden ift wie fein Herr. 
Nun fehn Sie, wie ſich feine Betrunkenheit in 
ihren verfchiedenen Abftufungen zeige. Er ift 
faum zum Tore hinaus, fo dreht fich die ganze 
Welt um ihn. Er ruft feinem Jokey zu: 
Williams, ich bin die Sonne, die Erde dreht 
fih um mid her. Einen Augenblit darauf 
feige feine Trunfenheie höher. Er verliehre 
ben Hit und die Steigbügel, ſetzt fein Pferd 
in: Galopp, peitfcht und fpornt es, zerbricht 
die Peitſche, verliehre die Handſchuh , und 
koͤmmt fo. an die Mauern feines Parfs, wo er . 
das Thor verfehlt und durchaus mit dem Pfer- 
de über die Mauer will. Das Thier wider 
fest und baͤumt ſich, und wirft endlich feinen 


| 
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Herrn ab.“ Nach dieſer Beſchreibung fing 

Garrick fein Spiel an, ‘und ging allmaͤhlig 
durch alle Stufen der Betrunkenheit hindurch. 
Endlich fiel er vom Pferde, und die Wahrheit, 
mit welcher. er feine Rolle fpielte, war fo groß, 
daß Preville einen lauten Schrey ausftieß. 
Garrick lag unbemweglih auf der Erde, und 
antwortete mit keiner Sylbe auf die Fragen 
feines Freundes. Dieſer gerieth allmaͤhlig in 
die lebhaftefte Beſorgniß; er flieg ab und riß 
mit viele Mühe den Kopf feines Freundes 
von der Erde auf und fragte ihn mit dem 
zärtlihen Tone der. freundfchaftlichften Unruhe: 
ob er fih Schaden gethan hätte? Jetzt oͤfnet 

Garrid ein Auge, aber nur zur. Hälfte und 
frage mit der Stimme eines DBetrunfenen: 
DBringft du mir ein Glaß Rum? —- Steht 
dann auf, lacht und umarme feinen Freund, 
Diefer ruft außer fi vor Bewunderung: „Er⸗ 
lauben Sie, daß der Schüler feinen Meifter 
umarme, und ihm fir die große Section dan« 
fe, die er ihm gegeben. hat.” | Ä 


Epitre a Jacques Delille; par Pier- 
re Daru, fuivie de notes, ä Paris, chez Ch, 
Pougens. 26 ©. 8. Der Bf. diefes poetifchen 
Sendfchreibens von ohngefähr 350 Werfen, ladet 
im Namen des franz. Parnaffes den Verfaffer 
der Georgiques - frangaifes in fein Vaterland 
ein. Aufrichtige Bewunderung diefes Dichters 
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verbindet ſich hier mit der Achtung der Wahr⸗ 


heit; Ernſt mit Urbanitaät; Styl und Verfifi« 


sation zeigen einen glüclichen Nachahmer 
Delilles, Der Eingang der Epiftel iſt voll 
Anmurh: | 


| touchans, 
L’etude, les beaux vers, les vertus & leg 
er champs; 
Toi qui vis tout un peuple, ivre de fon Or- 
phee, 


Suivre en foule ta voix, et parer ton trophee; 

Infidele aux honneurs qui t’attendaient encor, 

Tu fuis devant ta. gloire, et vas au fond du 
Nord, 


' De rois en rois, errant oü ton chagrin texile, 


— la} lyre d’or que te ren Virgile.. 


‚Quelle ; 'erreur te retient loin de .ces bords 


n charmans? 


L’homme actif, inquiet, au matin de fes ans, i 


Veut chercher le bonheur jusqu'aux bornes du 
- Monde; 

Mais,;- le ſoir, revenu d’une .erreur vagabonde, 

1 fent d’autres befoins,.‚zegagne fon hameau, 

Et vient marquer fa. ‚tombe aupres de fon ber⸗ 


ceau. 

ces‘ bel lieux que tu fuis font ceux qui tin: 
fptrerent. ee 

"Nos: pres," 'nos beis font ceux oü tes Bas greäi 
‚garerent,;. 0... ee 


Oü Virgile Apparat pour te dicter des vers; 
Temoins * tes travaux, quwils te foient encor 
edle, te ah äbehengl TI LERD 


Toi, qui nous fais 'aimer, par tes accords ' 


* 
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Toi qui peins tes transports, après vingt and 
— d'abſence, I 
= Quind tu revis les lieux oü jouait ton en: 
.*  fance, | 
. Eft- A- -vrai qu’aujourdhui- tu crains d’en ap“ 
u procher? nr 
Peut-on fi bien les. peindre, et ne pas les 
| ..  ehercher?® 
C’eft ici qu'ꝛæ ta voix les Mufes d&scendirentz 
“ Ceft ici gas fouvent mille mains —— 
rent, A 
Lorsque tes —— prefiees, müets, ravis, 
Ecoutaient ces beaux vers, plus beaux quand 
‚tu les dis? | 


Der Verfaffer vefuß es hierauf, die franzoͤ⸗ 
fifche Revolution in Delilles Augen ‚zu. rechtfers 

tigen, indem er ihre, Nothwendigkeit zeige und 
“zugleich Die Verbrechen beflage, die eine Folge 
derſelben wären. Er erinnere ihn, wie ſehr er 
vordem von derjenigen Klaffe verachtet worden, 
mit der er. jetzt gemeinſchaftliche Sache zu 
machen ſcheine und daß ihn niemand mehr 
bewundere, als eben die Franzoſen, die man 
als Vandalen verſchreye. Dieß ‘gibt Gelegen⸗ 
heit zu einem Gemaͤlde des gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
ſtandes der Litteratur in Frankreich, mit denen 
er den Feinden feines Vaterlandes antwortet, 
die hier “nichts als die tiefſte Berderbniß der 
Sitten und bes Geſchmacks finden: 


Venez ia ‚dementir, —— de, ces heros. 
Que retracent encor de-fi dignes pinceaux; 
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Vous (que je nommerais, A ma voix-inconnue 
Aux lieux que vous,charmez pouvait. éêtre en- 


tendue. _ 
J verra⸗ Xous qui montrez, ſavans dans un au- 
u tre art, 
Les’ gräces de Destouche, ou Pesprit de Reg- 
j nard; 7 


. Et vous qui dignement, aux fetes de la gloire, 
Enfeignez aux clairons ‚Phymne de la victoire; 
Vous ‚toys qui promenez vos doigts harmo- 

. nieux 

Sur le luth, ou la lyre, ou les pipeaux joyeux. 

Eſt- -ce vous qu’on a vus parmi la troupe im- 

pie, 

Qui, du grand Despreaux. impuiffante ennemie, 
Ofa lui contefter, au fommet d’Helicon, 

La place, d’oü fon oeil menace encor,Pradon ? 
Non, dans tous leurs efforts plus ou moins 
fortundes, 

Vos mufes ont fuivi les lois_quwil a- donnees: 
Vous excitez les ris, vous arrächez des pleurs, 
Sans Jamaig, outrager. ni Böileau, ‚ai les 
| moeurs; — 

Moins louables encor, pour des oeuyres fi bei- 

16T) PR 2 le Een 
"Que: par votre refpert pour nos (aeres mode 

+: 1894 » 
"Eleves &Apollon, de Zeuxis, venez. Hana, \ 
Et 'möntrez fi les arts font &teints parmi. nous. 
Veüs voir homme trompé, viens Voir chez 


2,32 ie. = tes Vandales, 
Putemple des guerriers les voütes' — 
198.13 des, 


„Le, sroiffant. de PArabe, jet Praigle, Yang Hipp 


» neu FOR - * 
Ar ee leer I: iu Hi 29: ’ 
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: Inelins vers la terre oü dorment leurs vain- 
queurs. — — 


In folgender Stelle, in welcher der Verf. Des 
lilles Talente ruͤhmt, ahmt er ihn felbft in fei- 
nen BODEN tours de force gluͤcklich nad: 


Mais, pardonne, eft-ce a moi de confeiller 
ta Mufe? 
- Non, dans les traits badins, od ta plume 
s’amufe, 
- Je cherche bien plutöt ce qu’il faut appläudir, 
- Ce fecret de tout peindre et de tout 'ennoblir; 
Ce vers imitateur qui, doucement. muürmyre, 
Vif comme le ruiffeau, frais comme la vet- 
‘dure, 
Ou (qui gronde tantöt comme le vaſte mer, 
: Fantöt brille, petille, et fuit comme le£clair. 


Les trois Fanatiques, Po&me philo- 
fophi - comique, en quatre chants, par Louis 
Lemerrier, à Paris, chez Renouard. 8. 
Die Handlung dieſes Fleinen, launigen, ‚aber 
bier und da ziemlih nachlaͤßig gefchriebenen 
Gedichtes fällt in die Zeiten, wo die Chriſten 
einen Theil von Paläftina befaßen. Die drey 
Fanatiker ſind ein Derwifh, Namens Osman, 
der aus religiöfer Schwärmerey den Commen⸗ 
danten der chriftlichen Beſatzung von Edeſſa 
ermorden till; ein franzöfifcher Ritter, der dus 
Enthuſiaſmus für das Königthum einen res 
publikaniſch —* unten toͤbten will; und ein ges 
— u Mifanaron,- einen. enthufiaftifchen 

Der 


‚ ⸗ 


J 
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STR des Harmodius und Ariſtogiton, 
der aus Liebe für die Freyheit einen eifrigen 
Vertheidiger des faracenifchen Desporismus 
zu ermorden deuft. Das Luftige bey der Sa⸗ 
che ift, daß diefe drey Fanatifer auch die drey 
auserlefnen Schlachtopfer find. Alle drey Een» 
nen fih und leben in freundfchaftlichen Verbin— 
dungen; aber eben darein ſetzt der Fanatismus 
feinen Ruhm, Menſchen, die fi) gegenfeifig 
achten, gegen einander zu wafnen. Um ihren 
Plan auszuführen, machen fie ſich alle um die 
‚nänliche Zeit auf den Weg; Feiner trift den 
andern, und diefer Zufall bringt fie zur ‘Bes 
fonnenheit. Sie jehen die Abfcheulichfeit ihrer 
Handlung ein, und da fie nach Haufe zurüd 
ehren wollen, finden fie einander auf einem 
freyen Pla, umarmen ſich und gehen mit ein- 
ander zu Tifche. Diefe Fabel wird durch eine 
allegoriſche Mafchinerie unterftügt, die zu eini— 
gen glänzenden und anziehenden Gemälden Vers 
anlaffung gibt, Der Dichter ſchildert die Politik: 
| Qui de fon .art faifant partout l’eflai, | 
Sur * trois fronts, pleins de fourbe et 
d’audace, 
A tous venans prefente une autre face; 
| Qui ment fans honte et trompe en difant 
ar vrai. 
— cours des Rois, au forum, aux concla- 
ves, 


Portant fur foi la dague et les poifong, 
Elle commet meurtre et trahifons 


LXV. B. 2. St. | 3) 


= 


* 
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Que les briganda, vil — des prifons, 

N’ofent ourdir dans les bois, dans les’ caves, 

Et ce qu’en eux le gibet a puni, 
Souvent en elle eft beau, grand et beni. 


Dieſe Goͤttin ſucht den Fanatismus auf, der 
den Derwiſch in der Geſtalt der Religion, den 
Ritter unter der Maske der Monarchie, und 
den Griechiſchen unter der Geſtalt der Frey— 
heit erſcheint. Die ſtarken Reize der letztern 
entflammen den lebhaften Griechen ſo, daß er 
etwas gewaltthaͤtig mit ihr umgeht; ein Fall, 
der ihr, wie der AN bemert ‚nicht, - | 
begegnet: ' 


Ä chaque homme qui Padöre 
Lui fait ce tour: en. mille occalions 
On la viole; et cela fait eclore 
Pofterite de conititutions, 

|  Filles de bien, que on viole encore, * 


In der Beſchreibung des Pallaſtes der Monar— 
chie finder ſich unter andern folgende pifante j 
Stelle: ea > | 


Soutien du tröne ou fiege la deeffe, 
‘A fes cötes eſt la vieille Nobleffe, 
Le nez au vent et le front orgueilleux, 
„Riche en beaux nos, grande par fes ayeux, 
Car elle eit nee au fein de la prouefle, 
Elle portait des habits fagonnes 
En parchemin titré et blafonnes. 
Un de ſes fils Paccompagnaient fans ceile, 
Le Point-d’honneur, frere aine dw Duel, 


.. 


Fä 
* gt 
* 
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Vengeant l’offense et le fouflet cruel, 
* Qui, fans lui feul, d’une aile vagäbonde, 
Irait volaht et elaquant à la ronde. 





Italieniſche Litteratur. 
Therauv @suare, J Cantici di Tirteo tra- 
dotti ed illuftrati.da Luigi Lamberti, à Paris 
et à Strasbourg,.: chez Treuttel et Würz, 
(1801.) 8. 64. ©. Diefe Weberfegung "ent: 
hält," außer”den drey:unter dem Namen bes 
Tyrtaͤus erhaltnen Elegien, auch das dem Kal- 
tinus zugehörige” Bruchſtuͤck. Der Bf. folge 
der Brunfifchen Necenfion, nach weicher auch 
der Tert bier abgedruckt iſt. Die Ueberfegung, 
- welche fich fehr genau an das Original an— 
ſchmiegt, und Treue mit Eleganz vereinigt, iſt 
in terza rima; einer Versart, deren ſich die 
Italiener bey elegiſchen Gegenſtaͤnden zu bebie- 
nen pflegen. Um den des Griechifchen . nicht 
genug fundigen Leſer iin den- Stand zu feßen, 
die Treue der Heberfegung zu beurtheilen, hat 
der Bf. eine wörtliche lateiniſche / Weberfegung | 
bengefügt, Auch Anmerfungen begleiten das 
Berk, Wir‘ fegen den Schluß der ‚dritten 
Elegie, zur Probe. hierher: | 
9 a 
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E fe, fra i primi pugnator, la cara 


Anima ei perde, al padre e al natio albergo, | 
Fama provede gloriofa e carä. | 


E fenza fegno di ferita-al-tergo, 
Per gran colpi nel petto & a morte addutto, 
Pel pavefe trafitto e pel usbergo; 


Per lui giovani e veechi,'in.grave lutto, 
Sangono; a lui gli ufficj ultimi rende 
Pien d’acerbo defire, il popol tutto. 


Quindi la tomba ſua famofa fplende, 
SGulla terra famofi i figli, e infieme 
— geli a e chi. da lor' defcende. 


oe, 


— EN 


EL» # 
Ne il bel nome — ne Je —— 
Sue laudi perir vede, e ad infinit 


Sorvive etä, benche L’avello il preme, — 
call 


Quei che — alla ſua terra aita, 20 
. E.pugnando pe’ figli ardito e forte, *- 5 


-. Per man di fero Marte eſce diyita.. ..; u..lec 


Che fe Pe eterno — ‚della m morte | 
A fuggir ei pervenga, e vincifüre ET, 
| Del a ia gloria alfiın tiporte, RN 


Tutti — tutti fangli onore, 

‘ De tutte etadi, e mena intra. frequenti’ 5 

. Piacer {ua vita infin' all” ultim‘, ore., 

E ſe attigne vecchiezza, ihhra, fue genti_ i 
Splende primier, n& v’ha chi’ bltraggio o ‚danni 
Ofi fargli con Popre, o'con'gli aceentiy.. 7 
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E i giovani, e chi ad effo € ugual: negli 
anni, 

E chi ha il erin piü di lui gia fcemo e bie 
anco, 


ı Levanfi al fuo apparir dai proprj fcanni. 


Dunque ognuno col pie fpedito e franco 
Di cötanto virtude al colmo afcenda, 
Ne moftri il braccio intimorito e ftanco, 
: Ma all’ imprefe di guerra il core accenda. 
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The firft Book of: — Carus on the 
Nature of Things, in English Verſe, with 
the Latin Text. London, 1799. 8. Waͤh⸗ 
rend in Deutſchland das Beſtreben, unſerer 
Mutterſprache durch treue Nachbildungen der 
Alten immer mehr Kraft und Wohlklang zu 
verſchaffen, immer neue Verſuche den Lukrez 

zu uͤberſetzen erzeugt, hat derſelbe Dichter, 
durch ein ſonderbares Zuſammentreffen, auch 
in England mehr Bewundrer als je gefunden, 
und dieſe Bewunderung hat auch dort zu meh⸗ 
rern Ueberſetzungsverſuchen Veranlaſſung gege⸗ 
ben. Die gegenwärtige Probe ſoll das Urtheil 
des Publifums prüfen, und im Fall diefes 
günftig. ausfällt, die. Vorlaͤuferin einer vollftän- 


I 


) 


x 
x 
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digen Ueberſetzung des Lukrez ſeyn. Sie iſt 


von dem lateinifchen Texte begleitet, in wel: 
chem der ungenannte Vf. faft durchgängig der 


Haverkampiſchen Recenfion folgt, die er, ohne 


binlängliche Ueberlegung, der Wakefieldiſchen 


vorzieht; auch verfpricht er ausführliche, aus 


ben beften Commentatoren gefammelte Anmer- 
kungen, von denen aber. hier. feine Probe: ge— 
geben wird. Die Weberfegung felbft ift in ges 
reimten Verſen, und biefer Umftand iſt viels 
leiche fehuld an dem Mangel an Kraft, ben 
man hier an fo vielen Stellen ungern bemerkt, 
und ‚gerade in. einer Ueberſ. diefes Dichters _ 
am wenigften finden follte. Bey einer Ver: 
gleichung derſelben mit den Proben, welche Dr.. 
Drake’ von der Ueberfegung’ feines Freundes. 
Mr; Good in den Literary Hours Vol. T. ge« 
geben- hat, wird man leicht ſehn, wie fehr der 
legtere dem Ungenannten "in diefem Punkte 
überlegen iſt. Wit wählen hierzu die Stelle, 


in welcher L. bey Gelegenheit des Empevoties 
von nn ſpricht 1 L. 1 RT: ff. *" | 


4 


Der Ungenannte 


The fir of fuch philofophers as thefe 
Was Agrigentum’s boaſt, Empedocles; 
Born on that isle, where, tow’ring to the 

fkies, : 


From its three fhores three promontories ı | 


rifez“ 


—* 
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Round which th’ Jonian fea with azure 
waves 

Winds tortuous, mighty, and each confine 
laves; ü 

"While one fmall ftrait, foun’d of impetuous 

- tides, 

From its own coaft the Latian realm divides: 

Sce there Charybdis its vaft whirlpool fpread. 

And Aetna there uplift its fmoking head, 

” With murmurs deep it threatens to collect 
Its brooding anger, and in flames eject; 
From its black jaws to. vomit forth the 

_ blaze, 

And make heav’n’s concave glitter with his 

rays. 

Tho' much this land by ftrangers is efteem’d, 

And worthy note from various caufes 
| deem’d ; 

Tho’ various bleflings to the clime belong, 

And num’rous tribes its peöpled furface 

throng; 

Yet it held nought fo facred, dear, admir’d, 

As this fam’d man by wisdom’s fong. infpir’d, 

Which, from his lips fweet pour’d, ſuch fe- 

crets taught,; | 

That fcarce of mortal lineage he was 

thought. | 


# 


‚Mr Good. 


Thus fung Empedocles — in honeft fame 
Firft of his fect; whom _Agrigentum bore 
In cloud-capt Sicily. Its finuous fhores 
- Th’ Jonian main, with hoarfe, unwearied 
wave | 
Surrounds and fprinkles with its briny dew:. 


— 
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— from the fair Italian fields, divides 
Wilh narrow frith that fpurns th’ impetuous 
‘ fürge. i | 
— vaſt Charybdis raves: here Etna rears 
His infant thunders, his dread jaws unlocks, 


And heav’n and earth, with fiery ruin 


threats. 
Here many a wonder, many a ſcene fublime, 
As on.he journeys, checks the traveller’s 
fteps ; 
And — at once, a land in harveſts rich, 
And rich in fages of illuftrious fame. 
But nought fo wond’rous, fo illuftrious 
nought, 
So fair, fo pure, fo lovely can it boaft, 
Empedocles, as thou! whofe fong divine, 


By all rehearfed, fo clears each myftic lore, 


That fearce mankind believ’d thee born. of 
man! 


The Transactions of the Royal 
Irifh Academy. Vol. VI. In diefem Bande 


der 


Transactionen ziehen folgende Artikel die 


Aufmerffamfeit des Lirterators auf ſich: Refle- 


ctio 
dy 


ns on the Choice of Subjects for Trage- 
among the Greek writers, by William 


Prefton. Esq. Der Bf. forfehe nad) den Ur: 
fahen, warum der Inhalt aller noch vorhans 
denen griechifchen Tragödien ſchrecklich ift (of 


‚the 


horrible Kind) und findet fie, unerwartet 


" genug, in den wilden Sitten der Griechen, Die, 


wie 


er behauptet, nur in ihrem Styl und ihrer 


Daufunft Zierlichfeie und Delifateffe gezeigt 
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haben. Daß ihre Bildhauer und Maler die 


edelfte Ruhe und Grazie darſtellten, ſetzt ihn 
nicht im Verlegenheit. „Die Malerey. und 
Bildhauerfunft, ſagt er, hat es vornehmlich 


mit der Darftellung des Körpers zu thun; die. 


Gefchichte und Poefie hingegen mit den. Hand: 
lungen, Charafteren und Oefinnungen ‚der Men- 


ſchen. So wie nun in den Gemüthern ber. 


Griechen die Wildheit herrfchte, fo berrfchte in 
ihrem Körper die Schönheit und Anmuch, und 


Griechenland war der eigentliche Sig zierlicher. - 
Geſtalten.“ Diefer Charakter der Wildheit, 


den der humane Irlaͤnder nun durchaus in Der 


griech. Nation finden will, foll ihnen von den 
wilden Norden aufgeerbe worden feyn, die in 


Griechenland einwanderten u, f. wm. An Eflay 
on the Variations of Englifh Profe, from the 
' Revolution to the prefent time. By Tho- 
mas Wallace. Der Verf. diefer gefrönten 
Preißfchrift verfolge den Fortgang und die Aus— 
bildung der englifhen Profa von ihrer erfien 
rohen und funftlofen Geftale an bis auf John— 
fon, deffen, vielleicht allzu gefünftelter Styl, 
eine fo große Veränderung in: der Kunft zu 
fchreiben Hervorgebraht hat. Von Addiſon, 


dem erſten Schoͤpfer aͤchter Proſa, heißt es 


bier unter andern: The forced metaphor, the 
dragging claufe, the harfh cadence, and the 


abrupt clofe, are all of them ftrangers to 


the works of Addifon. In the ftructure of 


1 


— 
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his fentences, though we may fometimes 
meet marks of negligence, yet we can fel- 
dom find the unity of a fentence violated by 
ideas crowded together, on the fenfe obfeu- 
red by an improper connection of claufes. 


Though, like his predeceflors, he frequently 


ufes two words to exprefs one idea, yet,, in 


this inftance, he is lefs faulty than they: and 


among the variations introduced by him, 


we muft reckon a more ftrict attention to. 


“the choice of words, and more precifion in 
the ufe of them. — Of figurative language, 
Addifon has always been acknowledged the 
moft happy model. He was, indeed, the firft 


of the Englifh profe writers who were equal- 


ly excellent in the choice and in the niana- 
gement .of their figures. Of thofe who 


preceded him, it has been obferved that they 
were “frequently unhappy in both inftances; 


"that their metaphors either were fuch as 


‚tended rather to degrade their fubject than 


to give it dignity and- elevation; or that, 


when they were well chofen, they were fpoi- 
jed by the manner in which they were con- 
äucted, being detained -under the pen un- 
til -their ſpirit evaporated, or traced until 


the likeneſs vanished. Addifon avoided 


both faults: his metaphors are ſelected with 


% 


eare and tafte, or rather feem to fpring . 
ſpontaneously from the fubject; they are 
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exhibited to the mind but for a moment, 
that they leading traits of fimilitude may 
be obferved, while minute likenefles are 
- disregarded, like thofe flashes of electric fire 
which often illumine a fummer’s night, they 
fhed a vivid, though a tranfient, luftre over 
the fcene, ‚and pleafe rather by, the bright- 
nefs with which they gild the profpect, than 
the accuracy with which they fhew its beau- 
ties. — On the Poetical Character 
of Dr. Goldfmith. By the Rev. Arch- 
deacon Burrowes. Diefe Charafteriftif eines 
allgemein betiebten, anmuthigen, aber oft nach. 
laͤßigen Dichters fcheint hin und wieder etwas 
zu aͤngſtlich zu feyn. 

The firft and fourth Books of the 
Odes of Horace, translated into Englifh 
Verfe, 1799. 8. Betrachtet man diefe Oden 
nur als Verfuche, eine gegebene Neihe von 
Gedanken zu variiren und auf eine eigenthuͤm⸗ 
liche Weife auszubilden, fo fann man diefer 
Arbeie den Beyfall niche durchaus verfagen. 
Als Ueberſetzung betrachtet, hat fie den Fehler 
aller gereimten ‚Weberfegungen, die eigenthüms 
liche Manier des Dichters zu zerftören und 
feine Gedanken und Bilder auf eine unnüße 
Weife auszudehnen. Die IX, Ode, die wir zur 
Probe hierher feßen, hat am wenigften von 
diefem Fehler, und doch wird man den Styl 
durchaus nicht horazifch finden; 


ar 


N 
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„See, Thaliarchus! clothed in ſnow, 

Soracte rifes, white in’air; 

Keen froft forbids the ftream to How, 
And fcarce the woods their plumy burden 


bear. 


Hafte! cheer the piercing — BR N N 
Pile high with wood the blazing hearth; 
Let gen’rous wine, four fummers old, 
Flame from the cafk, and crown the board 
‘with mirch. 


‘ To heav’n permit the reft: whofe will, 
When wild winds war with wint’ry feas 
Can lull them to a calm-fo till, 

That not a murmur waves the trembling 

trees. 2 
Inquire not of to-morrow’s doom: 

' To-day account a certain gain: Ä 
While time yet fpares thy youthful bloom, 

Nor ſcorn fweet love, nor fhun the choral 

| train. a 


By day let martial.fields delight, 
' Where youth th’ .athletic conteft prove; 
And, through the filent hours: of night, 
. Soft whisper’d founds, and fighs of tinurm’- 
ring love, 
The laugh, that, Emm from the fhade, 
Betrays the fair one’s fecret ftand, 
The love pledge from her arm convey’d : 
Or fuatch’d, half-yielded, from her ftrug- 


’ gling hand. 
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The Farmer’s Boy: a Rural Poem, 
in four .Books. By Robert Bloomfield. 
With Ornaments engraved in Wood by An- 
derfon, 1800, 8. Der Bf. diefes Gedichtes 
ift ein Schumacher, welcher in feiner Jugend 
bey einem Landwirth in Dienften geftanden 
hat. Mit vieler Mühe und ununterbrochnem 
Eifer verfchaffte er ſich die norhwendigen Kennt⸗ 
niffe und fchrieb feine erften Derfe in dem . 
Winfel einer Werkſtatt. Das gegenwärtige 
Gedicht, welches von dem Herausg. Mr. Ca- 
pel Lofft. hier und da verbefjert worden, zeige 
ein nicht gemeines Talent für die befihreibende 
Poeſie. Es ift nach den Jahreszeiten in vier 
Bücher getheilt, ohne doch deshalb für eine 
Nachahmung von Thomfon gelten zu koͤnnen. 
‚Der Plan und die Abfiche des Vfs iſt in fol 
genden Zeilen enthalten: 
O come, bleft Spirit! whatfoe’er thou art, | 
Thoa tung warmth‘ that hovers round my, 
' heart, 
Swict‘ minate, hail! -thou fource of fterling 
oy,; 
That poverty itſelf — deftroy, 
Be thou my Mufe; and faithful ftill to me, 
Retrace the paths of wild obfcurity. 
No deeds of arms my humble lines rehearfe,, 
No Alpine wonders thunder through my verfe, 
The roaring cataract, the fnow-topt hill, 
Infpiring awe,. till‘ breath itfelf ftards ftiN: 
Nature’s, jgablimer ‚Scenes ne’er charm’d ‚mine 
! eves, 


350° Englifhe, Litteratur. 
. Nor fience ‚led ‚me "through the boundlefs 
fkies; | 
_ From meaner objects far my raptures Ao dr 
O point thefe raptures! bid my boſom glow! 
And lead my foul to ecftafies of praife» 
: For all the blefings of my infant days! 
‚Bear me through‘, regions where ‚gay. Fancy 
. dwells; 
But mould to T ruth's s fair form what Memory 
‚tells. -- 


Live, trifling: incidents, u grace my fong, 

‚ That to the humbleft menial belong; 2 Ä 

x To him whofe drudgery ünheeded‘ goes, 

“- His joys unreckon’d as his \ cares'or 'woes: 
"Though joys and cares in every path are 


| j faown, ;; «') 
* And youthful müde have feelings-, of their 
’ .r .,, Own; 

Quick. fpringing forrows, tranfiene as s'the: :dew; 
"Delights from trifles, trifles ever new.» 
’Twas thus with- Giles}’''meek, —8 and” 

POOF, Hr ar 


—— his portion, — he felt no, .moge; 
No ftripes, no, tyranny his fteps purfued; 

. His‘life was conſtant, 'qheerful, feryitade:r 
Strange to the world, he won a bashful look, 
The fields his ftudy ‚Nature was his book; . - 
And, as revolving: feafons chang'd the fcene 

‘ From heat to cold, tempeftuous to ferene, 
Though every fcene {till varied his employ, 
Yet each new duty brought its ‚fhare of joy. 
The Summer’s Eve: » a’ Podm. By 

John Bidlake. 1800, 8. ' In biefer Rhap⸗ 


* 
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fodie zeige fi) der geuͤbte Verfificafor in dem 
leichten und gefälligen Fluße der Rede: aber 
"weder das Ganze, noch einzelne TUSDEIENONEIE 
Stellen verrathen den Dichter, 


The Hop-Garden, a Didactic Poem, 
By Luke Booker. LL. D, 8. Bald wer- 
den die Engländer ein ganzes Enftem der 
Technologie in einer Reihe didaftifcher Gedichte 
aufzumeifen haben! Und es ift nicht zum era 
ftenmal, daß der Horfenbau ein Gegenftand der 
englifchen Mufe geworden ift. In dem gegen« 
- wärtigen Werfe ift indeß das eigentlich techno— 
logifche nur oberflächlich behandelt, und mans 
cherley moralifchen Abſichten der größre Pag 
eingeräumt. Es ift unmöglich, durch einzelne 
ſchoͤne DBefchreibungen mit diefem doppelten 
Misbrauche der Poejie ausgefühne zu werden. 

Aphono and Ethina including the 
Science of Ethics, founded on the Principles 
of Univerfal Science, A Poem in Three 
Cantos. By George Nafon. Edinburgh, 
1799. 118 ©. ı2. Auch hier ift die Poefie 
gemisbraucht, um die abjtrafteften Gegenftande 
der Philofophie mit dem Pomp des poetifihen 
Schmucks zu begleiten, mit welchem die Eng— 
länder ihre Gedichte zu beladen pflegen. Eine: 
unbedeutende Geſchichte dient zum Vehikel des _ 
Unterrichts. Folgende Stelle, enchäle einen 
Hauptgedanfen des verfifizivenden Philofophen : 
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u Ideas at birth 
Exift; th’imperfect ftate of thought declares 
How few they are. Thrideas receiy’d ‚thro? 
: | fenfe 
Perfection fouls; thefe wide with age -aug- 
- ment, 
And thro’ eternal time "new wisdom blooms. 
Though various bodies fwift the mind affect, 
Some give jt vigour, others make it fad; 
Although inflating perfons drown’d, to life 
Recalls them; tho’ the itate of madnefs chains 
The foul convuls’d, impedes its thoughts to 
flow, 
And memoryſs page obſcures; iny foul per- 
ceives, _ Ä 
Amid thofe myfteries deep, an endlefs ftate; 
For madnefs oft is cured; the mind becomes 
As bright again ag day, and every fcene 
On memory’s page appears. I here conclude, 
The foul its manfion $lowly leaves; that on 
The wing almoft, fhe ftill may be recall’d; 
I fee the firt form’d beings, not born, on 
leaves 
Of rofes lay; complete their frames, I fee . 
, The hand divine around their craniums move; 
Their three parts join; enshrine the fouls to : 


live 
Around the brains, whofe parts expos’d to 
fhocks 
Immenſe, concuilion ftrong would roufe the 
| mind 


And wake its energies by pleafure, pain; 

It ifely wthen the means would feek to fhun 

‚Kach caufe of grief; the facred powers thus 
| | Whould 
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"Would bloom fublime, . in’ fearch :of- all ehe 


means 
That tend to joys which form its happinefe, 


The ‚Enchanted —— Febles in 
-Verfe. ı — 8. 93 © De Verfafferin, 
Mrs. Mentolieu, Dichtet, daß ihr der Genius 
der Blumen erfcheine und fie mit der Fahigteit 
begabt, die Sprache der Blumen zu verftes 
ben: | 


— from a panfy with furprize, 
I faw a gradual mift arife, 
And form a filvery cloud. 
Forth from the glittering veil, behold, 
In infect trappings, green and gold, 
A fairy figure fprung, 
Her wand a cowslip’s itamen feem’d 
And on her head like diamonds beam’d 
A casque with dew drops hung. 
Her filken pinions, as fhe flew, 
Seemed by their feize and purple hue, 
Spoils of the flow’r fhe left; 
She foared aloft,' and touched mine ear 
While I half-pleafed, half dead with fear, 
Remained of fpeech bereft. 


Diefer Dichtung zu folge laͤßt die Beifafferin 
bie Blumen in zwey und zwanzig Fabeln fpre- 
chen, deren ſich jede auf eine Leidenfchaft oder 
einen befondern Zuftand des Gemüchs bezieht. . 
Die Erfindungen find größtentheils paffend und- 
die Verfification durchaus harmoniſch und zier⸗ 
LXV. B. 2. St. 
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lich. Die ‚fünfte Babel mag zur Probe die⸗ 
nen: 


Fekling! by words fo ill defined, . 
So lovely in an honeft mind, 
How art thou grown in Fashion’s fehools 
The mafk of vice, the cant of fools.- 


How oft impatience, temper’s Storm, 
For fanction graps thy glowing form! 
How AÄffectation, Beauty’s fhame, 

And Weakneis proftitute thy name! 


How oft by fongs and novels taught, 
They: who ne’er knew one generous —— 
Their fenfibilities reveal, 
"Sacred to fuch as truly feel. 


She who the orphan’s tear neglects, 
Flavia, the tragic Mufe ailects, | 
In ſorrow with the heroine vies — 
Does Flavia feel, becaufe [he cries? 


And love-lorn nymphs whom vows deceive,- , 
Unmoyed their roöf paternal leave, 

Pafiion for fentiment miſtake, 

And doöm a parent’s heart to break. 


My fancy wandering uncontrolled, 
Once to the river’s fide I ftrolled, | 
- When to my mind thefe thoughts occurred, 
.-Wakened by plaintive — I heard... — 
zı) 

| The hreeza was gentle as my — + 
And Cyathle, mild as poer dream, 


* 
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And hushed was every leafy ſpray, 
'Save the fad fubject of my lay. 


A willow bending o’er the flood, 

“ Her leaves juft ftarting from the bud, 
“Like bird of night I heard complain 
In moping melancholy ftrain. 


„Ah Nature, why when all is gay, 
Or refting from the toils of day, 
Why is my waking foul the fhrine 
Of ſenſe fo exquifitely fine ? 


If but a fun-beam ftrikes too warm, 
How faints my undulating form! 
The moft dispirited of trees, 

If hollow founds the everiing breeze. 


When cloudy yon blue vault appears, 
Inftant I droop diflolved in tears; | 
If but a poplar frowns in fcorn, 

I forrow that I eer was born.“ 


While thus fhe mourned, fhe fobbed aloud, 
And to the ftream her branches bowed; 
I gazed; and ftill {he wept and fighed, 

Yet feemed to feel a fecret pride. 


. 4 \ 
An alder by the plains awöke, 
Thus in repraachful accents fpoke, 
„Why, willow, why thefe vigils keep, 
And break the facred hour of sleep? 


'„Why itill deem Nature’s law perverfe, 
Who make her choiceft gifts a curfe ? 


33 
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Feeling, whoſe thy tears profane, 
Is not th’ eternal nurfe of pain. 


„When rain and tempeft rule the hours 
How fympathize the plants and flowers? 
The fun Once more revives the plain, 
They laugh with hope and joy. again. 


% 


„Mark Pleafures fafcinating wiles, 
And beauty’s heart-illumined {miles ; 
The eyes quick glancing rapture tells, 
‚ Unqueftioned where the angel dwells. 


„Where pointsthe moon-beam, doft thou fee 
Near yon gray ftone a lofty. tree, 
The cyprefs, mourner of the grove, 
Placed by the hand of widowed love? 
„His grief, his dignity he abers, 

And dark and fettled forrow wears, 
Affects no attitudes of woe, 
“ And fcorns one trivial tear fhould flow. 


„Ihe genuine anguifh of the heart, 
"Nor tears, nor fobs, nor-groans impart, 
But, like this deep and filent wave, 
Steals without murmur to the grave. 


„Io him, who pines with. grief fincere, 
Like dreams of heavenly blifs appear 
The fancied evil you deplore.“ ,.. 
She paufed — The willow wept no more. 


Es bedarf faum einer Erinnerung, daß dieſe 
Fabel um vieles kuͤrzer ſeyn koͤnnte, ohne et— 
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was an ihrem Inhalte einzubüßen, und daf 
es eben nicht nöthig gemwefen wäre, den Baͤu— 
men eine Sprache zu leihn, um Gedanfen 
und Empfindungen auszudrüdfen, die, genau 
genommen, feinem Wefen der unverfünftelten 
Natur angedichtet werden fünnen. | 


’ 


£ eipzis. 


Oataloguo raifonne du Cabinet d’Eflampes 
de feu Monfiear Winckler, Banquier et 
“ membre du Senat ä Leipzig, contenant une 
Collection des pieces anciennes et modernes 
de toutes les Ecoles, dans une fuite d’artis» 
tes depuis l’origine de l’art de graver jus- 
qu’ä nos jours, Par Michel Huber. To- 
me premier, divif€ en deux parties, renfer- 
mant l’Ecole allemande, 940 pag» in 8. 


Die in diefem Bande verzeichneten Kupfers 
blätter werden zu Leipzig in der Yubilate-Meffe 
.1802 durch den Univerfitäts » Proclamator 
Weigel verfteigere werden. Die Abdruͤcke 
find nah den Kupferftechern in alphabetifcher 
. Ordnung verzeichnet, und mif einer Kürze und 
Deutlichkeit befchrieben, die Bewunderung er= 
regt. An der Spiße jedes Artikels fteht eine 


furze Nachricht von dem Kuͤnſtler. Aberli 


eröfnet und fein Landsmann Zingg fihließe 





| 359 
den, Reiben. . In. dem Vorbericht giebt Herr 
Huber Rechenfchaft von feinem Unternehmen 
und eine furze Gefchichte von ‚der Entftehung 
des Winflerfchen Cabinets. Möchte wenigftens 
die Gemälde - Sammlung in Leipzig bleiben! 
Welcher. Gewi n, um ſowohl der hier ſtudie⸗ 
renden Jugend, ‘als den Zöglingen der Kunft« 
afademie, Gefühl für RR SION 
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Das Kupfer zu biefem Bande — das Bild⸗ 
niß des im vorigen Jahr verſtorbenen wuͤrdi— 
gen Hrn. geh. Kriegsrath Muͤller, aͤlteſten 
Conſul von Leipzig, dar, dem unſre Stadt alle 
ihre Verſchoͤnerung ſeit dem ſiebenjaͤhrigen 
Kriege zu verdanken hat. Schon deshalb ver- 
diente fein Bildniß diefem Journale vorgefeßt 
zu werden, das überdem auf kurze Zeit, nam» 
lih während Hr. Kreißfteuereinnehmer Weiße 
in Sranfreih war, unter feiner Leitung ftand, 
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Die Reiſe auf den Brocen, eine Gefdjichte am Ende 
des philoſophiſchen Jahrhunderts. 3 Theile. 8. 


— 2 Thlr, 
Rofe (Joh. Wilh,), Verſuche in verſchiedenen Dich 
tungsarten. 8. ı Thlr. 8 gr. 
— — Carlos und Elifaberh ; Trauerfpiel in fünf Auf 
zuͤgen. 8. 10 gr. 
Neue Unterhaltungen fuͤr Deutſchlands Jugend. iſtes 
und 2tes Bändchen. 8. 1Thlr. ı2 gr. 


Der erſte Theil einzeln unter dem Titel: 
Eine Reije von Berlin nach Vorpommern und der In: 
fel Rügen, FüÄr die Jugend, 8. 20 gr. 
= Der zweyte Theil unter dem Titel: 
- Schnepfenthal und die umliegende — — 


Deutſchlands Jugend. 8. 6 gr. 
Alwin und Theodor, ein Lefebuch für Kinder In 
Tajdjenformat. R 14 gt. 


Sammlung auserlefener Abhandlungen zum Gebrauch fuͤr 
praktiſche Aerzte. zoten Band. iſtes und 2tes Stuͤck. 
gr. s8. (erſcheint in einigen Wochen. J 18g gr. 


Unter der Preſſe: 


Der Sohn der Natur; oder Briefe über Eudaͤmonis 
mus und menfchliche Gluͤckſeligkeit, in Beziehung 
auf das kritiſche Moralſyſtem; von Karl Ferdis 
nand Hungar. ıfter Theil. gr. 8. 


Be: ee de 
— e8 — *4 
Sammlung. * Abhandlungen aus der Neuen 
Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und der freyen 
Künfte von Chriftian Garve. Neue, mit ſie⸗ 
ben Aufjägen vermehrte Ausgabe in = Theilen. 8. 


Gedichte von Auguft Friedrich Ernfi Langbein. 
ater Theil für die Beſitzer der erſten Ausgabe. Mit 


RN 8. ı Thle 12 gr. 
— — derfelbe ohne Kupfer, auf. etwas dünnerm Schreis 
bepapier. JF 20 gr. 


Auch ſind noch Exemplare des erſten Theils von der 
aͤltern Ausgabe ohne Kupfer auf dem naͤmlichen 
duͤnnern Schreibepapier a 20 gr. zu haben. 


Die neue. Ausgabe beyder Theile mit Kupfern und 
der Jahrzahl 1800, melde aber erſt zur Oſter⸗ 
Meſſe 1801 fertig ward, koſtet 3 Thlr. | 


Von dem Commentar des Herrn Prof. Jakobs 
in Gotha zur Anthologia graeca erfcheint zur . 
Dftermeffe 1902 der 6te Band, welcher den eilfs 
ten des ganzen Werks ausmaht, indem die vier 
erftien Bände einen neuen werheferten Abdruck der 
griechifhen Anthologie nach der Brunki— 

ſchen Necenfion liefera; der zte Sand enthält die. 

Indices, und it aud den Defigern der Bruns 
tifhen Ausgabe unentbehrlich, da dieſe keine 

Rengiſter hat: deshalb wird-er auch unter einem 
befondern Titel verkauft. Miet dem 6ten Bande 

- hebt der Commentar an. 


ar vier erſten Bände foften auf Schreibp. 4 Thlr. 
16 gr. auf Druckp. 3 Thlr. 8 gr. Der fünfte 
koſtet auf Schreibp. 2 — g gr. auf Druckp. 
ı The. 16 gr. Die fünf fertigen Bände des Com⸗ 
mentars auf Schrp. 12 Thlr. 8 gr. auf Druckp. 
9 Thlr. 16 gr. das. ganze Werk alio bis igt auf. 
Schrp. 19 The. 8 gr. auf Druckp. 14 Thlr. 

16 gr — —— 


en 
’ | 367 


Bon -dem-. vortreflihen Werke des Herrn Prof. 
Manſo zu Breslau: Sparta, ein Verſuch zur 
Aufklaͤrung und Geſchichte diefes Staats, erfcheint 
nächltens der 2te Band. 


Der ıftle Band foftet auf Schrpp. 3 Thlr. 8 gr. 
auf Druckp. 2 Thlr. 12 gr. 


Bon den Nachträgen zu Sulzer s allgemeiner 
„Theorie der fhönen Künfte, oder: Charaktere der 
"vornehmften Dichter aller Nationen, erfcheint kuͤnf⸗ 
tige DOftern das zte Stück des 6teri Bandes,‘ Yes 
der Band Hat zwey Stuͤcke und jedes Stüd fos 
fit 16 gr. 


Deutſche und lateiniſche Buchſtaben zu 


einer —— für den Privatunters” 
richt. ° 


Sie werden unaufgezogen, aber auch auf Holz aufs 
gezogen,' und letztere in einem hölzernen Kaften 
nebft dem Bret zur Lefemafchine verkauft werden. ' 


! 


} 
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. Sammlung augerfefener Abhandlungen zum Ge⸗ 


brauch für praftifche Aerzte. Neue Ausgabe der 
achtzehn erſten Bände, 5 

._ | Zw 0 
Die allmaͤhlige Vergroͤßerung eines Werks, das ſeit ſo vielen 
Jahren den vorzüglihen Beyfall der praktiſchen Aerzte ers 
halten hat, machte ed, theils feiner Gemeinnuͤtzigkeit, theils 
‚aber auch der zunehmenden Koften wegen, nothwendig, ber 
neuen kürzlich erfchienenen Ausgabe der, frühern Wände 


eine etwas veraͤnderte Einrichtung zu geben... Diet ift nicht 


blos durch einen abgeänderten Druck, ſondern durd eine 
gänzlihe Umarbeitung bewirkt worden; fo daß drey Binde 
der erften und zweyten Ausgabe, in der neuen dritten, 
nur einen Band ausmahen, und was bisher mit 4 Thlr. 
12 gr. bezahlt werden mußte, ist nur 2 Thir. koſtet. Daß 
- nichts Wefentliches-weggeblieben if, zeigt das Regiſter über 
die zwoͤlf erften Binde, welches zu allen drey Ausgaben 
gleich brauchbar ift: ja die neue Ausgabe if mit vielen 
‚Anmerkungen und Zufägen vermehrt worden; der Fleinen 
Einfchaltungen in den Text hin und wieder micht su geden- 
ten. Herausgeber und Verleger hoffen fich durch dieſe ges 
trofenen Veränderungen dem Publifum zu empfehlen und 
dadurch zu zeiaen, dab man das Bedürfnis der Käufer und 
‚nicht bes Verkäufers dabey in Betracht 109- 


| Dpkifche Buchhandlung 
in Leipiis. 
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| Leipzig, | 
In der Dyckiſchen Buchhandlung, 
1802. 


br 


* 





* 


x 
‘ 
, 
“> 
— 
J 
’ 
* 
v. 
D 
. 2 Zu 
$ * 
$ . 
? *ı 
* 
Pr 
.. pr 
* * 
” + 
‘ . 
. 
L 
2 
« * 
„> ı & 
' “ 
» 
- 
% — 
* 
* 
* 
“ [3 
r * 
u x . - 
[3 
4 ._ 
r 
. 
r 
. D 
e * 
J 
. 
. — 
2 . 
\ 
„’ 
= ’ 
‚“ 
* 
* - 
= - 
« 
J 
s & 
..* 
rn * 
Dr; 
% 
r 
I 
x wos R 
= 


— 1 * 


Digitized by Google 


F | | 

Verſuch den Mythus des Genius bey den 
fruͤhern Griechen zu erklaͤren. Von 
D. Friedrich Gruͤtzmann. 


J dem großen teilten Gebiete mhthiſcher 
Vorſtellungen von dem Goͤttlichen in der Sin: 
nen» und Geiftermwelt ift gewiß die Vorftellung 
von dem Genius eine der jchönften und ange— 
nehmiten Dichtungen, Die Idee, die ben ihr 
zum Grunde liege, iſt nicht nur von den fruͤ— 
bern Griechen in ein ſchoͤnes Gewand geklei— 
det, ſondern auch noch von den fpätern mic ſo 
‚ mannigfaltigem Reize ausgefihmüdt,: daß die 
Einbildungskraft und Reflerion” gern bey. ihr 
verweilt und das Grfühl und die Empfindung 
fih an ihr ergoͤtzt. Und das Intereſſe fuͤr 
diefe Dichtung wird bey dem Forſcher mythi⸗ 
ſcher Vorſtellungen um ſo ſtaͤrker, da er ſie 
— | 


” 


7 Weber einen Mythus 


unter drey verſchiedenen Voͤlkern findet. Denn 
daß nur Eine Idee bey dieſem Mythus die 
Orientalen, Griechen und Roͤmer beſchaͤftigte, 
wenn auch bey den Letztern kaum noch eine ent⸗ 
fernte Aehnlichkeit ſichtbar ſeyn ſollte, laͤßt ſich 
durch eine Auseinanderſetzung ihrer Vorſtellung 
deutlich beweiſen. Da indeſſen eine Abhand- 
lung uͤber die Dichtung dieſer drey Voͤlker fuͤr 
dieſe Blaͤtter zu weitlaͤuftig ſeyn wuͤrde, ſo 
ſchraͤnke ich mich hier blos auf den Mythus 
der fruͤhern Griechen ein, und werde von den 
Roͤmern nur ſoviel erinnern, als mir die Wi- 
derlegung der Wielandiſchen und Manſoiſchen 
Erklaͤrung dieſes Mythus noͤthig zu machen 
ſcheint. Denn unter den Neuern hat, ſoviel 
ih weiß, Herr Hofrath Wieland und Here 
Rektor Manfo allein etwas Beſtimmtes über, 
den Genius gefagt: jener: in den: Anmerkungen: 
zu feiner Ueberfegung der Briefe des Horaz 
‚und diefer in, ſeinem Verſuche über mytholox 
gifche Gegenſtaͤnde. Ju. mie weit inzwiſchen 
Beyde ber. Uridee. nahgefommen find‘, wird, 
mie ich hoffe, das wenige, was ich über ihre 
Erflarungen, fage, ins Licht fegen. Ich be— 
ginne mie der - Wielandifihen, als. der al: 
tern. In der Meberfegung *) heißes: 


*) Korajens Briefe aus dem Fat. Überjekt von C. 
M. Wieland 4 Theil p. 149 — 150. 


> der Griechen. s 


Woher das kommt, warum von zweyen Brüdern 
der eine feinen lieben Muͤſſiggang, 

fein unter einerley alltäglichen 

Vergnägungen fanft hingetändelt Leben 

nicht um Herodes Palmenthäler taufchte ; 

der andre rei, doch niemals fatt noch froh, 
vom Morgen in die Mache fi) haͤrmt und plagt; 
um wohlfeil angefaufte dürrre Haiden 

mis Feu'r und Eifen zu bezwingen und 

in reiche Korngefilde umzujchaffen : 

das mag dev Genius von beyden wiflen, 

der Gott der menſchlichen Natur, der mit ung 
geboren wird und ſtirbt, veränderlich 

von Angefiht und Laune, weiß und ſchwarz. 


Seine Anmerfung hierüber ift diefe. *) „Der 
Glaube der Alten an die Genien (denn nicht 
nur jeder Menfch, fondern jedes andre natür-. 
liche Wefen hatte feinen Genius) war ohne 
Zweifel eine Folge ihrer Vorſtellungsart von 
dem allgemeinen fich durch die ganze Körper- 
welt ergießenden göttlichen Geift. Das. was 
jedem Dinge Beftandfraft, innere Regung, 
Vegetation, Leben, Gefühl und Seele gab, 
war ein Theil diefes gemeinfchafzlihen Matur: 
geiftes. Daher nennt Horaz den Genius den 
Gott der menfhliden Natur. Er ift 
nicht der Menfch felbft, aber er ift das, mas 
einen Jeden zum individuellen Menfchen 
macht. Seine Perfönlichkeit ift an das Leben 


*) S. 178 — 180, — 
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dieſes Menſchen geheftet ; und fo: wie dieſer 
ſtirbt, verliert fi fein Genius wieder in dem 
allgemeinen Ocean der Geiſter, aus welchem 
er, bey deffen Geburt, ausgefloffen war, um 
der Portion von Materie, moraus diefer Menſch 
werden follte, feine individuelle Form zu geben, 
und diefes neue Gebilde zu beleben und zu be— 
feelen, Daher nenne ihn Horaz mortalem in 
unumquodque oaput.“ 

In der That hat Herrn Hofrath Wielands 
Meinung bey dem erſten Anblick den groͤßten 
Schein der Wahrſcheinlichkeit: ſie giebt dem 
Leſer eine Idee, die ihn für die Erklaͤrung ge— 
winnt, und ich möchte faft fagen eine Idee, die, 
tiefer gedacht, die wahre feyn koͤnnte. — Ich 
gebe ihm gern zu, Daß der Glaube der Alten 
an Grnien eine Folge ihrer Vorftellungsart von 
dem allgemeinen fich durch die ganze Körpers 
welt ergießenden göftlichen Geift wars denn 
diefer Glaube ift der wahre Faden der Ariane, 
welcher den verborgenen und verwidelten Bang 
in dem Labyrinthe mythiſcher Vorſtellun⸗ 
gen, zu einem Luſtwandeln in dem ge 
heiligten Gefilde der Mythen verwandelt: es 
ift Dieß der einzige wahre Standpunft, auf 
welchen; wir die reinfte Borftellung finden, und 
unfre Meynung hierüber zur Gewißheit erhes 
ben fönnen, Aber nicht das, was jedem 
Dinge Beftandfraft, innere Regung, DVegeta- 
. tion, Leben, Gefühl und Seele gab, (wofuͤr 





der Grieche. 4 


Herr Hofrath Wieland fogleih darauf den Ge: 
nius hält) wiewohl es einen Theil, wenn id) 
den Ausdruck gebrauchen fann, dieſes gemein« 
fhaftlihen Naturgeiſtes ausmaht, mar der 
"Genius der Griechen und Römer; benn fobald 
der Genius das wäre, was den Menfchen zum 
Menfchenwefen, zum Individuum macht, oder 
wodurch er zum Individuum wird, mas doch 
die Worte des Herren Hofr. Wielands fagen, 
fo wäre er nichts anders als ein Theil der 
- bildenden, fchaffenden und belebenden Kraft 

der Matur, welcher in jedes Wefen, das leben 
foll, bey feinem Werden übergeht, und bey fei- 
"nem Sterben fi) wieder verliert. Wie härte 
ihn aber dann Horaz den Gott der menſchli— 
chen Natur allein ‚nennen fönnen? wie hätte 
er ihm die Kraft beylegen fonnen, daß ee um 


der Menfchen Gefchäfte und Lieblingsneigungen 


wüßte, und daf er veränderlich, bald guͤtig, 
bald aber auch ‚hart und freng gegen fie waͤ— 


re? — So fonnte doch wohl Horaz nicht von 


einem Theile der bildenden, fihaffenden und 


belebenden Kraft der Natur reden? — Herr. 
Hofe. Wieland fühlte dieſen Widerfpruch und 


wollte ihn heben; er feste deshalb hinzu: Er 
iſt niche der Menfch felbft, aber er ift das 
was einen Jeden zum. individuellen 
Menfhenr macht. Allein auch dieß fann der 
"Genius nicht feyn in dem Sinne, mie ihn 
Herr Hofe. Wieland genommen hat: nicht die 


* ——— — 
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den Menſchen belebende und beſeelende Kraft 
fann ihn zum individuellen Menfchen machen; 
dazu werden noch Erziehung, Werbindungen, 
Verhäleniffe, Lagen und Schidfale. erfodert; 
zum Individuum alfo wohl, aber nicht zum 
individuellen Menfchen. Das, mas ihn zum 
individuellen Menfchen macht, iſt freylich auch 
eine Aeußerung der goͤttlichen Kraft, die im 
Univerſum verbreitet iſt, aber nicht die von 
Herrn Hofr. Wieland. angegebene, ſondern die, 
welche ſich in dem Leben der Menſchen, bey 
ihren Handlungen und Schickſalen zeigt, wel—⸗ 
de die Menſchheit leitet und fuͤhrt, welche 
ihre Schickſale nicht nur beſtimmt, ſondern 
auch Gluͤck und Ungluͤck über fie verhängt. Wie 
hätte auch) Heſi od, wie Sokrates und Platon 
die Genien als Mittelwefen zwifchen Gott und 
den Menſchen, als Weſen aus einer andern 
Region entſchwungen und hier zum Dienſte der 
Menſchen geweiht, annehmen koͤnnen? Wie, 
haͤtte der ſchoͤpferiſche Platon ſich in ſeinem 


Ausmahlen dieſer Idee ſoweit verlieren koͤn⸗ 


nen, daß er fie ohne Geraͤuſch, ſtill und ruhig F 


wirken, ſie den Menſchen umſchweben, ihm 
von Handlungen abrathen, und gleichſam das 
verborgene Schickſal zurufen ließ, daß er fie 
zum Mittler zwiſchen den Menſchen und der 
Natur, oder den Göttern, um beyde zu ver= 
ftändigen und beyden Erklärung zu bringen, 
fhuf; wenn die den Menfchen belebende und 


der Griechen. 9 


befeelende Kraft e8 war, welche feinem Geifte 
vorſchwebte? 

Und was wuͤrde dann die Stelle des Ho⸗ 
raz: das mag der Genius von beyden wiſſen, 
ſagen? hieße ſie wohl etwas anders, als das 
mag ihr ſie belebender und beſeelender Geiſt 
wiſſen? was doch mit andern Worten der Geiſt 
oder die Seele des Menſchen waͤre. Allein 
wie hätte dann Horaz ihm Veraͤnderlichkeit bey- 
legen, wie hätte er ihm Gluͤck und Unglüd 
äufchreiben, wie hatte er von ihm ſagen koͤn⸗ 
nen, daß er wiſſe, warum fich der Menfch ge— 
rade dieß und fein anderes Gefchaft zu feiner 
Lieblings» Befchäftigung mählte, da fih der 
Geift des Menfchen weder Glück noch Ungluͤck 
beftimmen, noch fich fonft einen Grund anges 
ben kann, warum er grade dieß zu feiner Lieb— 
lingsbefchäftigung waͤhlte? 

Ja nochmehr, wie wäre wohl der Glaube 
an einen gufen und boͤſen Genius entftanden, 
welcher gewiß fo früh ift, ale Platons Ge- 
mählde, wenn dieſe Idee der Grund ‚war, 
worauf man das ganze Gebäude aufbaute? 
Zwey verfchiedene, einander gerade zu entge⸗ 
genfirebende, Geifter im Menfchen Fonnte man 
doch wohl nicht glauben? Und welche Elein- 
liche oder welche allzuhohe dee wäre es, fei- 
nen "eigenen Geift anzubeten, ja, ihn fogar, 
wenn auch nicht mit blutigen Opfern, opfernd 
zu verehren! | 9 


pr 
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Ich begreife nicht, wie — Hofr. Wie⸗ 
lanb, deſſen ſcharſſinniger Geiſt ſo leicht das 
ganze Gebilde dieſer Idee durchſchauen konnte, 
bier durch die Worte des Horaz naturae Deus 
humanae den Standpunkt aus den Augen ver- 
for, auf dem er fid) doch durch den Glauben 
der Alten von dem allgemeinen durch die Kör- 


perwelt ſich ergteßenden Be Geift geſtellt 


hatte. 

Man ſieht aus dieſer Entwicklung der Wie⸗ 
landiſchen Anſicht, daß der verdienſtvolle Mann 
ſeine Ahndung des Wahren in dieſem Mythus 
noch nicht zur deutlichen Vorſtellung erhoben 
hatte, und daß er mehr auf die Idee der 
Roͤmer als der Griechen hinſah. Freylich hatte 
ſich bey den roͤmiſchen Schriftſtellern die Idee, 


welche in dieſen Mythus gehülle ift, um ein 


großes verändert: fie hatten überhaupt -niche 
den fanften ſtill hinfließenden Charakter der 
Griechen; ihre Lebensart war rauher und här- 
ter, ihr Geiſt nicht fo an das Göttliche in der 
Einnen- und Geifterwele gewöhnt: der Dtenfch 
war ihnen gnug im Gluͤck und im Ungluͤck, 
wenn er nur ihnen nicht als ein faffungsfofer, 
unterliegender Schwaͤchling erfchien. Ihre Goͤt⸗ 
ter waren vachfüchtig und biurvürftig wie fie, _ 


amd ganz nach ihrem eigenen Charafter geftals 


tet: ihr Glaube an Götter und Göttinnen, und 
ihre Opfer für diefelben, waren dem Gtaats- 
manne die Zauberfette, woran er den großen _ 
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Haufen leitete, und dem Dichter das heilige 

Spielzeug, womit er die Einbildungskraft der 
Leſer und Zuhörer beſchaͤftigte. In dieſem 
Lande, nicht des Friedens und der Ruhe, wo 
ſich der menſchliche Geiſt fo gern an uͤberſinn⸗ 
lichen Weſen ergoͤtzt, wo er, im heiligen An— 
ſchaun der goͤttlichen Kraft verloren, in heili— 
ger Stille die fo verfchiedenen Wirkungen und 
Erfcheinungen diefer Kraft, um fie fefthalten zu 
koͤnnen, was er. fo fehr wünfchte, mit Bildern _ 
und Nahmen belegte, und ihnen Natur und 
Gharafter gab; fondern in dem Sande des 
Kriegs und der Unruhe, wo fi der Geift 
nur am Würgen und Morden weidete; wo der 
von Blut ermärmte Stahl in der Hand des 
Menfchen, wie mit magnetifcher Kraft, andere 
zu gleicher Graufamfeit und Barbaren anzog: 
wo fih im übermäßigen Taumel der Menfch, A 
gleichfam um den Geift nur etwas wieder ver 
rauchen und verdampfen zu laffen, damit er 
‚dann von neuem feuervoll zu wuͤthen und Flam— 
men des Mords und der Rache von ‚fich zu 
fprüben, vermöchte, dem Dienfte der Götter 
mit allen den ſchreckensvollen Bildern der übers 
menfchlihen Grauſamkeit, die feine Einbil- 
dungskraft ihm fo lebendig vor Augen ftellte, 
faſt befinnungstos hingab: In diefem Lande war 


die Idee eines Genius der Griechen und Drien- 


talen fremd. hr Genius mar ein’ anderer 
und mußte ein anderer fenn. Die urfprüngs 
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liche heilige Idee mußte ſich verlieren ober 
mußte ein Gewand erhalten, das dem Cha— 
tafter der Menfchen mehr angemeffen war. 
Und felbft Horaz, der Mann, welcher, entferne 
yon dem Getümmel der Großen, fo mie der 
Niedern, die im ewigen Reiben an einander 
nicht die Kunft zu leben verftanden, fich nur 
feinen Anfchauungen überließ: der von Jugend 
auf durd feinen herzlich gefinnten Vater fuͤr 
die Wiffenfchaft beftimme war, und mit dem - 
wenigen, was ihm ein Sandmann geben konn— 
te, bey dem lururiöfen Leben, das zu Kom 
geführt wurde, nad) Nom ging, fich dort 
den Wiflenfchaften widmete, durch feine fernern 
Sagen und Studium der griechifchen Schrift: 
fteller. feinen Geift bildete und ſich Menfchen- 
fenneniß in fo hohem Grade erwarb, felbft 
biefer ſcheint nur eine Ahndung dieſer Uridee 
gehabt zu haben. Hier duͤrfen wir alſo wohl 
nicht mit der Erklarung dieſes Mythus den 
Anfang machen, geſchweige, daß wir gar auf 
ihre WVorftellung, ohne fie mit den. frühern zu 
vergleichen, einen Ausſpruch thun follten. Es 
ift zmar wahr, unter ‚den, Römern hat diefe 
Idee einen ſtaͤrkern Umfang erhalten, aber 
defto mehr auch an wahrem Gehalte verlohren. 
Sie war eine reizende Dichtung, mornit bie 
Einbildungskraft, mie im Vorgefuͤhle des Un- 
endlichen, ‚gaufelte und ſchwaͤrmte, wo ‚aber 
der Verftand nicht die Reflexion zu finden ver: - 


\ 
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mochte: Sie war ein‘ lockendes, das Auge hin⸗ 
reißendes Gemaͤhlde, soo. die Sarben, fo man⸗ 
nigfaltig gemifcht, dem Auge in überaus fihönen 


Mouͤanzen fich perfpefeivifch zeigten, wo man aber 


in ber Mähe. den fo oft ausgeglitſchten Pinſel⸗ 
— bemerkte. 

Doch ich hoffe durch dieß wenige deutlich 
— zu haben, daß des Hrn. Hofrath Wie⸗ 
lands Erflärung diefes. Mythus den Förfcher 
nicht befriedige, und fchreite nun zur Prüfung 
der Idee, welche Herr Rector Manſo darin ges 
funden ' zu haben glaubt. 

Herr Rector Manſo fagt: *) „Ich denke 
das. Entſtehen der Idee läßt ſich auf’eine ein⸗ 
fachere und natuͤrlichere Weiſe (als von Herrn 
Hofer. Wieland geſchehen iſt) faſſen. Micht 
wur, ehe der Menſch uͤber ſich und feine Na— 
tur gedacht hat, ſelbſt dann, wenn er bereits 
mit den geiſtigen Wirkungen feines Ichs ‘bes 
fannt worden ift, pflegen ihn immerfort ge⸗ 
wiffe Abweichungen und Phänomene zit befrem- 
den. Woher diefe Mannigfaltigkeie der Tem— 
peramente and Neigungen bey aller anfcheinen- 
den Gleichheit der Drganifation? Woher fo 
viele hervorftechende Anlage und Thaͤtigkeit in 
dem einen und foviel Trägheit und Unempfärig- 


*) ]. C. F. Manfo’s Verſuche über einige Gegen: 
(fände aus der Mythologie der Griechen und Roͤ— 
mer p. 475. fe 


\ 
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lichfeie in dem Anderen? Woher hier "die 


unüberwindfiche Antipathie, und dort) diefanfte 
Hinneigung der Herzen?: Woher in -geiviffen 


Menfchen: die bewundrungsmwürdige Güte. ber 


Seele, und in jenem der zuruͤckſchreckende Stolz 
und Uebermuth? Endlich wie befremdend ins: 
_ befondere die Erfahrung, daß fo viele: die. in- 
nere Stimme, bie erwacht, ſobald wir; uns fühs 
fen, und nicht ſchweigt, fo lange wir athmen, 
die Stimme, unfer Dafeyn recht zu gebrauchen, 
verachten und noch mehrere fie verfennen und 
misdeuten? Hier ſieht man einen, ber 'nie 
ohne den Entſchluß, ſich Heute zu freuen -auf- 
ſteht und unter Sorgen und Geſchaͤften auch 
heute ſich zu freuen vergißt, oder nach dent 
Ausſpruche eines mweifen Dichters, der an ber 
Kunft, das Leben wohl zu mifchen, unaufhörs 
lich lerne, und über der Erlernung alt wird 
und ftirbe, dort erblickt man eine 

dem manche Blumen auf dem Wege durchs 
Leben aufftoßen, und der keine pfluͤckt, weil fie 


‚andern; 


* 


zu einzeln aufbluͤhen, oder weil es nur Veil- 


chen ſind; ein dritter, dem ein Tag ohne Spiel 
und Tanz kein Tag heißt, ermattet unter der 
Fuͤlle des Genuſſes, und kann am Ende nicht 
ſagen, daß er ſich wahrhaft gefreut hat. Alle 
dieſe Erfahrungen ſind zu auffallend um uͤber— 
ſehen zu werden: allein ihre Nrfachen liegen 
zu verſteckt, um füch nicht auch dern Auge des 


beilern Beobachters, r lange. die Pſychologie 


’ j 
* 


noch in ihrer Kindheit iſt, zu entziehen. — 
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Mich duͤnkt, es widerſpreche dem Geiſte der 


Alten nicht, wenn ich glaube, daß ſie den Ge— 
nius herabriefen, um alle dieſe raͤthſelhaften 
Wahrnehmungen zu loͤſen, und daß auch die= 
fer Schöpfung fein anderer Sag zum Grunde 
liege, als, der in ihrer Religion fo oft ausge- 
drücte: Alles was der: Men ift, iſt er durch 
Gott.“ 


So ſcharfſi innig gewaͤhlt auch dieſe Fragen 


ſind, wodurch Herr Rector Manſo das Be— 
duͤrfniß, einen Genius zu den Sterblichen her— 


abzurufen, beweiſen will, ſo wenig, duͤnkt mic), 


genügen fie dem forſchenden Leſer. Ich wenig. 
ftens fann mir nicht vorftellen, daß Hierdurch 
bie dee von einem Genius entftanden waͤre. 
Ya, es neigt fich ‚fogar ‚feine ganze Erklaͤ⸗ 
sung von dem Beduͤrfniß eines Genius 
mehr zu: der Vorſtellung der Römer: als der 
Griechen, oder His find. doch menigftens mie 
einander vermifcht, - 

Aber angenommen, daß die Erfinder: — 


Idee wirklich auf der Stufe der Bildung, ſtan- 
den, wo fie über diefe Abmeichungen und Phä= - 


nomene zu reflectiven vermochten, fo brauchten 
fie gewiß nicht, um ſich die Fragen zu beant⸗ 
worten, zu dieſem übernatüclichen Mittel ihre 
Zuflucht zu nehmen, Woher die Mannigfal- 
tigfeie ber Temperamente und- Neigungen bey 
aller anfcheinenden Gleichheit der Organifation ? 


\ 
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und alle bie übrigen Fragen, wuͤrde ſich dei - 


Menſch, der diefe ragen an fich thun fonnte, 


eher durch die Antwort: „Die Götter haben. 


dieſes⸗bewirkt“ beantwortet haben, als durch 
die: der Genius war. die Urfache davon. Jene 
Antwort war im Grunde: auch weit natürlicher, 
da erft fpäter hin die Idee eines Genius fich 
in fo weit ausgebildet ‚hatte, daß er mit dem 
Menfchen geboren würde, und ihm feinen in—⸗ 
dividuellen Charakter ertheilen follte. : Aber 
auch ſelbſt dieſe angeführten Erfahrungen konn⸗ 


ten nicht den Genius herabzurufen noͤthig ma⸗ 


“ent: denn ‚aus dem ganzen: Gemaͤhlde, das 
uns Die Griechen vom Genius hinterlaſſen has 
: ben, iſt es unbegreiſlich, wie fie ſich diefer 


Erfahrungen ‚wegen. ben Genius haͤtten bilden 
follenz dem Heſiod war er ein Beſchuͤtzer und 
Huͤter der Menſchen, der ihre guten und boͤſen 


Handlungen belauſchte, um darnach feine Ga⸗ 
ben zu vertheilen, und. dem Platon ein: war⸗ 
nender Freund, der immer nur den Menſchen 


von ſchlechten, ihm Ungluͤck bringenden Hand⸗ 


Pıan 


lungen abmahnte, aber nie zu einer Handlüng 
Antrieb oder zwang. Ja ich glaube fügat,; daß 
der Menfch die anfcheinenden Widerfprüche bey 
ſich felbft eher zu loͤſen geneigt war, als bey 
andern: daß er. bey fich felbft anfing und ans 


fangen mußte, da der Findliche Geift ſich übers - 


haupt nur um das befümmert, was ihn ats 
geht, und mit ihm In der genauften Verbin: 
| und 
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dung ſtehe; er mußte alſo cher zu der Annah⸗ 
me ber Genien ſchreiten als Hr. Rector Man—⸗ 
ſo gemeint hat. Zu bedauern iſt es indeſſen 
gewiß, daß dieſer Forſcher des Alterthums den 
Menſchen nicht bey ſich ſelbſt den Anfang ma⸗ 
chen ließ:; haͤtte er ihn über ſich und feine 
Schidfale reftectirend gedacht, fo wäre er’ un« 
ſtreitig auf den Punkt gefommen, mo er-feine 
Ideen hieruͤber nicht nur beflimmter hatte vor- 
tragen Fönnen, fondern mo er auch den Mys 
thus gelöft, und uns fo manche fihöne Be⸗ 
merfung gegeben haben würde. Er hatte die 
wahre Anficht davon, aber nur noch zu unente 
wickelt war das Bild in feiner Seele. Er 
ließ zwar den Erfinder diefes Mythus von der 
Beifterwelt ausgehen, und ging in ſoweit um 
einen Schritt weiter als Herr Hofr. Wieland, 
aber er führfe den Menſchen nicht in fich jelbft 
zuruͤck, fondern ließ ihn nur über andere res’ 
flectiren. Er war ber {dee alfo nah, daß 
- fih die Menfchheit die Heußerungen und Wirs 
ungen der Gottheit, Die fie bey ihren Hande 
lungen und Scicfalen überall bemerkte, babe 
erklären wollen; aber er hatte fie noch nicht in 
iprer Reinheit umfaßt. Daher dieſe Bragen, 
daher das Herumdrehen um den Mittelpunkt, 
„ohne ihn zu berühren, und daher die leife 
Berührung am Ende; de ber Menſch iſt, 
iſt er durch Gott.“ 
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Richtig wäre der Sag und Herr Rector 
Manfo würde den ganzen Mythus gelöft ha— 
ben, wenn er gefagt hätte: was der Menfch 


wird, wird er duch Gott. Jener Sag be- 


zieht fih nach meinem Urtheil blos auf die 
Organiſation feines Körpers, und auf die Be: . 
fchaffenheit feines Geiftes, mit einem- Worte, 
daß er Menſch und nichts anders ift, nicht 
Baum, Pflanze, Stein oder Thier, daß er 
wenig oder mehr Empfänglichkeit hat, daß er 
wenig oder mehr Feftigkeie des Körpers, daß 
er wenig oder mehr Anlage und. Tulene feines 
Geiftes mit in das Leben bringe, ift er duch 
Gott, davon iſt Gott die Urſache. Aus ällen 
feinen Tragen wenigftens leuchtet hervor, daß 
der Sag nicht auf die görtlihe Führung der 
Menfchheit hinwies, und daß er nicht die 
Schickſale der Menfchen als das unauflöslihe 
Raͤthſel annahm, womit fich der Menfchengeift, | 
um es zu enträthfeln, beſchaͤftigte. 
Herr Rector Manfo hat alfo fo wenig wie 
Herr Hofer. Wieland eine richtige Erklärung 
Diefes Mythus geliefere. — Indeſſen glaube 
ich, daß es nun nad) der Vorarbeit dieſer bey- 
den Männer nicht ſchwer ſeyn fönne, Die rich- 
eige Erklärung zu finden. Sch. mache deshalb 
jegf einen Verfuch und nehme den Sag: was 
- der Menfch wird, wird er durch Gott, 
oder, Gott lenkt das Ganze und nichts 
geſchieht ohne Gott, der die göttliche Fuͤh— 


1 m en 
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zung des Menfchen, feine Schickſale, fein Le⸗ 
ben und Weben in der menfchiihen Geſell⸗ 
fhaft, und am Ende feinen Tod bezeichnet, 
als eine Erfahrung, die der Menfch täglich, 
oft ftündlich zu machen Gelegenheit hatte, zur 
Grundlage diefes Myrhus an, und hoffe durch 
eine kurze Gefchichte feiner Entftehung dem 
Sefer feinen Zweifel übrig zu laffen, daß die 
göttlichen Führungen und Yeitungen der Menjchs 
beit durch dieſen Mythus bezeichnet worden 
find. | " 

Wenn im Gewirre des Lebens der Menfch 
zu feinem Bewußtſeyn gelangt iff, wenn er 
weiß, daß er handelt, und daß andere außer ‘ 
ihm auch durch Handlungen feinem Seelenzus 
fand eine andere Form und Richtung geben: 
wenn er fieht, Daß oft fein Handeln gelingt, 
und nicht gelingt, ja, daß oft eine ganz an- 
dere Folge, als er erwartete, daraus ermächftt 
wenn er fich oft zu der einen Handlung ange 
trieben und von der andern abgezogen fühie: 
wenn in dem chaotifchen Gemifch der Umſtaͤn— 
de, mo feiner Beſonnenheit fein Plaͤtzchen ver- 
gönnt zu feyn fiheine, fein,. noch in Nebelduft 
gehüllter, Geift durch das Gedränge fich fort: 
reißen läßt, und der dunklen Ahndung, daß 
es wohl niche fo feyn follte, feinen Beytritt 
verfagt: wenn er nach einer folchen Handlung 
dann. die unangenehmen Folgen diefer Hand— 
hung empfindet; und wenn er oft, in demjel- 
| | B 2 | 
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ben Drange der Umſtaͤnde, dem heiligen Vor⸗ 


gefuͤhle ſeines Geiſtes, das ihn ſelbſt bey die⸗ 


ſem verworrenen Pfade ſeines Lebens nicht ver⸗ 
laͤßt, gehorcht; und dann in Freude uͤber den 
getroffenen Weg hinſinkt; fo kann ihm nad) 
diefem Zuftande und nach diefer Bildung: feis 
‚nes Geiftes nicht verborgen bleiben, daß bier 
wohl noc etwas’ außer ihm im Spiel feyn 
müffe. . So der Drientale, ‚fo der Grieche und 
Römer , fo der Menſch uͤberhaupt. 

| Eingetreten in diefe Welt und zu feinen 
# Bewußtſeyn gelangt, findet der Menſch uͤber— 
all in ſeinem Leben ſolche Raͤthſel, die ihm 
unentziffert bleiben, wenn er nicht auf die 
Stufe der Bildung erhoben iſt, wo ihm alles 
nicht nur erklaͤrbar erſcheint, ſondern wo er es 
auch zu erklaͤren vermag. Hier ſtaunt er und 
ſtarrt er das Ganze an. Daß er handelte, 
weiß er, aber warum er gerade dieje Hand« 
lung wählte, und warum dieſe Folgen ihr er« 
mwuchfen, vermag er ſich nicht zu erklären, 
Aehnlih dem Tage des Frühlings, mo bie 
junge Sonne den dicken Mebel zu durchbrechen: 
fih bemüht, und oft hier und dort mit einem 
Strahle die Erde erleuchrer, ſich aber dann 
> wieder verbirgt, und. die Dunkelheit um fo 
- empfindlicher macht, ift der Zuftand feiner 
Seele. Aber fein Geift unterlaße nicht, die 
Nebeldecke megzuziehen oder zu jertheilen; er 
ftrebt fort, und wenn er nur hier und. da einen 
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Lichtgedanken zu faſſen vermag, fü weilt er | 
beruhigt bey diefem, und weidet ſich an feiner 
fhöpferifchen That. Ich glaube, ic) habe mit 
diefem Gemälde den Seelenzuftand. des finde 
lichen Menfchen gefchildere. Nun nehmet dieß 
Kind der Natur umd feßt es bin, um dem 
eroigen und unendlichen Wirken der Gottheit 
zuzufehen. Offen ift fein Herz, unfhuldig 
und liebevoll, an feinen Bufen vermoͤchte er 
das ganze Weltall zu drüden. Handeln foll 
er und kann er, und er fühlt ſich angeftoßen | 
zum Handeln; aber ſchon ber Anſtoß ift ihm 
Wirkung einer unbekannten Kraft, und in feinem 
Handeln felbft tritt für ihn eine neue Kraft 
mit ins Spiel. Denn jest glaube er eine 
Handlung zu beginnen, und fieht fih ſchon im 
Beſitz der erwuͤnſchten Sache , als noch tauſend 
Umſtaͤnde eintreten, die ihm ſeine Handlung 
erſchweren. Mehrere Gedanken durchkreuzen 
ſeinen Geiſt: unter ihrer Laſt ſcheint er zu 
ermuͤden. Seine Vernunft ertönt ‚in der Ger 
ftatt eines zurebenden Freundes, und von 
neuem umſchließt ihn die Hoffnung mit ihren 
fanften Feſſeln. Er macht Eindifche Plane und 
verwirft fie, fucht Mittel und erprobt fie, und 
während er mit fich felbft in Unterredung be: 
griffen iſt, fiehe er Den Bunte feiner Handlun— 
gen: verrüdt, und die Zeit zu handeln verſloſ⸗ 
fen: Staunend blidt er. bey biefem magijchen 
Spiel zurück, und ſucht das Weſen, das feinen 
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Plan ihm verruͤckte, aber umſonſt ift fein Sus 
hen. Von neuem beginnt er zu handeln. Des. 
fonnenheit iſt dießmal, fo wie immer, feinem 
‚Geifte entfernt. Jetzt will er indeffen den 
Zeitpunfe beffer benugen, und: fchon zeige fih 
ein neues Spiel vor feinem Geifte, Noch hat 
er zwar nicht unterſucht, ob. die Handlung ihm 
‚ erlaubt oder ‚unerlaubte fey; aber wozu dieß? 
ihm kann es gnug feyn, daß er. fich angetrie- 
ben. und abgehalten fühle... In diefem Taumel, 
von allen. Seiten gedrängt, handelt er: wirklich, 
aber er foll vor dießmal aus.dem Stande fei- 
ner Unfchuld beraussreten. Lang genug hat er 
bemußtlos, inftinftartig ‘gehandelt, Mit dem 
. Schwerte in der. Hand erfcheint. ihm der. Ges 
nius, wie im. Paradiefe ber Engel, — bie 
Folgen ſeiner Handlungen laſſen ihn buͤſſen. — 
Seinem Gefuͤhle, das, der vielen Umſtaͤnde 
ungeachtet, in ihm ertoͤnte, das ſelbſt aus den 
Umftänden, welche. die Gottheit hierbey ing 
Spiel kommen ließ, ihn anmahnte, Hatte er 
nicht gehorcht. Er hatte alfo. die Führungen 
ber Gottheit feinem Auge entfernt, hatte die 
Aeußerungen. derfelben vernachläßigt, hatte ihre 
Winfe, die fie überall dem Menfchen giebt, 
mit Füßen getreten, mit einem Worte, er hats 

te feinen Genius, der ihm dieß alles vorzaus 
berte, beleidigt. . Indeſſen war der Punkt noch - 
niht da, wo er fich das MWefen eins Ge 
nius hätte fchaffen follen,- um feine Ahndungen 


* 
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von.einer Kraft, die der Menfchheit überall 
bey- ihren Handlungen fichtbar wuͤrde, zu ber 
zeichnen. Es wurde mehr Zeit erfordert, um. 
Diefes fehöne Gebilde nur in ſoweit zu vollen. 
den, wie wir es bey NHefiod. finden, Er mußte 
auch erft einmal gut. handeln, und. beyde ver«. 
fehiedene. Handlungen öfters-wicderholen. Seine 
Unfihuld war. verloren, aus; dem himmlifchen- 
Paradiefe der Ruhe. und des Friedens. war er 
gewichen. - Sehnfucht. darnach erfüllte feinen 
Geift, wenn er auch fein Mittel fand dieſe 

Sehnfucht: zu ‚befriedigen. Sein unendliches. 
Streben drängt: ihn: von neuem zum Handeln 
fort, und dießmal, wenn auch eben fo beräube, 
laͤßt er die Wirkungen der Gottheit einen: gröfs 
fern. Plaß in feinem Herzen einnehmen, Die 
Gottheit, ob er fie gleich nicht kennt, wird 
ihm mehr fichebar, und, in zatter WVorempfinz _ 
dung . des Guten, wirft.er das Gute. Die 
Folgen find herrlich und ſchoͤn, mie die Früh: 
lings- Saat, die nach Sturm und Wetter im 
grünen. Hoffnungsvollen Gewande, dem mie 
Muͤhe geftreuten Saamen emporfeimt. Be— 
wundernd das Weſen, welches ihm dieſe herr— 
lichen goͤttlichen Gefuͤhle uͤber ſeine Handlungen 
und deren Folgen moͤglich machte, verſinkt er 
in Staunen. Aber nun, da er oft dieſe ſeeli— 
‘gen Augenblicke genoffen, fo wie die unfeeligen 
erduldee hatte, verfücht er dieß Weſen zu fen- 
ven. Doch nur fihtbar find die Wirkungen 
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defielben, nicht fo feine Geſtalt. Seine Ges 
ſtalt iſt unerforfhlich wie fein Weſen. Indeſ⸗ 
fen überzeugen ihn feine Schickſale von den 
Wirkungen eines überfinnlichen Geiftes noch 
mehr. Cin Ungluͤck widerfäpre ihm. Schnell 
. und. mit einemmale, ohne nur. die feifefte Ahn- 
dung Davon zu haben, feufzt er unter den 
Schlägen des Ungluͤcks. Unbegreiflich ift ihm 
die Hand, die ihm dieſes verhängte. Zorn ift 
es anfangs der Götter, aber doch feinem bat 
‚ er den Gehorſam verfage, keinen beleidigt, noch 
feine Verehrer gekraͤnkt. Schwermuth ergreift 
feinen Geift, dumpf ſtoͤhnend, wie der Menſch 
ber Natur, denft er lange noch an ändere, ob» 
ne genau an fich felbft zu denken. Endlich er- 
wacht die Beſonnenheit wieder. In feinem 
eigenen Leben findet er zwar: feine Beleidigun- 
gen der Götter noch ihrer Berchrer, aber er 
findet doch: hier und dort haͤtteſt du anders 
handeln fallen. Konnteft du nicht eben fo gut 
ſo handeln? hatteſt du niche mehr Aufforderuns 
gen dazu? Warum folgeeft Du nicht deinem 
Gefüyle; das dich durch die Umftände, die 
‚dir eine. unbekannte Hand. vor Augen legte, ans 
mahnte? Dieſe unbekannte Macht ifE unwillig 
über deine Verachtung, nun mußt du leiden. 
Kaum hat er dieß erwogen, fo erfcheinen feis . 
nem Geifte die Schickſale feiner Mitmenfchen, 
Vielfach find die Gaben unter ihnen getheilt, 
verfhieden find ihre Sagen des Lebens, Einer 


ı 


’ 
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ſchwelgt im Ueberfluſſe , während der andere 


darbt: einer iſt der Guͤnſtling des Gluͤcks und 
erhält faft täglich Proben feiner Beguͤnſtigung, 


während ber andere, verhaßt, nicht ber geringften 
fih zu erfreuen Gelegenheit hatter einer ent« 


rinnt der Gefahr, die fürchterlich drohend über 


feinem Haupte fchwebte und ihm kaum noch 


Zeit ließ ihr zu entfliehen, und ein anderer 


fälle unter ihrem verborgen. gezudten Schwer: 
te: einer empfängt Belohnung für feine Tha- 
ten, und ein anderer ftirbe unbelohnt: einer 
büße bier feinen Frevel und Schandthat, und 
ein anderer entwifcht der rächenden Hand unter 
der fonft das verabfcheuungswürdige Laſter 
bebr. 

In dieſem Zuftande der Ungewißheit, der 
Furcht und der Hoffnung fhaft er fi) ein Ge- 
bilde, dem er diefe Wirfungen beylegen kann. 
Ihm ift es ein duıuov, und der Name bünfe 
ihm genug um diefes Wefen zu bezeichnen. Aber 
wie nun dieß Wefen entftand? von was für 
einer Art es war? dieß waren ihm noch un- 
auflöslihe Probleme, Nichts von der göftlie 
chen Kraft, die fhon in der ganzen Natur ver- 
eheilt war, konnte es ſeyn. Götter waren 
genug, aber feiner von -allen - hatte die Kraft 
diefes alles zu bewirken. Die Einbildungs« 
kraft wagte alfo einen Schritt, der dem Gans» 
zen Erforfchen mit einemmale ein Eude mac)- 


te, Sie fegte die Schatten der Menfchen aus | 


R 


— 
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dem goldenen Zeitalter. zu dieſen Daimonen. 
Dieſe hatten einſt im goldenen Lande des Fries 
dens und ber Ruhe gelebt; unſchuldig im Ue— 
berfluffe fhwelgend, ohne Kummer und Sor⸗ 
ge, ohne Haß und Neid, ohne alle Leidenfchaft: 
haͤtten fie ein Goͤtter-Leben vertraumt, wo ih» 
nen, ba fie bemwußtlos, inftinftartig handelten, 
feine Anfchauungen von den Führungen ber 
Gottheit fichtbar werden konnten, mo fie mit- 
.bin :auch Genienlos leben. mußten. Gut und 
edel'waren fie, fie nur konnten die göttlichen. 
Fuͤhrungen unter. den Menfchen bewirken. 
In diefen Worten, glaub’ ich, babe ich die 
Entftehungsgefchichte der Idee des Genius ent⸗ 
wickelt. 
Aehnlich fließt ſie dahin dem ſchlängelnden Bach 
durch Geſtraͤuche. 
Setzt ihn in Kreiſel der Sturm, rollt er mit 
Wellengetoͤs, 


Bricht an. Gefträuchen. ſich ab und ſucht dann auf 
| anderen Pfaden 


Sich das liebliche Bett, wo er ſich wonnig er⸗ 
| gie 
Ruhig. wallt er dann hin, umarmet mit fpiegeinten 
| -Sluthen Ä 
Jeden ihn hemmenden Strauh, fo wie des Wan⸗ 
derers Bild. 


erg verhelhe mir dieß kleine poetifihe Gemät- 

In beiliger DBegeiftrung über den mun- 
u Gang des menfchlichen Geiftes ſchrieb 
ih es nieder, und ich hoffe nun um fo mehr 


— — — — — 
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durch einige Stellen der Griechen meine An: 
fiht von dem Genius rechtfertigen zu koͤnnen. 


Hefiod war der Erfte, welcher in feinem 


Wirthfehafts - Gedichte von ihnen fang; denn 
Homer hat noch Feiner Genien gedacht. Ich 


erläutere deshalb hier bie. Stellen, die man 
faͤlſchlich für VBeweife daß er diefen Mythus 


gefannt habe, gehalten bat. Die erfte Stelle 
ift I. VIL v. 287 — 292. wo der — 
den Hektor ſagen laͤßt: 


Ajas, dieweil dir ein Gott die Kraft und * Größe 
verliehen, 


Und * Verſtand, und im Speer der Veſte du biſt 


der Achaier; 
Laß ung jegt ausruhen vom feindlichen Kampf der Ents 
ſcheidung 


Heut; doch kuͤnftig erneun wir die Feldſchlachi, bis 


uns ein Daimon, 
Trennen wird, und geben der Völker 
einem den Siegsruhm. 


Ohne Per in eine weitläuftige Unterfuchung 
und: Auseinanderfegung einzulaffen,, erinnere ich 
blog dieß: Die Griechen glaubten, daß ſowohl 
im Zweyfampfe als im Kriege die Götter den 
Menfchen zur Seite ftünden, den einen unter- 
ſtuͤtzten und den andern befiegten, oder beybe 
trennten. Heftor, der ſchon einmal von. dem 
Apollon aus einer gefährlichen Tage berausge- 
riffen war, hofte nichts mehr, als daß ihn 


Apollon auch ein andermal befteyen würde, 


— 
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Für jetzt, da er ermüdet war, und dem Ajas: 


ein andrer Gott zu helfen fehien, mwollte er ſich 


gern dem Zweykampfe entziehen. Er bat des» 
halb den Ajas um Auffchub. Vom Genius 
konnte alfo hier in feinem Falle die Rede feyn, 


fondern von einem Gott, der einen den Ss: 


geben oder beyde trennen wuͤrde. 


Die zweyte Stelle ift Il. XVIL v. 91T — 9%. 


Im Selbſtgeſpraͤch führt bier der Dichter den 


Menelaus ein, da Patroflos, von Hektors 


ae 
* 


Hand beſiegt, auf ſtaͤubender Erde ſich kruͤmmt. 


Menelaus ſagt: 
Wehe mir! wenn ich anjetzt die prangende Ruͤſtung 
verlaſſe, 
Samt Patroklos, der hier, mein Ehrenretter, dahin⸗ 
ſank. 

Eifern wird mir jeder der Danaer, welcher mid) 
anſchaut! 

Aber wofern ich allein mit Hektor kaͤmpf und ben 
Teoern, 


Scheuend die Samach; dann, ſorg' ich, umringen 
mich Einzelnen viele, 
Wenn mit dem ganzen Volt anſtuͤrmt der gewaltige 
Hetktor. 
| Aber Warum bewegte das Herz mir ſolche Gedan⸗ 
ten? 
Wagt es ein Mann, dem Deinion zum 
Trotz, mitdem Helden zu kaͤmpfen, 
Den ein Himmliſcher ehrt, bald rollt auf 
das Haupt ihm ein Unheil. 


Diefe Stelle fheint in der That viel für ſich 
zu haben, das wird von Isos unterſchieden, 


—— —— 
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und nach Herren Voß Ueberfegung „dem Dais 
mon zum Troß’ wäre ber Beweis fo gut wie 
geführt. Mach meinem Gefühl feheine mir in« 
deſſen die. dee dem Glüde zum Trog 
weit annehmlicher und gefälliger zu ſeyn. Hektor 
war bis jeßt immer glüdlich gewefen. Jeder 
der Danaer- zitterte fihon deshalb - vor ihm. 
Seine Macht, feine Jugendkraft, fein Much 
und der Schuß des Apollon vermehrte diefe 
Furcht; jeder mußte den Kampf zu verlieren 
und unglüklih zu feyn glauben. Was war 
wohl natürlicher, als daß der Dichter den 
Menelaus fagen ließ: 


Mage es ein Mann dem Gluͤck zum Trog mit 
dem Helden zu fämpfen, 
Den ein Himmliſcher ehrt, bald volle auf das Haupt 
ihm ein Unheil. 
Er unterfihied alfo das Glück durch das- Wort 
$uımav als niebere Soctheit von dem Apollon 
als hoͤheren. 
Eine dritte Stelle findet man 11. XIX. v. 
185 —ıgı. Der Dichter erzählte die Ausfüh- 
nung des Agamemnon mit dem Achilleus. Beyde 
vereinigen ſich durch wechſelſeitige Diebe, Hier. 
ſpricht Agamemnon: 


Freudig vernahm ich dein Wort, du edler Sohn des 
Laertes; 

Weil du mit Fug das alles hinausgefuͤhrt und ger 
ordnet. 

Gern auch will ich ſchwoͤren den Eid; denn die See— 
le gebeut mirs: 





\ 
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Und, beym ſchirmenden Gott, nicht Meineid? 
Aber Achilleus 
Beile noch hier fo lange, wie fehr ihn verlangt 
nach der Feldfhladt; 
Auch verweilt mit einander ihr übrigen, bis die Ger 
fchenfe 


Aus dem Gezelt, hergefommen, und treuen Bund 


wir befhwören, 


Dieſe Stelle, glaub' ich, kann am wenigſten 
als Beweis gelten; denn geſetzt auch, die 


Diaſkeuaſten der homeriſchen Geſaͤnge haͤtten 


ſchon einen Genius gekannt, und die Wirkung 
der Gottheit mit dem Namen da⸗uur belegt; fo 


weit konnte ſich doch damals die Vorſtellung 


noch nicht ausgebildet haben, daß man ſchon 


bey ihm ſchwur, da ſelbſt ſpaͤtere Griechen noch 
nicht einmal den Gedanken mit in die Vorſtel⸗ 


lung verwebt haben. Auch iſt es ja weit na= 
tuͤrlicher hier den groͤßten Schwur anzunehmen, 
den Schwur bey dem Gott, der des Agamem- 
nons Schußgott feyn ſollte; da Agamemnon 


die Abſicht hatte, dem Adilleus es recht hoch 


zu berheuren, daß er nicht nur alles halten 
wolle und beſchwoͤre, fondern daß er auch feis 


nen Meineid fchmwören werde. Ja es war ja 
der Schwur bey dem Genius, welcher in fpä= 


tern Zeiten erft gewöhnlich war, nicht einmal 
der Größte, wie er es doch hier feyn foll. 

Die legte Stelle, die felbft Herr Nector 
Manfe für zweifelhaft :hält, finder ſich in Odyff. 
X. v. 64 — 66. wo Odyſſeus fein Schickſal 
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erzähle. Seine Genoſſen hatten den von Aeo« 
kus ihm gefchenften Schlauh, meil fie Gold 
und Silber vermütheten, eröfnet, und Die 
Winde, die darin verborgen waren, in Frey 
heit geſetzt. Jetzt entſtand ein plöglicher Or— 
kan, alles ſeufzte und jammerte. Indeſſen 
fuͤhrte ſie der raſende Sturm wieder zur Juſel 
des Aeolus. Odyſſeus und ſeine Gefaͤhrten 
fanden ihn mit feiner Gattin und Kinder beym 
Mahle. Alle ftaunten, da fie den Odyſſeus 
wieder fahen und im ne fragten fie ihn 
Ze 
Schaut doch, Odyſſeus, woher? weld az 
her Daimon verfolgt dich? 
Haben wir doch ſorgfaͤltig dich abgeſandt, daß du 
hinkaͤmſt 

In dein Land, und das Haus, und wohin du etwa 

\ beegehrteſt! 
Ich begreife nicht, warum man hier noch An— 
ſtand nahm. Selbſt der ſcharfſinnige Herr 
Manſo ſagt: „Zweifelhaft, aber bey weitem 
noch nicht entſcheidend iſt dieſe Stelle.“ Ich 
moͤchte nicht einmal ſagen, zweifelhaft; denn 
hätten auch wirklich die Verfaſſer dieſer Ge— 
ſaͤnge einen ſolchen Daimon ſchon angenommen, 
zu einem guten und boͤſen war gewiß ihre Ein⸗ 
bildungskraft noch nicht fortgeſchritten. Allein, 
mich duͤnkt, es war dieß eine ſpruͤchwoͤrtliche 
Redensart, und will man nun dieſe mit einem 
bey unſrer Nation üblichen: Spruͤchwort ver: 
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glehgen, und darin Übertragen, warum ı fagt 
man nicht: was für ein Unglücf verfolge dich; 
Was koͤnnte auch xaxoıs dasuov anders ſeyn, 
als das Unglüf, da darum in den homerijchen 
Gefängen mehrmals für Gluͤck gebraucht wird. 
Freylich mochten wohl diefe Dichter von einer 
Kraft, die gleihfam in mehrere taufend Theile 
zertheilt, alles unter ben Menfıhen regierte 
und leitete, fhon Ahndung haben; aber ſoweit 
hatten fie fih gewiß diefe Ahndung noch nicht 
aufgelöße und erklärt, daß fie fie hätten be- 
ſtimmt benennen follen. Ihnen war daran 
ein Gott, oder das Schiefal, oder das Gluͤck. 
Ueberhaupt je glaube ich, Hätte gewiß der goͤtt⸗ 
liche Sänger Homer, wenn er diefe dee ſchon 
gehabt hätte, oder die übrigen Verfaffer diefer 
Sefänge, die‘ fih im Ausmalen aller ihrer 
Ideen von göftliher Kraft gleichfam felbft- 
wohlgefielen, uns das fehönfte Gemälde ber 
‚Daimonen geliefert, und fie nicht blos mit 
einem Worte berührt; fondern hätten fie in 
den verwicelten Lagen der Menfchen, bey ih» 
rem Glück und Ungluͤck zum huͤtenden, ſchuͤtzen⸗ 
den* und leitenden Wefen gebildet, die zum 
Seegen der Menfchheit auf der Erde herums 
wandelten. | 
Ließe fich indeffen bemeifen, daß ſich zur 
Zeit Homers oder der übrigen Verfaſſer dieſer 
Gefänge diefe Vorftellung ſchon ſoweit ausge⸗ 
bilder hatte, als wie A zu Platons Zeit war, 


fo. 
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fo wirde ich dur geradezu für Genius erflä« 
ven; weil in diefer fpatern Zeit alle Die man« 
higfaltigen Wirkungen der Gottheit, fie moch— 
ten fi. nun durch Gluͤck, Schiefale, Natur: 
begebenheiten u: d. gl. äußern, mit dem Namen ' 
deu⸗y belegte wurden: Allein felbft in dem Ges 
dicht, area Carmina benannt, das mah dem 
Pythagoras zuſchreibt, Hat — noch die 
Bedeutung von Gluͤck, ob ſich gieich ſchon in 
ber Seele des Verfaſſers eine dunkle dee 
von den Führungen der Gottheit entwickelt zu 
haben ſcheint, et finge v. 6i und 62, 

Water Kronion gewiß entriffeft du allen dns Leiden; 

Wenn du alle belehrteſt wie wonnig im Glauͤcke jie 

lebten. 

Heſiod war alſo wohl der ESfte, — ſei⸗ 
nem Wirthſchaftsgedichte *) uns mit ihnen bes 
kannt macht. In unfter Sprache lauten feine: 
Horte ſo: 

Aber als dieſes Geſchlecht der Schoos der Erde be⸗ 

deckte, 

J Wunden ſie Genien nun durch Zeus des Almächtigen 
| Rathſchluß, 

Ente der Erde gebohren, als Huͤter der ſterblichen 
i Menſchen. | 

Diefe beine auch nun die Thäten des Rechts 

| und des Unrechts 

Eingekleidet in Luft, umher die Erde durchwaltend 

Spenden fie Güter und find mit Herrſcher Ehre ger 

ſchmuͤcket. | 
*) 9. 122 — 126. u. 248 — 233. 


LXVI. B. 1. St. | € 


J‘’ 
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Dieſe Stelle, die erſte und- mithin * wohl 
die Orundlage zu dem ganzen Mythus der Ge— 
nien bürge für, meine Erklärung. Die drey 
Testen Verſe enthalten den Beweis. . Darges; 
ſtellt find fie als Wefen,. die unbemerfe und! 
ungefehen die Thaten der Menfchen belaufchen;; 
aber die nicht nur fehen, was. der Menſch thut, 
ob Recht. oder Unrecht, fondern die ihn auch 
hüten und befchügen. Sie theilen Gaben aus 
und find deshalb den Königen an Mache gleich: 
dem einen ‘geben fie einen Ueberfluß an Gi«: 
tern, während fie.den andern darben :laffen.. 
Ich glaube nie, daß man nach diefer Stelle 
noch. zweifeln. fönne, daß die Anfhauungen 
der menfhlihen Schidfale die Grund. 
Tage diefer, dee waren, ober daß. der 
Gedanke, was der Menſch wird, wird 
er durch Gott, oder Gott lenkt das 
Ganze und nidhes geſchieht ohne Gott 
die Vorftellung. veranlaße babe,  Mannigfaltig 
find die Güter auf der. Erde vertheile, oft 
nach bloßem Gefallen fcheinen fie den Menſchen 
gegeben, feine Macht kann es hindern, es ift 
fo und muß fo feyn, es ift die allmachtige 
Wirkung einer unfichtbaren Hand, ., 
Aber noch mehr, wenn auch noch immer 
verworren: Nicht nur das Recht und. das. Un» 
recht belaufchen fie und kein Menfch -ift für 
ihnen gefichert, fondern fie find auch bey dem 
. 7 Strafgerichte der Menfchen thätig, und fehen 
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oft bey. der Spendung ihrer Gaben auf die 
Handlungen der Menfchep. Selbſt Könige, 
die Maͤchtigſten der Erde, werden von ihnen 
nach ihren Handlungen gerichtet vo. 248 — 253. 
Auf dann ihe Herrſcher und nehmt au ihr num 
f 24 felbit noch zu. Herzen 
Dieſes Strafengericht; denn nah bey den Sterblis 
| | hen wallend | 
i Sepn die Unfterblihen, wie nur fo oft bare chiefe 
Gerichte 
Sie einander bedraͤngen und nicht ſich ſcheuen vor 
Goͤttern. 
Denn Myriaden ſind hier auf Nahrungſproſſender 
Erde 
Zeus Unſterbliche, welche die ſterblichen Menſchen 
belauſchen. 


Ein neuer Aug im Gemälde ber himmliſchen 
Weſen. Sie leiſten bey dem Sirafgerich: e der 
Menfchen Hülfe. Der Barde legt dieß an 
die Herzen der Könige, Aber fie feibft konn— 
ten diefe Strafe wohl nicht ohne Zeus Einwils 
ligung ertheilen; Zeus hatte ja dann nicht mehr 
das Regiment über die Menfihen, fie mußten 
alfo nur die Menfchen belaufchen, mußten dem 
Zeus, der auch im Himmel feine Gefchäfte hat 
te, und fih nicht immer fo um die armen - 
Sterblihen befümmern konnte, Nachricht brins 
‚gen, fie mußten. deshalb nah bey den Sierb: 
lichen feyn., Man fiebe, wie dunfel und ver 
worren die Vorftellung in der Seele des San: 
gers dag. In der erften Stelle waren fie Hür 
! Ga | 
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ter der ſterblichen Menſchen, warnten fie Zleich⸗ 
ſam fuͤr dieſer und jener Handlung, belauſchten 
das Recht und das Unrecht, und theilten die 
Gaben nach ihrem Willen mit koͤniglicher Ge— 
malt aus: Hier find fie dem Zeus unterworfen, 
find. bey dem Strafgerichte gleihfam feine 
Kundfihafter und Boten. Sichtbar erſcheint 
in der Seele des Sängers das unaufloͤsliche 
Raͤthſel, warum dieß Gericht die Menſchen nicht 
immer ergreife, und warum die Gaben und 
Güter den Menſchen nicht nach Verdienſt ver= _ 
heile wären. Das letztere ſcheint er. den Ge⸗ 
nien zugefeprieben zu haben, bie ohne alle 
Weisheit und Regelmäßigfeit die Menſchen be⸗ 
herrſchten; wo aber Weisheit und Ordnung 
ins Spiel trat, da ſcheint er den Zeus durch 
ſie die Belohnungen und Strafen verrichten 
zu laſſen. Indeſſen ift- doch auch aus. diefer 
Stelle, wenn auch die Vorſtellung in ihr nicht 
deutlich ausgedruce ift, meine Anfiht: daß 
die Daimonen blos das Symbol für 
bie Wirkunngen der Gottheit waren, 
bewiefen. 

‘ Unerflärbar waren bie göttlichen Führungen, 
oft felbft ein Widerſpruch den. Menſchen, fie 
mußten deswegen oft, menn fi e fie erflären 
wollten, in Widerfpruch mit fich felbft kommen. 
Den ftärkften Beweis dafür giebt uns Heſiod. 
Er fah die Wirkungen der Gottheit, aber une 
erklärbar war ihm dieß heilige Spiel, Hier 
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und dorf waren auf dem empirifchen Geſichts— 
punkte, worauf er ſtand, Widerſpruͤche deutlich 
erkennbar. Ein allgemeines Hinſtreben nach 
einer voͤlligen Harmonie der Geiſter konnte er 
nicht ahnden: wie die große Kette mit einander 
zuſammenhing, nicht durchſchauen. Ungerech— 
tigkeit und Gerechtigkeit mußten wie zufaͤllig 
abwechſeln. Es mußten Daimonen ſeyn; aber 
Zeus ſelbſt mußte dabey mitwirken, weil ſich 
ſonſt die Einbildungskraft vergebens bemuͤht 
haͤtte, den Knoten zu loͤſen. Zu Mittelmes 
‚fen zwifchen Gott und den Menfchen waren fie 
alſo gefchaffen; aber fie waren Diener der 
Menfchen und Beherrfiher derfelben. In ih: 
ren Händen waren die Führungen und Schick⸗ 
fale der Menfchen gelegt, und nur bisweilen 
trat Zeus unter fie,. und beftimmfe ihnen den 
Weg ihrer Handlungen. So Hefiod. hm. 
ahnlich dichtete Platon. Nur weiſer und kluͤ— 
ger, angenehmer und fchöner verhallen bie 
Worte feines unfterblichen Geiftes. In feiner 
wahren Region verweile er bier und malt uns 
ſchwelgend in dem unendlichen Reiche der Gei— 
ſter, ein. taufendfaches Gemälde dieſer Daimo« 
nen. Ihm iſt alles Geift, und der Körper. 
nur Abdruck des Geiftes. — Ich hebe einige 
Stellen aus um meine Anſicht zu beſtaͤtigen. 
In ſeiner Epinomis,*) bilder er eine Ord— 


*) Plat. Epin. Part. IX. p. 260. ed. bip. . 


38 ueher einen ot 


‚ nung der Geiſter, und nachdem er bie Götter 
oben angeftelle, fagt er yon den Daimonen: 
Nach diefen aber und unter ihnen folgen 
der Keihe nad die Daimonen, _Aber ein in 
Luft gekleidet Geſchlecht, das in der dritten 
Region in der Mitte ſchwebt, das Verftänd- 
lichkeit fchaft, follen wir wegen der rühmlichen 
Vermittelung verehren, Doppelt iſt indeſſen 
das Geſchlecht dieſer lebenden Weſen. Das 
eine iſt aus reinem Aether gebildet, und das 
andere blos in Luft gekleidet. Nicht ganz fit: 
bav ift jedes von ihnen, Zwar find fie nahe 
ben uns, doch find fie niemals ung deutlich 
erfennbar. Sie befißen bewundrungswuͤrdige 
Klaugheit, haben von Natur Faßlichkeit und 
Gedaͤchtniß, ja fie erkennen alle unſre Gedan« 
fen. Auch den Edlen und Guten von uns lies 
ben fle mit bis zur Bewunderung, und ben 
Schlechten haſſen fie fehr, ja fie nehmen feldfk 
am Schmerze mit Antheil, Aber der Gore, 
welcher des göitlichen Schickſals Richtung weiß, 
ift von dieſem Schmerz und Vergnuͤgen ent: 
fernt, Doch iſt ihm Weisheit und Erfennts 
niß von allen. Und da nun der Himmel leben= 
diger Weſen fü voll ift, fo verftändigen fie fich 
unter einander alle mit allen den erhabenften 
Götiern. Dishalb ſchweben diefe. Mittel: We« 
fen, von leichten Wehen getragen, zur Erde 
bin’ und hin zum Univerſum. 


r 


\ 
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Menſchlich und goͤttlich male u uns ‚bier ber 
Dichterifche Platon das. Gebilde der Daimonen. 


‚ Unter den Göttern‘ ftehen fie, deren. Kraft 


se 


ſichtbar größer und flärfer war, als die der 


im DBerborgenen. wirkenden Daimonen, ober 
Die Fuͤhrungen und Leitungen der Gottheit, die 
ruhig und: ftill uns erſcheinen. Bald wie in 
aetherifihe Luft... gekleidet, — rein und fchön, 
ruhig und ernſtvoll, bimmlifch und göttlich, 
kaum nur, Dutch. Ahndung bemerkbar: — Bald 
in Nebel gehuͤllt, — ſtaͤrker und gewaltiger, 
unangenehmer und härter, mehr dem menfihli- 
hen Geifte erfennbar; — alfo doppeltes Ge— 
fihleches find die Daimonen, oder die Wirkun- 

gen: der ‚Gottheit. — Bewundrungswiürdige | 
Klugheit und Faßlichkeit äußert fich bey ihnen, 
alles: faffen fie: leicht auf und behalten es treu 
in ihrem Gedaͤchtniß. — Borfichtig und weife 
leitet die Gottheit den Menſchen, nichts iſt ihr 
verborgen, alles leitet ſie ſo, daß ihr großer 
Endzweck erreicht wird; alles befördert ihn, 
wenn auch unbewußt: jede Falte des menfch- 
lichen ‚Herzens durchſpaͤhet fie leicht, und ver— 
gift nimmer wie fih das Herz bey ihren Füh« 


zungen benahm. — Den Edlen und Guten 


lieben fie, und haffen den Schlechten, ja fie 


nehmen felbft an feinem Schmerz mit Antheil. 


— Görtlih ſchoͤn und dichterifch ift der Ge— 
danke... Kuhig — fey es im Schoofe des 
Glüds, oder me —— und ſparſam — ver— 
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lebt der Edle und Gute die. Tage ſeines Le« 
bens. hm ift alles. willfommen, ihn erift 
nichts, weil fein Herz nicht zu treffen ift, ihm 
gluͤht das Auge vor Wonne, er lebe -nur im 
heiligen Beben für :das Gute, er ift dem ſinn⸗ 
lichen Slanze erhoben, benußt ihn nur mit 
Weisheit für die Tugend. Freylich bleibt . er 
noch Menſch, aber Menfh nur dann, wenn 
er göttlich menſchlich empfindet: wenn über den 
Verluſt ſeines Freundes ſein Herz trauert, 
wenn es der Tod feiner Gattin jermalmt, 
mern bag nothwendige, menfchliche Elend fein 
Anklig mit Zügen der Schwormuth falter; — 
doch auch hier leidet er nicht allein, er trauert, 
aber mit ihm die ganze Natur: alles um ihn 
her ift durch. Gortes Führung und Leitung ernſt 
und fill, nichts wagt ihn in feiner tiefen 


Schwermuth zu ftören, er iſt geliebt von den 


Menjchen und die Natur felbft huldigt durch 
— Stille ſeiner Groͤße. ®). Nice fo 
9— Dieſelbe SR —9— bey mehrern griechiſchen 
Dichtern vor. ein einziges Beyſpiei ans 
zuführen, feße ur = Bions 'erfter Idylle auf | 
den Adgnis den 33 — 35 Vers her. 
Ach ſeuft uͤber Km us age Ad jeufzet der 
Zluaſſe weinen beym Sam a troftlofen Göttin; es 
we 
Um. den ſchoͤnen Aron. is Berge Quellen, und 
dunf 


Bine “ bereits vor Sei die Gero 
mernde DI Bun 
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At das Schikfal des DBöfen, ihn baffen die 
Daimonen, überall findet er in ber Sinnen» fo 
wie in der Geiſterwelt die nie erlöfchenden Fol: 
gen feiner Handlungen, innerlih brenne ihm 
ein Seuer, das durch jeden, auch den Eleinften, 
Umftand fi) Nahrung verfihaft, um nie zu 
werlöfhen. — Doch die Fülle der Gottheit, 
welche dieß alles bejtimmte, welche den großen 
‚Plan mit der Menfchheit begann und ausführt, 
kann dieß niche empfinden, fie ift unendlich 
und bat fein Organ, für fie ift Empfindung 
unmöglid, Weisheit, und Erkenntniß, ein 
alles mit vollfommener Einſicht umfaflender 
Geift ift ihe Eigenehum, fehranfenlos ift fie 
und außer dem menfchlichen Kreife, nicht kann 
fie menſchlich ſeyn. Weit unter ihr find felbft 
noch die erhabenften Götter, und diefen dienen 
fogar. die Daimonen; Zwifchen diefen. und den 
Menfchen fehweben fie, verftändigen fich mit 
ihnen, und machen den Menfchen dann fund, 
was der Wille diefer unendlichen Kräfte, Dies 
‚fer Götter iſt: — Ueberall erfcheinen Dffen- 
barungen ber Gottheit, felbit in der Natur, 
nur find fie unverftändlich den Menfchen; es 
muß ein Dollmerfcher und Mittler zwifchen ih» 
‚nen und den Menfchen feyn. Wer iſt dieß 
anders als die Führungen der Gottheit? Durch 
diefe ‚werden ihnen felbft die zahllofeiten Difen- 


u bafrungen der unendlichen göttlichen Kräfte 


deutlich: durch diefe lernen fie erſt Die. dunklen, 


/ « | 
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‘verborgenen, ihnen zweck⸗ und abfichtlofen Er. 

fcheinungen in der Natur einfehen: durch dieſe 
lernen fie ſich das große Näthfel, das überall 
‘vor ihnen liegt, auflöfen; . durch biefe * DR: 
und das Ganze verftehen. - 

O! Platon, unfterblihee Geift, beirter. Gott 
uche eit weih ich ein Opfer: Moͤchteſt du ſehen 
wie das Herz hier in dem Buſen ſich hebt, 
moͤchteſt du zahlen ‘die Schläge, welche der 
Geiſt, in heilige Bewunderung verſunken, dem 

Herzen entzwingt, ſeelig aͤrnteteſt du noch Die 
fuͤße Belohnung, daß du im heiligen Forſchen 
und Denken die die Goͤttlichkeit ſchufſt! 

‚Eine andere Stelle findet ſich als. Beweis 
in feinem Sympofium, *) wo auch Gofrates, 
nad) den vielen Lobreden, welche die<Gefell- 
ſchaft der Reihe nach auf den Eros gehalten 
hatte, von dem Eros zu reden beginnt. Cr 
fuͤhrt eine gewiſſe Diotima als ſeine Lehrerin 
auf und erzähle" die von ihr erhaltene Beleh⸗ 
rung. Ehe ich, fagte er, Unterricht von ihr 
erhielt, hatte ich in vielen Stuͤcken mit Aga— 
thon (der zuleßt.gefproxhen hatte, und am mei- 
ſten bewundert worden mar) gleiche Anficht von 
dem Eros. Eros wär, bey mir, wie bey ihm, 
\ eine große und ſchoͤne Gottheit. Allein Dioti⸗ 

"na belehrte mich, daß der Eros weder" fhön 
— su, noch var und > böfe ſey, — 


)Plat. Symp. Part. x. p. 229. ed. bip. | 
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daß er zmwifchen dieſen in der Mitte ſchwebe. 
Eine große Gottheit, fagte fie: kann er nicht 
feyn, da er nach deinen eigenen Reden nicht 
einmal für eine Gottheit. gelten kann; Denn 
die Gottheiten müßten glüdlich feyn: wer aber 
glücklich feyn will, muß das Gute und Schöne 
befigen; aber nach diefen, fagft du, ſtrebt der 
Eros, Alfo fiehft du, daß du fe den Eros 
nicht fir einen Gott haͤltſt. 

Nun was ift er denn, fagte ich ; — ER 
der Eros fterblih ? — Am mwenigften das! — 
Aber was ift er dann? — Wie das vorige 
zeigt, fprach fie, ein Mittelmefen zwifchen den 
Sterblichen und Unfterblihen!- — Was nun, 
Diotima? Ein großer Daimon, Sokrates! 
Denn das Daimonen » Gefchlecht find Mittels 
weſen zroifchen Gott und den Sterblichen, — 
Welche Kraft, fagte ih nun, haben fie? — 
Sie überbringen und erflären den Göttern das 
Menſchliche und den Menfchen das Göttliche, 
Jenen die Gebete und Opfer, dieſen die Be— 
fehle und die Antworten der Götter auf ihre 
Opfer. Den Plag zwifchen beyden nimmt er 
alſo mit ein, fo daß das Ganze ſelbſt durd) 
ihn verbunden ift, Durch diefen nun geht Die 
ganze Mantik heryor, und das Gefihäfte der 
Priefter bey ben Spfern und den Myſterien 
und. den Zaubergefängen und bey der propheti⸗ 
ſchen Kraft und der magifchen Kunſt. Denn 
die“ Gottheit hat mit den 1 Menſchen Beine. ge⸗ 
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naue ——— ſondern durch dieſen iſt der 
ganze Umgang. und die Unterredung zwiſchen 

Goͤttern und Menſchen moͤglich, wir moͤgen 

nun wachen oder ſchlafen. Wer nun in dieſer 

Ruͤckſicht weiſe iſt, iſt ein gluͤcklicher Mann, 
wer es aber in etwas anderm iſt, ſey es in den 
Kuͤnſten oder Handwerken, iſt niedriger Arbeit 
Diener. Zahlreich und mannigfaltig find ger 
wiß dieſe Daimonen, aber auch der Eros iſt 
einer von ihnen. 

Da es der Raum dieſer Blaͤtter nice ver⸗ 
ſtattet, die verfchitdenen Erklärungen von dem 
Eros mit ihren Gründen, und“ ihrer Widerle⸗ 
gung zuſammen zu ſtellen und fie dern Leſer vor⸗ 
(zuführen; fo ſchraͤnke ich mich blos auf meine 
eigene Anſicht ein, und faſſe nuk bier und da 
einiges meiner würdigen. Vorgänger auf, theils 
um meine Idee mehr zu beftätigen, theils fie 
beller ins Licht au ſetzen. 

Daß ich auch den Eros für das Sym- | 
bol einer Aeußerung der alles regie— 

renben und leitenden, göttlichen. Kraft 
‚halte, zeige fchon die Verbindung, im der diefe 
Worte flehen; da fie ein Beweis feyn follen, 
daß. fih die Griechen durch. das Symbol des 
Daimons, ‚die Wirkungen. und Aeußerungen 
der Gottheit bey den Fuͤhrungen und Leitungen | 
bes: Ganzen anſchaulich gemacht haben, — 

Aber welche Aeußerung der alles regieren⸗ 
ben und leumnden ghecuchen Kraft in der Sin 


nen» und Geiſterwelt iſt nun der Eros? Denn 
daß er, wie Herr Sydenham in einer Ans 
merfung zu diefer Stelle des Platon meint, — 
der ſich durch die Worte des Maximus Tyr. *) 
öoaı Quosıs ardgur, Tosavra za daroren verfuͤh- 
ven ließ, dam für die Seele des Menfchen 
zu nehmen — die der menfchlihen Seele na- 
türlihe Neigung zur Schönheit ſey, iſt eine 
falſche Anfiht, der nicht nur die Etymologie, 
fondern auch ſogar die hier angeführte Stelle 
des Platon gerade zu widerſpricht. Herr 
Rector Manfo, der in dem oben angeführten 
Buche den Eros auch erklärt hat, haͤlt ihm 
nach Hefiod für die bindende Kraft, die den 
Streit der Elemente beylegte und fehlichtere. 
Etymologiſch ift die dee wichtig, und fie mag. 
wohl die urfprüngliche geweſen ſeyn, da tes 
gewiß von dem veralteten dıgw, ich binde, ver 
Enüpfe, feinen Urfprung bat. Allein dafuͤr 
erklaͤrte ihn auch Phädrus in diefem Gefpräch, 
und ob gleich Eryximachus diefe. Idee weiter 
ausführte, indem er fagte, daß ſich der Eros 
in zwey Gottheiten theile, und der eine Eros 
das allgemeine Princip in der Natur fen, das 
alles auf eine regelmäßige Ark vereinige und 
an einander füge, fo daß Harmonie und Ueber - 

einſtimmung der Natur und ihrer Theile ent- 
ftehe, und die von dem entgegengefegten Prin- 


‚*) Maximus Tyr. Diff. XIV. am, Ente. 
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cip als Urfache aller Trennung und unregel 
mäßigen‘ Bewegungen bervorgebrahte Wirfun: 
gen gehindert und geheilt würden; fo mar ben- 
noch Sokrates nicht. damit zufrieden. Er be 
bauptete, daß der Eros. fein Gott, -fondern 
nur ein Daimon, ein Mittelmefen zwifchen Gore 
und den Sterblichen fey, ‚das den Göttern das 
Menfhlihe und den Menfchen das Göttliche 
überbringe und erkläre: jenen die Gebete und 
Opfer, und bdiefen die Befehle und Antworten 
der Götter auf ihre Opfer; daß er alfo mit in 
der Mitte zwifchen beyden ſchwebe, und felbft. 
‘ das Ganze durch ihn verbunden fey. Zu den 
Daimonen alfo zähle er ihn, zu den Aeuße⸗ 
rungen ber Gottheit in der Sinnen- und Bei« 
ſterwelt. Jene bezogen ihn auf die Sinnens 
welt, ‚nahmen ihn bier für den vereinigenden 
Gott in der Natur, hielten ihn für das Prins 
cip, das gleihfam alle Kräfte in der Natue 
band und feflelte, damit Feine die andere zer— 
ftöre und aufreibe, und das Ganze nicht wies 
der in Chaos zurüdfinfe. Nicht fo Sofrates, 
ihm war das Ganze nicht blos die Natur, 
oder die Sinnenwelt, fondern auch die, Gei— 
ſterwelt. In dieſer erfannte er auch die Kraft, 
die alles vereinige und zu einem Ziele führe, — 
Wer follte bier noch anftehen, den Eros 
für die Heußerung der göttlihen Kraft 
in der Sinnen» und Oeifterwelt zu 
erflären, die alles zur Vereinigung, zur 
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völligen Harmonie leiter! Unmittelbar, 
ſagt Sofrates, kann fi) die Gottheit den 
Sterblihen nicht mittheilen, nur durch ihre 
Aeußerungen hat fie Verbindung mit den Men- 
ſchen. Dadurch entfiehen Divination, ‚Opfer 
und Myſterien, dadurch wird der Umgang und 


die Unterredung zwiſchen den Göttern und 


Menfchen möglich, wir mögen nun oder: 


fhlafen. 


die Gottheit - auf eine mannigfaltige- Weife 
aͤußert, wo der Menfch ihren Wirkungen for 
wohl bey fich als bey andern zufiehe,  entziehe 
fih dem forfchenden Auge gewiß nicht die goͤtt— 
liche Führung und Leitung des Ganzen zur 


Einheit und Harmonie. Alles ſieht der. ber , 


obachtende Geift darauf Hinftreben, benn ſelbſt 
die Natur macht Verſuche auf Verſuche diefes 


Ziel zu erreihen, wenn fie es auch niemals 
bey ihrem Seyn erreiht. Schon ben Her. 


ſiod fcheint diefe Idee begeiftere zu haben, er 
fingt in feiner Iheogonie: *) ! 
As nun das Chaos zuerft ſich entwand, und die 
Erde noch nachher; 
Weitumfaſſend und immer ein unerſchuͤtterter Wohnfig 
Aller Unfterblichen, die den boden Olympus inmohe 
nen. 
Auch der Tartarus finfter im Schooße geräuniger 
Erde, 


*) v. 116 — 132 


In der Erfahrung des Menſchen, wo ſich 


4 
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And ber Eros der Schönfte im Kreife unſterblicher 
Goͤtter, 


Der bie Sorgen verfcheucht und aller Götter und . | 


Menjchen 
'n den Herzen den Sinn und weiſen Rarhfhluß 
 begähmet; \ 


In wiſchen — hier der Dichter zwey 


Worſtellungen mit einander, wovon die eine 


einer fruͤhern Zeit angehörte, als die andere: 
In den erften vier Verfen findet man die JDee 
eines alten Philoſophen vom Urfprung des, 

Welt, Alles fand er in der Natur noch jetzt 
im Stteite; wie mußte es hicht vorher geweſen 
feyn, da fie Chaos war? Dur Vereinigung 


| und Berbindung aller diefer Kräfte war fie 


entſtanden, fo ahndete er und fah im Geiſte 
das Chaos ſich entfalten, er ſah den Kampf 
der Elemente: lang dauerte er nicht; der Eros; 
die verfnüpfende und vereinigende 
Kraft, trat unter fie und minderte ihren 
Streit, hauchte jedem das Streben nach Ver⸗ 
einigung ein; Der Eros, welcher auch in Mens 
fhen dieß Streben. erregt, ber bey dieſem 
Streben alle Sorgen verſcheucht, der die Ab: 
fichten und felbft oft den weifeften Entſchluß 
der Menfchen leitet. Dieſe legtern Verſe, die _ 
das Gemälde vom Eros enthalten, find ſchon 
die Vorſtellung einer ſpaͤtern Zeit, einer Zeit, 
wo ſich die Idee von einer goͤttlichen zur Har- 
monie und Einheie leitenden Kraft nicht allein 
auf 
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| auf die Natur, ſondern auch auf die Geiſter⸗ 
welt erſtreckte. Die ältefte Vorſtellung vom 


Eros ſcheint alfo blog die alles zur Har⸗ 
monie und Einheit leitende Kraft, die. 
fih in der Natur äußert, bezeichnet 
zu haben. Allein Sofrates erhob diefe Ahn« 
dung, die ung Heſiod von einem alten Philos 


fophen, mit einer fpätern Vorſtellung verwebt, 


überliefert hat, bey fich felbit zur lichten. Bor- 
ftellung; er faßte fie mit feinem Goͤtterblicke, 
mit dem er alles durchfchaute, in ihrer Neins 
heit auf und beftimmte fie- mehr. Ihm war 
der. Eros ein Daimon, das heift: eine Keufk ° 
ferung der göttlichen Kraft, die fich im 
ganzen Univerfum verbreitet, nur hier 
und dort in. anderer Geſtalt, bier nicht 
Die Aeußerung görtlicher Kraft, die ſich bey den 


Schickſalen dee Menfchen zeigt, fondern die, 


{ # 


wodurd das Ganze zu einer Harmonie 
geleitet wird. x 

Sollte über die Natur allein diefe Kraft 
gebieten? Sollte fie nicht auch die Menfchheit 
allmächtig beherrfhen, da beyde in gewiſſer 
Ruͤckſicht ein Ganzes find? — Diefe- Fragen, 


die bem Denfer fo nah liegen, mußten fich 


dem Sofrates aufdringen. Er nahm fie an 

und entfchied, er entfchied zum Vortheil der 

Menfchheit. Bey ihnen vorzüglich , dichter er, 

äußert ſich diefe göttliche Kraft, unter ihnen 

‚treibt fie ihr Heiliges Spiel, Nicht im Ger 
LXVI. B. 1. St. D 
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| raͤuſche, le die Kräfte der Natur, fündige fie 
ihe Dafeyn an, fondern heimlich und verborgen 
wirkt fie, und nur durch ihre Wirkungen wird 
fie uns fichtbar. Wie die Natur fo die Menfch- 
beit, alles feffele fie, alles führe fie zur Har⸗ 
monie. Seder folgt ihrer Anmahnung, mag 
er zaudern oder nicht, mag er eilen.oder ftill 
fteben, unbewußt gebt, er den Pfad, mo fich 
die Menfchheit im Ganzen dem großen Ziele 
ihrer Beſtimmung naher. — Außer dem Krei 
fe der Menfchheit und außer dem Kreife der 
Natur ſchwebt diefe Kraft mitten zwifchen bey- 
den, aber ihre Wirfungen äußern ſich bey bey— 
den. Nicht das Auge, ſondern der Geift: ift 
das geheiligte Organ, mit. welcher. der Menfch 
ihr heiliges Schaffen auffaßt, mit welcher er 
fie anfchaut, als die göttliche Kraft, die zur 
Vereinigung und völligen Harmonie leitet. — 
So hoch hatte fid) die Vorftellung im Reiche 
“der Philofophie geſchwungen, fo rein, ſo goͤtt⸗ 
lich “und ſchoͤn hatte fih die böchfte. göttliche 
‚Wahrheit‘ in ihrem unfterblihen Glanze dem 
Geifte des Menfchen dargeftelle, . Aber mas 
nugte dern. Dichter dieß Abjiract, wenn er es 
‚als ein beiliges Kleinod blos und rein in ſei⸗ 
ner einfachen natürlichen Geftalt, ohne in ein 
fehönes finnliches Gewand einzufleiden, darle— 
. gen ſollte? Seine Beſtimmung erfordert. ja 
finnlihe Darftellung, das höchfte Goͤttliche foll 
er uns ja in menfchlicher, anſchaulicher Geftale 


der Griechen, - | Ss 


zeigen, damit die Einbildungsfraft im- heiligen 
Deben zwifchen dem örtlichen und Menfchlichen 





fchwebe, und das Herz durd) Gefühle und _ 


Empfindungen ergöße, Griechenlands Dichter 


verfehlten dieß nicht, fie ftellten dieß Abftrace 


in dem’ fihönften menfchlihen Gewande, fie | 


ftellten es durch die Liebe dar. 


Schöner fonnte die Wahl nicht getroffen 


ſeyn. — Die Einbildungskraft ſchuf ſich nach 
den Geſetzen dee Aehnlichkeit die ſchoͤnſten und 
angenehmſten Dichtungen. Aber Liebe iſt ja 
auch die hoͤchſte Vereinigung und Harmonie der 
Seelen, durch ſie fuͤhrt die Gottheit Weſen 
zuſammen, durch fie iſt eins an das andere ges 
Eertee. Ja in dieſer Vereinigung felbft wirt 
ung die Gottheit von fo vielen Seiten erft ficht« 
bar, durch fie bemerken wir im ganzen Weltena 
all die liebende Hand, bie alles verbinder und 
zufammenhält; und ich getraue mid) fogar zu 
behaupten, daß ducch die reine görtliche Liebe 
der Menfch erft zur Anjchauung der göftlichen 
Kraft, welche das Ganze in eine Harmonie 


auflößt, geführte wird, Richtiger hat deshalb _ 


vielleicht jener alte morgenländifche Weife, nach 


der Schöpfung, den erften Menfchen in einen _ 


Schlummer fallen laffen, aus dem er nicht eher 
erwachte, als bis feine Gehülfin um ihn war; 
Durch die Liebe gelangte er erſt zu feinem Bes 
wußrfeyn, durch ſie wurde er erſt zur Gottheit 
geführt, 
— D 2 


1 
; u 
m | 





a 





si | Ueber einen Mythus 
— 


Mit Recht hatten alſo die Dichter dieſe 
pphiloſophiſche Anſchauung von einer uͤberſinnlichen 
Kraft, die alles zur hoͤchſten Harmonie fuͤhrt, 

in das Gewand der Liebe gehuͤllt. 
Eine andere Stelle des Platon, die fuͤr 
meine Erklärung des Daimons die Beſtaͤti— 
‚ gung giebt, findet fi in feinem Theages, * 
Theages fagt zu feinem Vater: ’ 
Siehſt du wohl, Vater, daß Sokrates mei« 
nen Umgang nicht fehr zu wünfchen fcheint, 
öb ich gleich, mas mich anlange, bereit bin, 
ivenn er nur wollte. Aber das fage er ſcher⸗ 
jend zu uns; 'denn id fenne einige. meiner 
Gefpielen, die nur um ein weniges älter find; 
diefe waren, ehe fie mit ihm umgingen, Men- 
fchen ohne allen Werth. Machdem fie aber 
‚ ft mit ihm zufammen waren, zeigten fie ſich 
in fehr furzer Zeit als die Beſten unter allen, 
ob fie gleich vorher ſchlechter als diefe geweſen 
waren. Sofr. Weißt du nun, wie Das zugeht, 
Sohn des Demodotos? Theag. Ja, bey dem 
Zeus, das weiß id. Denn wenn bu willft, 
ſo werde auch ich fo werden, wie jene nur 
find. Sofr. Nicht fo, Guter. Gewiß du 
weißt nicht, mie das zugeht; ich will es Die. 
fügen. Es ift mirdurd das göttlihe Schick— 
ſal etwas Goͤttlich-menſchliches geworden, Das, 


*) Plat. Theag. Part. II. pag. 18 — 22. ed. 
bip. —— 
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mit meiner Kindheit begonnen, mich begleitet. 
Es iſt dieß aber eine Stimme, die mir, wenn 
ſie ertoͤnt, immer Abrathung von dem zufluͤ⸗ 
ſtert, was ich thun will: doch treibt ſie mich 
nie an. Und wenn einer meiner Freunde mir 
etwas mittheilt, und die Stimme ertoͤnt, ſo 
rathet fie das ab, und läßt es nicht geſchehen. 
Hiervon führe ich euch Zeugen auf: hr Fennt 
doch den Kharmides , den braven Sohn des 
Glaufon. Diefer fheilte mir einmal mit, er 
wolle fih in dem nemeifchen Wettſpiel üben. 
Und fogleih, da er zu reden anfing, daß er 
fih üben wolle, ertönte die Stimme und ic) 
bielt ihn ab und ſagte; Mitten in deiner Rede 
ertönte mir die Stimme des Daimons: übe 
dich nicht. — Vielleicht, fagte er, deutet fie 

"darauf, daß ich nicht fiegen werde; doch ich 
will mich, wenn ich auch nicht fiegen foll, üben, 

und diefe Zeit benugen, Dieß fagte er. und 
übte fih, Es wäre nun werth von ihm felbft 
zu bören,-. was ihm nad) dieſem Spiele be- 
gegner iſt. Wenn ihr aber wollt, fo fragt 
doch den Kleitomahus den Bruder des Timar- 
chus, was ihm Timarchus fagte, wenn er ja 
etwa fogleih nad) dem AYusfpruch des. Daimon 
geftorben waͤre. Doch auch Euathlos, fein 
Mitſtreiter, der den Timarchus bey feiner 
Flucht auſnahm wird euch fagen, was et. ihm 
damals ſagte — — — — Dieß alles hun 
babe ich. dir geſagt, weil die Kraft diefes Dal 
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mons aud) ſelbſt bey dem Umgange derer. die 
mit mir in genaue Verbindung treten wollen, 


alles vermag. - Denn vielen ift fie entgegen, 
und es’ fteht nicht in meiner Gewalt, ihnen, 
wenn fie’ auch mit mir umgehen, nüglich zu 
feyn. Deshalb ift- mir nicht möglich) mit dies 
fen umzugehen. Mit vielen hingegen umzuge— 
hen, hindert 'er zwar nicht, indeffen haben die 
fe, menn fie auch bey mir find, feinen Vor— 
‚heil davon. Bey welchen aber nun die Kraft 
diefes Daimons zum Umgange ſtimmt, Ddiefe 


haben unfer Zutraun gewonnen und mit ihm 


den bleibenden Nußen. 

Auch diefe Stelle wird nach einer kurzen 
Erlaͤuterung meine Anſicht von dem Daimon 
der fruͤhern Griechen beſtaͤtigen. 


Aus den Umſtaͤnden und Lagen der Dinge 


entſteht dem Menſchen, ſelbſt bey einem fluͤch⸗ 
tigen Blick, oft eine ganz veraͤnderte Anſicht. 


Sind keine Umſtaͤnde da, ſo entſcheidet der 


Menſch gewoͤhnlich nach feinem Gefühl. Se 
doch wird er ſich auch oft der Umſtaͤnde nicht 
deutlich bewußt. Die Ahndung, die unbe— 
merkt, auch nach der dunkeln Vorſtellung von 


der Lage des Ganzen, in welcher einer eine 


Handlung unternehmen will, eintritt, rathet 
ihm davon ab. Sokrates nennt diefe Ahn⸗ 
bung, die aus dem von der Gottheit geführten 
und geleiteten Ganzen entfteht, da er dieſe götts 
lichen Zůhrungen mit Dem Namen dasm bes 


* 


— 


= de Griechen. -. 55 


legt hatte, 7, dar, etwas goͤttlichmenſchli⸗ 
ches. Es iſt dieß, ſagt er, das Goͤttliche, das 
mich von dem Anfang meiner Kindheit gleich⸗ 
fan begleitee hat. — Aufmerkſam auf \alles, 
was in feinem Kreife vorging, mar fehon ‚der 
Geift feiner Jugend. Seine Einbildungsfraft ; 
war früh bey ihm rege und ftellte ihm die Um 
ftände mit den lebendigften Farben bar; dieſe 
Umftände bewirften gleihfam eine Stimme in 
feinem Innern. Das dunfle geiftige Worges 
fühl, das unbemerkt durch die Umftände, wel⸗ 


che die Gottheit herbeyführe, erregte wird, oder 


die Ahndung von dieſem und jenem war ihm. 
mehrmals in Erfüllung gegangen. Durch den 
fcharfen Blick feines Geiftes, den er. als Mann: 
fih erworben hatte, erfhien ihm oft auch bey 
den verwiceltften Fallen bie ganze Lage ber 
Umftände. in dem helleften Lichte: Angezogen 
fühlte .er fich zu dDiefem, und abgezogen von 
etwaß anderm, und da bieß alles oft nur die 
Zeit. eines Augenblicks erfordert, fo entfchieb 
er :fogleich und richtig. . Deshalb fage er: es 
iſt mir durch das görtlihe Schickſal etwas gött- 
lichmenfchliches geworden, das mich. feit dem. 
Anfang meines Lebens begleitet. — Es iſt 
dieß aber eine Stimme, Die, wenn fie ertönt, 
mir immer Abrathung von dem zuflüftere, was 
ich thun mill: doch treibt fie mich nie an... In 
diefen Worten, glaub ich, hat er ſich beftimme 
erklaͤrt. Charaßteriftifch Hat er. hier feine Ahn⸗ 
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' bung gefchildere, unverfennbar liegt fie in bie 


fen Worten. — Wir ahnden, ein jeder wird. 
das zugeftehen, bey allen unfern Unternehmuns. 


gen; gleichfam ein heiliger Anftoß der unend⸗ 


lihen Kraft, von der wir ein Theil find, er» 
zittert unfern Geift, um noch. im Kleinen ung, 
eine Machempfindung. von dem Ganzen zu er⸗ 
theilen, in welhem mir einft vor ‚der Tren⸗ 
nung waren. Aber diefe Ahndung, mer ber 
wirft fie anders als die Gottheit? Durch das 
Herandrangen der Dinge unter einander, wo 
unfer Geift im Meberfluß des Stoffs.nicht ein 
mal zu veflectiven vermag, ift dunfel der 


Blick, wie. er felbft; er ahndet, ftatt daß er 


fonft einſieht und erkenne, er fühlt und empfin⸗ 
det, ftatt daß er fonft eg gewiß weiß und über- . 
zeugt iſt. Doc fern ift es, daß ihn feine 
Ayndung zu einer Handlung antreibe oder fort 
ftöße; er felbft beftimme fih dazu. Nur auf 
Entfheidung kann bier nicht gerechnet feyn; 
Defonnenheit und Veberlegung war bier. nicht 
vergönnt, er folgt dem Gefühle, das ihm, die 


ganze verborgene Lage der Dinge vorhält, die 


er. gleichfam nur ‚im. dunklen Traume ,.. ber, 


wenn er geträumt iſt, wieder verfchwinbet, ohne 


Erinnerung übrig ‚zu laffen, mit einem Blicke 
überfieht, und gleich). — vergißt, wie fie 
geftalter war. 7 
Goͤttlich iſt alſo diefe Ahndung; aber * 
lich nur in ſofern goͤttlich, als die Gottheit 


‚ und dieſe durch ihre alles umfaffende Führung 
und Leitung möglich macht. Anſchauung der 
überall ſich verbreitenden göttlihen Wirkungen 
in der Sinnen» und Geifterwelt war alfo auch 
nad) diefer Stelle die Grundidee des Sofrati- 
fhen Daimons. Sein DBenfpiel erläutert dieß 
noch: mehr. Charmides fam zu ihm, entdedte 
ihm feinen Willen, und wollte feine Entfchei- 
dung hören. Mitten in ber Rebe, wo doch bie 
Kraft feines Geiftes getheile war, ertönte die 
Stimme: daß er nicht zu dem nemeifchen Spiel 
gehen möchte. Er folgte niche und — mar 
ungluͤcklich. Sokrates Ahndung war es, die 
ihn -das fagte, durch die Lage der Dinge, 
duch die DBefchaffenheit der Umſtaͤnde ertöne 
ihm gleichfam eine. Stimme: übe dich nicht. 
Es ift dieß eine göttliche Stimme, denn nur 
durch Sagen, Umftände, WBerhältniffe und 
Schidfale fpricht die Gottheit zu uns... Mit 
echt fagt er deshalb am Ende: Die Kraft 


des Daimons, mo diefe zu einer Handlung 


ſtimmt, wo alles, was um uns herum ift, fei« 
ne Einwilligung giebt, — freplich nicht zwingt, 
fonft wäre ja dem Menfchen die Freyheit ent« 
tiffen, — da gelingt die Handlang gewiß, 
und muß gelingen, fie muß zum Vortheil und 
Mugen zum Seegen fuͤr das Ganze blühen und 
gedeihen; denn das Ganze ſtimmte felbft 
dafuͤr. Ws Ä 
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Eimig iſt das Ziel der Geiſter, alle drim⸗ 


gen nach ihm, wenn ſich auch jeder den Weg 
anders waͤhlt, einer bezaͤhmt doch den andern, 
wenn er den Mittelpunkt feines Strebens ver⸗ 


liert, und nur im Ganzen gewinnt die Menſch— 


beit das glücliche Land, mo ihr alles ver= 


ſchwindet, ‚aber die Gottheit bleibe. In dies 
fen Streben nach ewiger Einheit, wozu die 


Gottheit die Menfchen führe, erhalt: der Menfch 
zahllofe Dffenbarungen von ihr. Handeln läßt 
fie ihn frey; aber durch die Almftände, Ber- 
‚hältniffe und Lagen, die fie ihm vorführe, be« 


fimme fih der Menfch zum Handeln. Seine 


Schickſale felbft find darnach berechnet. Won 
einer überfinnlichen göttlichen Kraft hängt dieß 
‚ab, fie hat den Namen dusuw. Ahndung von 
dem Erfolg unfrer Handlungen, Ahndung ven 


unfern und andern Schidfalen bewirkt dieſer 


Sauer in uns, fie ſind ru dasmovon, 
Soviel über die dee, die von den frühern 
‚Griechen in das Symbol des Daimons gehuͤllt 


ift. Unter den fpatern Dichtern und Profais 


fern gewann fie allmäplig eine andere ‚Geftalt, 
_ von ber ich mir die Darftellung ‚, wenn biefe 
Enthüllung den Beyfall des Denfers und For« 


ſchers erhalten follte, vorbehalte. Jetzt fcheide 


"ich mit der Bitte, un ein: voruetheillofes Prü- 


fen meiner dee, von Euch, hr forfchenden 


Lofer diefer Blätter, fo wie mit dem Gedan- 
fen von dir, göttlicher Platon, daß du in deie 


# 
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nen Werfen einen heiligen Schatz niedergelege 
haft, den die Menfchheit fehon längft ahndete, 
aber jeßt erft zu finden firebe. In Symbole 
huͤllteſt du die göttlichen Ideen, die der ſterb⸗ 
liche Menfh aus feinem Geifte wie himmliſche 
Funken fihläge. Nein und görtlich find fie, 
- von dem findlichen Geifte der Vorwelt gefon- 
dert. Wie die foftbarften Kleinodien, welche 
die unreine Hand nicht betaften, und der 
Schmutz und Staub nicht beflefen foll, damit 
fie ein erwiges Andenken und ein ewiger Schag 
bleiben, verbargft du diefe Ideen, und bes 


beckteſt fie mit einem Schleyer, den das unge: 


weihte Auge nicht zu fehen, noch die ungehei« 
ligte Hand zu entreißen vermag. Du fhufft 
ihnen einen Tempel, worin fie aufgeftelle der 
geheiligte - und gemweihte Geift des Menfchen 
finden und anſchauen fonnte. In ihm ift die 
Gottheit bey ihren allmächtigen und heiligen 
Wirkungen in der Sinnen - und Geiſterwelt 
gezeige. — Ob ich aber nicht felbft mich ver- 
wegen dieſem Tempel der Gottheit genaht ha= 
‚be? — Sb ich niche felbft, noch nicht genug 
‚geheilige und geweiht, einen Theil diefes Schley- 
ers zu entreißen mich bemüht habe? — Dar⸗ 
über wage ich nicht zu entfcheiden. Das über 
laſſe ich Männern, deren Geift dem Deinigen 
ähnlich if. | 
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‘ Friderici Jacobs: Animadverfiones in 
epigrammata ‘anthologiae graecae fe- 
cundum ordinem analectorum Brun- 
ckii. Vol. II. Pars tertia. Leipzig 
bey Dyk 1801. 417 ©. gr. 8. 


Diefer Band umfaßt die meiften Epigram- 
men bes dritten Theils von-&. 54 — 221, 
und der Verf. hofft die Anmerfungen zu den 
übrigen im dritten und vierten Theile in zwey 
Bänden beendigen zu fünnen, wovon der eine 
nachftens erſcheinen wird. 

Wir fangen damit an, :wieber, wie bey 
ber Anzeige der vorigen Bande, can. einigen 
DBeyfpielen zu zeigen; : welche wichtige. Dienfte 
die Vaticanifhe Handfchrift bey der Berichti⸗ 
gung des Tertes geleifter bat. Im zten Epi« 
‚geamm.. bes Mifarh ‚faget ein Pobdagrift: 
Was liege daran, ob ich mit Franken ober ge- 
funden Füßen in die Unterwelt gelange: TloAAos 
‚yag m igiovew ober, nad) Bruncks Conjectur, 
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seidovew, Eins ift fo unpaflend wie das an- 
- dre. Dagegen findet fich in der Vaticana die 
wahre Pesart, nur mit einem .falfchen Accent: 
pe «ieovow, ſtatt deſſen der. Her. ſchreibt: æleou- 
en von aiser für idee, efferre defunctum. 
Der Podagriſt verläße fih darauf, daß die 
Träger feinen EUR: — fon fort= 
Bringen werden: 


Sterben muß ich einmal; was kümmerte mich, ob 


ich podagrifch, 
Dder ein Läufer hinabkomme in Aides Reich. 
Denn man träge mich hinaus; fo laſſe mic ferner 
denn hinken, 
Jener Sorge zum Trotz bleib' ich des Thiaſus 
Freund. 


| Schon — Groot uͤberſebte in die ſem 

Sinne: 

- Multi me tolent: fiam fine claudus: ob illud 
'Ne dulces thiafos fit mihi deferere. — 


Er verſchoͤnerte ſogar den griechiſchen Pentame- 
ter: Turd iveriv yap Isa oumor ia Yuaous ‚ mo 
yag iso matt und müßig iſt. Vielleicht las 
er: Tard Ävexer YAunsgavs u. ſ. w. ober: Tun’ 
braun Dudeous 0) Xaplerras ia. Denn xXaslerras 
Yccovs koͤnnte leicht durch Abkürzung in ve 
isws verwandelt worden feyn. 

Dem sten Epigramm. des Palladas, mo: 
rin gezeigt werden foll, daß weder Haͤßlichkeit 
noch Strenge noch Alter ein fichres Bollwerk 
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ber weiblichen Keuſchheit ſey, fehlen in. den 

Brunckſchen Analecten bie beyden letzten Dis 

ftihen: Brund träge fie aber in ben Lectioni- 
bus aus Saumaifes Abſchrift der Vaticana 

nach, ohne doch etwas für ihre Werbefferung - 
zu thun. Jakobs Hat fie in den Text felbft an 

ihre Stelle eingerüct und in ben Anmerkungen 

hat er diefe haͤßlich in der Handſchrift entftellte 

und verdorbne Stelle „auf folgende glüdliche 

Weiſe hergeftelle, ohne fich weit von den Zü« 

gen des oder zu entfernen: 


"Haie rofvuv a Bart A⸗eerir;e 
Olereur ileiym oüra FT vngas u. 
"Ogxois Auızdv kl ri weroldausv” BAR ud Ögnav 
 Zuräv der) Iuode Indenz naıvarebwoug, 


Laß denn enticheiden die Jahre; doc wiffee, vom 
Stachel der Liebe 
Steiser auch unverfihont nimmer. das alteınde 
Weib, 
Dan J vertraun wir dem Eid; wo findet man aber 
den neuen | j 
DZ der ——— der Liebender Meineid “ 
firaft ? 


Im 44ſten Epigramm des Pallebas wo 
beym Planudes der 4te Vers ausgefallen, ber‘ 
in den Ausgaben fchlecht ergänzt wird. Der 
ächte Vers des Palladas wird‘ vom Her. aus 
der Vaticanifchen Handfchrift hergeſtellt. Ein 
Lehrer der Grammatik giebt feine Schule auf - 
und redet von feiner Sage in einer Sprache 
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und mie Wortfpielen, die ſich auf fein Fach 
beziehen und ſich nur unvollfommen nachbilden 
— 


Beil find Callimahus mir und Pindarus und der 
Grammatif 
Kegeln‘, welche mid)- zur Regel der Aemuth ge⸗ 
weiht. 
. Sir die Syntaxis hat mir Dorotheus bie Taxe ents 
jogen, 
Mit undantbarem Sinn ſendend mir dieſen Ber 
| fcheid : | 
—— mein Theophilus, ſtehe mir bey und verhindre 
du ſelber, 
Daß * die Schule der Noth Kraft mir und 
Leben verzehrt. 


Ein in der Vaticana ſehr verdorbnes Epi- 
gramm des Palladas N. 106 ift von den Kris 
tikern mit viel. Kühnbeit, aber wenig Glück 

emendirt worden. Der Her. bleibt fehr treu 

auf der Spur der Handfchrife und ftelle aus 

ihr folgendes Diſtichon her: 

"Axedc im‘ abo Xeon — sul? — 

Aubrdeꝶ wröedov dvals’ adv Xapıy 515 ce Qfew. 

: Wild war mein Stamm, du impfteft ihm ein dem 
beffeven Sprößling ; 


- Fir die duftende Frucht geb? ich den Dank dir 
| zuruͤck. 


Dieß nur einige Proben von guten Lesarten 
‚bes Vaticaniſchen Codex und von dem, was 
der gelehrte Herausgeber mie Huͤlfe deſſelben 
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fuͤr die a des Tertes geleiftet Bat. 


- Wir reihen an diefe einige Bemerkungen über 


— 


ren iſt. 


— 6,2,2, Ibre Orakel bezogen ſich nicht 


verſchiedne von den Epigrammen an, denen 


in dieſem Band durch ſcharfſinnige Kritik und 


gelehrte nalen. ihr volles a ai 


Im raten Epigramm des Nikarch er⸗ 
theilt ein Seher einem Reiſeluſtigen fetsente 
fehlaue und komiſche Antwort: 


demand befragte den Mantis zu Piſa, ob er nach 
Rhodos 
Schiffen ſollte, und wie ſonder Gefahr es beſchih. 1F 
Erſt bedarfſt du ein neus Schiff, erwiedert der Mans 
tis; 

Laß den Winter vorbey, warte die Sommerzeit ab. 
Daſt du dieſes gethan, fo kommſt du ſo dorthin ale 
hieher, 
Wenn ein Pirate dich nicht kapert auf offener Se. 


Wir haben im erſten Verſe den "Oryumınas 


 parrıs duch Mantis von Pifa überfeßt, indem 


wir glauben, daß bier auf einen der Olympi- 
ſchen Priefter aus der Weiffager » Familie des 
Jamus angefpiele werde, welche zu Olympia 
eheils aus dem Wogelflug weiſſagten, theils auf 


dem großen Altar des Zeus im Hain Altis 


ein Orakel hatten, wo fie aus der Flamme des‘ 
DOpferfeners und aus den Eingeweiden der 
Thiere die Zukunft verkuͤndigten. Pindar 
DL. 6, 7. 111 — 119. DL 8, 3. fl Pau 


blos 
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blos auf die Kaͤmpfe bey den Olympiſchen 
Spielen ſondern auch auf andre Gegenſtaͤnde, 
z. B. auf Kriege und deren Erfolg, wie wir 
aus. Benfpielen im Paufanias fehen. . Und, fo 
konnte alfo auch Jemand die Frage. über den 
Erfolg einer Seereife an fie ftellen. _ Wahr— 


ſccheinlich Hatte Nikarch ‚hier die aͤhnlichen Epi- 


grammen des Lucillius n.: 43,.44. auf einen 
Seher Olympus. vor Augen. Idem, fagt der 
SHer., an fuerit, fictumve nomen, non con- 
ſtat. Wahrfcheinlicher ift wohl das legtre, 
and: Lucillius feheine uns den Namen Olympus 
gewählt zu haben, weil er von einem. Olympi- 
fhen Propheten fpriht. Daß dieß legtre ber 
Fall ift, wird. dadurd noch mwahrfiheinlicher, 
weil fic) das Orakel auf Kämpfer. in den Spie 
len. beziehe, welche auch beym Pindar DI. 8, 
3. ff. zu den Jamiden ihre Zuflucht nehmen, 
. Daß. in dem einen dieſer Epigrammen auch 
auf. Aftrologie angefpielt wird, fteht unfrer Er⸗ 
Elarung wohl nicht: im, Wege. Warum follte 
man. nicht “in fpätrer. Zeit dieſen Sehern in 
Olympia auch Die Kunft, in den Sternen zu 
leſen, zugefehrieben haben? Auch waͤre die Frar 
ge, ob) im Lucillius Ep. 44, 4. rag iegc iridcir 


auf die Schriften der Sterndeuter zu beziehen, 


. oder ob: diefe Worte mit den zu vergleichen 
feyn möchten, melche Pindar DL. 8, 4. ‚von 
den Jamiden braucht: Marrıes ardes, "Euzuges 
rex Lago MEVDL, 


LXVI. B. 1. St. € 


* 


— 
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ni dem roten Epigramm des Nikarch auf 
den geizigen Phidon fälle zweyerley auf, erſt⸗ 
lich, daß er ſich einen Sarg für fünf Minen 
gekauft, über welchen großen Kaufpreis er 

meint, Aber warum gab er denn eine ſo an— 

ſehnliche Summe für einen Sarg aus; da doch 
gewiß ein fchlechterer für einen fehr viel wohl⸗ 
feilern Preis wuͤrde zu haben. gewefen feyn? 
Wir glauben, daß # vogos'hier für wrrua, ein 
Grabgewoͤlbe ſtehe, im welcher Bedeutung es 
ſich auf einer Steinfchrift vor Alerandria Troas 
in ‚Lechevalier zweyter Ausg. der Reife: nad) 
Troas ©. 215. d. deutfchen Weberfeg. findet: 
Macxvx coger daurũ xal 7a .yAunurdrw mare" 
xal rois ix roũ Yivous Mou. Und: zu dieſer Be⸗ 
deutung paßte denn auch der vierte Vers des 
Epigramms, worin geſagt wird: Legt ihm in 
den ooees eins feiner vielen Kinder mit hinein; 
denn es iſt ja Raum darin. Nur liege in die: 
fem Verſe das zwente Auffallende, mas dieſes 
Epigramm hat; wozu’ die. Erwähnung der vier 
len Kinder des Geizigenz mas ift ihm damit 
gedient, wenn man ihm noch “eins feiner Kin⸗ 
der mit in ſein Grab legt? Iſt von einem Sar⸗ 
ge die Rede, fo koͤnnte es als eine. Genug⸗ 
thuung fuͤr den Geizhals angeſehen werden, 
wenn für eines ‚feiner. Kinder nicht noch ein 
Sarg gekauft zu werden brauchte. Wiewohl 
der Her. dieſen Witz mit Recht für froſtig 
erklaͤrt. Aber daraus folge freylich nicht, daß 
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Nikarch nicht fo gefihrieben haben koͤnne. Woll⸗ 
te man ihm indeß zu Huͤlfe kommen, fo würs 
den wir in Vorfihlag bringen ; das Epigramm 


etwa fo zu lejen: 


Aaneisı Gsldav 8 —8 „ dux er Iyyaxsi, 
AAMX örı where uvav av sopdv ärelaro. 

Tairy ol xaelcaude, xal, ws röxoc deriv dv kurg, 
Tov mworrmy ol vay Wbyre Moocuußhdere. 


Karg, ber Geizhals, beweint fein Geſchick, nicht, 
daß er muß fterben, 
ESondern, daß ihm fünf Minen gekoſtet der Sarg 
Schenkt ihm biejen, und legt, Jo wuchert er auch 
noch im Sarg, 
Bon dem, was er beſaß, ihm die fuͤnf Minen 
ak 


Wir haben blog im zweyten Diſtichon rono⸗ 
für romos gefehrieben, und der Pentameter heißt 
in der Anthologie ſot rar Feramv Tenıiav iv rt 
weoseußdiere. Um feine Manen Zu verfühnen, 


ſoll man ihm den Sarg fihenfen und die fünf 


Minen, die et bereits dafür entrichter harte, 
mit in feinem Särge, ober vielmehr, in feis 
nem Grabe beplegen: 


* 


Um das äıfle Epigramm bes Nikarch hat 


fid) der Her, durch Kritik und Erläuterung 
fehr verdiene gemachtq Ein atmer Mann, Na- 


mens Stephanos, war zu einem gemiffen 
Wohlſtand gekommen, Dadurch übermürhig 


gemacht verlängerte und veredelte er, nach der 
vom Her, erläuserten Sitte jenes Zeit, feinen 
| & 4 | 


68 Jakobs Commentar 


Namen und nannteſich Philoſtephanos. In 
der Folge, ſetzt der Epigrammatiſt hinzu, wird 
er ſich wohl gar Hippokratippiades oder Dio— 
nyſiopeganodoros nennen, aber im: Agorano⸗ 
mium bleibe er doc) Wiechtweg Stephanos. 
Im erſten Verſe ſagt der. griechiſche Text: "Hr 
Triqæres RrwuXas ni mais dua, wo die. letzten 
‚Worte matt‘ find, man mag nun erklaͤren: Er 
hieß. Stephanos, als er arm und zugleich. ein 
Sklave war, oder: | als er noch arm und zu— 
gleich im Knabenalter war. Der letzte Vers, 
worin geſagt wird, er habe beym Marktmei⸗ 
ſter, der uͤber die verkaͤuflichen Waaren auf 
dem Markt die Aufſicht fuͤhrte, immer ſeinen 
alten Namen behalten, fuͤhrt den Her. auf 
die uͤberaus gluͤckliche Verbeſſerung: "Hr Ir&px- 
vos RTwXis anne 9 ana, et pauper et olitor, 
welche über das ganze Epigramm Licht ver: 
breiter. - Er war ein armer Gärtner, ber mif 
j Gemüße und Blumen handelte, daher fein be- 
deutender Name: Stephanos’ d.h. Kranz, 
Blumenſtrauß.“ Nun’ da er fich mit feinem 
Gewerbe ein anfehnliches "Vermögen “erworben 
hatte, : abelte er‘ ſich ſelbſt und ſetzte ſeinem 
Namen vier Buchſtaben vor: Philoſtepha? 
nos, wobey es‘ uns abel wahrſcheinlich It; 
baß er den Namen in einer ändern" Bedeus 
tung nahm und auch dadürch zu veredeln füch: 
fe, daß er nicht ſowohl damit auf fein Geier: 
be anfpielte, als an‘ die Kraͤnze erinnerte, weh 


* 
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che ſich vornehme Keute als Sieger in den 
MWertfpielen. erwarben. In diefer Anſicht be: 
starke uns der Zufaß des Dichters: ‘Bald 
wird er ſich wohl gar Hippofratippiades 
nennen; -ein Name,,, welcher Rittern vorzüg- 
li) angemeflen war, und den man, wie ber 
Her. aus Ariftophanes Wolfen zeigt, in Achen ' 
liebte, um den Aufivand der Keichen in Er: 
haltung .von Rennpferden und. die Giege in 
Kampfjpielen (Pindar Iſthm. 3, 17. fi. Ase- 
‚hevos orepavaus. Immodgonuia sexriow), Dadurch an- 
zukündigen, . Aus Prahlerey und Großthuerey 
würde fich alfo Stephanos den Namen -eines 
Koßbersfchers beylegen. - „Oder auch, feßt der 
Dichten, Hinzu, wird er fih wegen der. Schwels 
gerey, die er im Eſſen und Trinfen treibt, 
Dionyfiopeganvdorus nennen,’ Das 
Sacherliche in dem Klange,des langen, hochtra⸗ 
benden Namens abgerechnet, findet der Her. 
in. der Zufammenfegung deſſelben mit dem 
Worte muyavov, die Raute, eine Anfpielung auf 
bas ehmahlige Gewerbe des Gartners, der 
Garten Raute auf dem Marft verkaufte. Rich-⸗ 

ig; nur sift der Sinn des ganzen Namens 
noch zu entwickeln übrig. Es bezeichnet Den 
Mann, der feinen Gäften Rautenwein (As. 
Gomnyanov i. ©. olvor ayariım) vorfeßt, Die 
Raute fpielte eine große Rolle in der Gärtne- 
vey ‚und. Landwirthſchaft. S. Schneider zum 
Columella 11, 3, 38. und wurde, mit Wein 


\ 
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vermifcht, ſowohl als Heilmittel gegen den BR 
ſchaͤdlicher Thiere (Miklag zu den Geopon. ı2, - 


35. Beckmann zu Antigonns Caryſt. 4r.) als 
zur Magenftärfung gebraucht. Nun fannte 


wohl Stephanos aus alter Erfahrung hinlaͤng⸗ 


lich die Kraft der Raute, und hatte feinen 
Magen vielleicht manchmal duch einen Schlud 


Rautenwein geftärkt, Eine ſolche Unterftügung 


und ein ſolches Reizungsmittel der erfchlafften 
Verdauungs- Werkzeuge (aegrum follieitat fto- 
machum Horat.) bedurften aber er und feine 
Gaͤſte igt mehr als jemals, da 1yu graradun, 


weil auf feiner Tafel dem Bauche die unmaͤßig · 
fen und üppigften Opfer gebracht wurden, 
Sehr‘ fein ift alfo die Anſpielung auf die 


Schwelgerey und das Uebermaaß im Effen und 
Trinken unter den Reichern aus den niebern 


Ständen, die in diefem Namen liegt, Was 


den Sinn des legten Verſes anlangt: "ir 3 


&yoravonlu mayr) piver Erkdavos, fo ift diefer vom 


Her. richtig aufgefaßt worden. Er bemerkt, 
daß aAyogaropıor fonft nirgends vorfomme, daß 


es aber,. nach der Analogie von Iesuodecov, den 


Ort zu bezeichnen fheine, wo ſich die Markt 
meifter (dyagavöpeı) verſammelten, in deren Lie 
ſten vermuthlich die Namen derjenigen verzeich- 
net waren, welche Pläge auf dem Markt inne 
Batten, in denen fie ihre Waaren feil boten. 
Auf diefen Liften oder: Tafeln blieb denn im- 


mer der: alte Name des. Setephauer ſtehen, 
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mochte er noch fo viel Veraͤnderungen damit 
vornehmen. Des Bf, Erklärung wird vollkom⸗ 
men durch eine Stelle im Plato von den Ge⸗ 
fegsen B. rı. T. 9. p. 131. Zweybr. beſtaͤtigt, 
mo: gefagt. wird, die. Marktmeiſter ſollten dag, 
was die Verkäufer, zu hun und zu laſſen har: 
ten, aufzeichnen und vor dem, Agordnomon 
(mgade Tou ayogavomov, gleichbedeutend mit un- 
fern ‚ayogaröpuov, wenn nicht wahrſcheinlich mit, 
Stepbanus, nach der Analogie des gleich dars 
nach: folgenden arrwonse, aud) hier. ayogwvopiev, 
zu eſen iſt) aufieiner. Säule die Gefege zum 
Dehufrdes Handels und Wandels aufitellen. 
Eben fo wird gleich darauf von den Policey⸗ 
Vorſtehern (any). gefagt, fie; fchrieben das, 
mag noch in. Dem Geſetzen zu-erganzen wäre, 
in DAS arzuröuev and: ftellten es an einer Säus ' 
le auf. Demnach war. vermuchlich, «yogavapsov 
der Pla oder die Halle, auf. dem Markt, mo 
ſich Die Marfemeifter. aufbielten, und alles zu 
ihrem Beruf gehörige, beſorgten, aber auch 
wohl zweytens, ſo wie, derupuer in ber er— 
wähnten Stelle,.. die Rolle, in welche fie das 
zu ihrer Amte gehörige eintrugen,. , 
Strato. beflage fih im 68ſten Epigramm | 
über die Abweſenheit feines Fieklinge; Im 
vierten Verſe heißt es; 


keiner Iml us Amav ale Tlyv INN 


Uber i in den 1 Membranen iſt eine watwirdie 
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Lesart: taudim Fperov, woraus der Ser. Hr .: 
dv "EDesov oder Eravro- sis: "Ederov macht. Denn: 
es fey hoͤchſt wahrfcheinlich von Ephefus die 
Rede, da aud) in Rufins Nachahmung n. 25. 
der Tempel der großen Artemis erwaͤhnt wird. 
Noch näher würde den’ Zügen: der Handſchrift 
kommen: ekıde 9 "Epesov, vorausgefeßt, daß 
eisıdew, wie invifere, befuchen heißen fann.. 
‚der braucht Nikarch 30, 2 von den Befuchen 
des Arztes bey dem Kranken. Den ‚Strato 
hatte. fein Liebling verlaffen und mar nach 
Ephefüs, wie es fheint, feinem Vaterlande 
gegangen; dagegen in Rufins Nachbildung der 
Liebhaber feine Freundin zu Ephefus verläßt, 
und, weil er die Trennung nicht ertragen kann, 
dahin zurüdkehren mil. Dem Schluffe von 
Nikarchs Epigramm, worin dee Dichter ſagt 
„wenn - fein Liebling - nicht "bald zuruͤckkehre, 
werde. ihm das einfame Lager nicht länger er= 
träglich feyn’ fehlen ung etwas zu fehlen, und 
in Diefer Meinung beftärfte uns’ Rufinus Nach⸗ 
ahmung, nach welcher wir vermuchen, daß 
zwey Diftiha ausgefallen ſeyn mögen, unge⸗ 
fähr des Inhalts: Er werde felbft nach Ephes 
fus reifen und nicht eher ruhen, bis er fi 
mit feinem Geliebten wieder vereinige habe. 
Zu den erften Verfen im -Nifarh, verbunden 
mit Rufin V. 4, vergleichen wir. den Euripi= 
des in den Phönizierinnen V. 330. ff. vom 
Dedipus: 5 I iv dopaes meishur dpparoregns, 


— 
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’Ännıes cwonrigou, 77, mefuyslany Sour (Diele . 
leicht ‚dgouov ), I1sIov auQsdaxguroy Altı narixan; 
Bol. Jakobs zu Strato 85, 1. ©. 120. 
Im 89ſten Epigramm erzählte Strato, er 
babe zur Nachtzeit einen Knaben umarmt und 
ihm eidlid) große Belohnung verfprochen, Nun 
wiſſe er nicht, was er ihm geben folle. Denn 
der Knabe habe nicht verdient, daß. er ihn 
durch einen falfchen Eid taͤuſche: wir andıng 
 yäg "af, "Ermeping oör 'emsogroums. Der Her, 
führe zue Erklärung, der legten Worte aus 
Brunck an, es fey eine Zeit gewefen,: wo bey . 
den Griechen, befonders den Afiarifhen, die 
römifche Treuloſigkeit (Eamegin Emiogrssum) habe 
eben fo gut zum Sprichwort. werden fönnen, 
wie die Punifche Treulofigkeit bey den Römern. 
Wahr; nur wiffen wir nicht, ob wirklich eine 
ſolche ſprichwoͤrtliche Redensart uͤblich geweſen, 
und wir koͤnnen die Erklaͤrung von Eonegly driver; 
näher haben, wenn wir es auf die am. Abend 
gefchehene Zufage beziehen. Er hat es nicht 
um mid) verdient, - daß ich ihm bie — 
Zuſage' nicht halte. 
Rufinus rühme Ep. 24, 1. fe an einem 
Mädchen, fie habe die Augen der Here, die 
Hände der Athene (Tas xeieas "Aa9yım), Den 
Buſen der paphifchen Göttin und die Füße der - 
Thetis. Wenn fonft irgendwo, fagt der Her: 
ausgeber, die Minerva wegen der Schönheit 
ihrer Hände gerühme würde, fo. möchte man 
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dieſe Stelle lieber darauf als auf. die in weib⸗ 
lichen Künften geſchickten Hände der-Görtin be- 
ziehen. Das Legtere erlaubt in der That der’ 
Zufammenhang nicht, welcher lehrt, daß hier 
nur Prädicate der Schönheit gehäuft werden. 
Daher - möchten mir lieber lefen: as ‚xalras 
“dus, .da in der.alten Babel viel von dem 
fhönen Haar und dem Haarfhmuf der Pallas 
vorgefommen feyn muß, mie man aus dem 
fieht, was Heyne darüber zum — A, 4, 
26 geſammelt hat. 

Im 37ſten Epigramm wird — Rufinus 
eine Hetaͤre geſchildert, die einſt ſchoͤn und ge⸗ 
ſucht war, itzt aber veraltet, verlaſſen und in 
einem klaͤglichen Zuſtand ſey. 
| Növ zeugen, Vadagıyte, naun 7 em neeen Pen- 
xu⸗. Der Her. hält die gemeine Lesart:ırdzy 
r eni:macı Beuys ‚und: zu. allem-dem ift fie 
noch kahl” für die erträglichfte, ob er ‚gleich 
ſelbſt ahndet, daß irgend: eine andre Lesart 
dahinter ſtecke. Schrieb denn etwa der Dich- 
ter: nom 7’ em dei veaxeia, ftruppichtes Haar, 
das über die Ohren herabhaͤngt? Ehriftodorus 
in Eephrafi V. 325. f. auxeı pen aumrom 
dyiguv ‚Eemeougera Bongus Xalıms, eisomiow meßognui- 
05". aupi Ö axouas TlAafomeros xexaraıı, Der 
Hiarus in emi wer dürfte bey: einem Dichter, wie 
Rufinus nicht allzufehr auffallen. _ Zur 

Tryphon erzähle :in feinem Epigramm ©. 1357 
ein Maͤhrchen über ven Tod eines Kirherfpies 
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lers, das in eine Claffe mit dem vom Tode 
des Anafreon zu feßen feyn wird. Bey dem 
Lauberhürtenfeft zu Sparta, Carnea genannt, 
fey Terpes im mufifalifhen Wettſtréeite ges 
ftorben, indem ihm eine Feige in den offnen 
Mund gefallen. Sehr paffend vergleicht der 
Her. Damit ein gleichlautendes Anekdoͤtchen, 
was Suidas vom Terpander erzähle. Es 
fen ihm beym Gefang, als er den Mund offen, 
gehabt, eine Feige in den Mund gefallen oder 
. geworfen worden, und er fey daran erftidt. 
„Dieſe Aehnlichkeit, feßt der Her. hinzu, der 
Todesart und des Mamens, macht, daß ich 
glaube, Teyphon und Suidas fprechen von einer 
und derfelben Perfon, es fey nun, daß Terpes 
und Terpander ‚einerley Name gemwefen, oder 
daß durch ein Werfehen des Abfchreibers beym 
Suidas dem berühmtern Namen des Terpans 
der der weniger bekannte des Terpes gewichen 
iſt.“ Wir glauben, daß im Tryphon Terpane 
Der gemeint fen, und daß er entweder auch Ter- 
pes, wegen der gleichen Bedeutung, genannt 
worden, oder daß ſich der fpätere Dichter eine 
willkuͤhrliche Veränderung in dem Namen err 
laubt habe, welches, wie der Her. felbft an⸗ 
derwärts anmerkt, nicht felten gefchehen. Auf 
den Zerpander paßt diefe Sage nämlich voll« 
fommen, der, wie Jakobs felbft zu der merk⸗ 
würdigen und bisher unbeachtet gebliebnen 
Stelle des Epriftodorus Ecphraſ. V. 111.“ff. | 
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ausfuͤhrt, ſich lange in Lacedaͤmon aufhielt und 
den erſten Sieg in dem muſikaliſchen Wett⸗ 
ſtreite der Catneen. davon trug. 
Die Erwähnung des Chriſtodorus bringe 
uns noch eine Stelle aus diefer Beſchreibung 
der Bildſaͤulen, die ſich in dem von Sewverus 
im Aegyptiſchen Theben erbauten Babe, Zeuxip⸗ 
pus, befanden, ins Andenken. V. 357 — 60 
befchreibt er: die Statue des Eratinus, des 
Dichters des alten Luftfpiels, der ſich dabey 
der beißenden Jamben bediente, und laͤßt gleich 
darauf die Befchreibung von Menanders Bild: 
faule folgen, der ebenfalls feine Intriguen- und 
Charakter Stücke der neuen Komödie ‚in Jam- 
ben ſchrieb u 2 —— 
” £ Ka Kagiran Nedroras Eyeluaro radæc — 
den eyac olareyerrac — xoeslug. | | 2 = 
Ueber den letztern Ders macht der, „Der. fol- 
gende Anmerfung: Jambos venuftiffimos indo- 
tatae virginis raptores vocans, ſuo more rem 
vulgarem exornare cupiens, obfcurus evaſit. 
Nam etiam haec verba a Menandreae .co- 
moediae argumentum referenda ſunt; cujus 
haud contemnenda pars erant vitiatae virgi- 
nes et: furta 'amoris; an potius ipfum novae 
comoediae inventum xogeiys vocabule ſignifis 
cavit, “ut jambi Menandri Comoediapn „virgi® 
nem fibi vindicafle, ‚eamgque ) aföywror, a nullo 
alio poeta. dotatam (1, e; cultam et ‚exQrna- 


* 
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tam) primi duxiſſe dicautur? Durum hoc, 
fateor, ſed a Chriſtodori ingenio : fortaſſe 
non alienum. Weder zu der einen. noch zu 
der andern Erflärung fcheine uns: das. Prädi- 
cat der wuͤthenden Räuber (derayss oioteyevrss ) 
‚recht zu paffen, wenn man es nicht für ein 
bloßes ſchmuͤckendes Beywort ver Jamben gel- 
fen laſſen will. Wie ſehr ſticht dieſes Bey— 
more gegen das unmittelbar. vorhergehende: 
Hapirav Iepdmorras — iaufds ab, welches letz⸗ 
tre Menanders Jamben fo ganz.. zufommt; 
dahingegen jenes das paflendfte. Prädicar für 
die Jamben eines Dichters der alten: Komödie 
wäre. Daher wir eine Verſetzung diefes- Ver⸗ 
ſes hinter den 359ſten Vers vorſchlagen und 
| iſn auf: den Cratinus beziehen: .: m 1.2 
a % rore Zunaßögeisi meriedonguen An‘ 5 
Yuiodansis —— — kkörriorled; Iälıßaug, 
K "Agrayas olarensvrad Aedvaroıo ER 


In dem letten Verſe glauben wir. nun ‚eine 
paſſende und nicht zu dunfle Anfpielung auf 
die Töchter des Pycambes zu feben, die durd) 
Archilochus herzzerſchneidende Jamben zur Ver- 
zmeiflung gebracht wurden und fi das Leben 
nahmen, Die Jamben find gleihfam die 
wuͤthenden Harppien, welche die Jungfrauen 
wegraffen. Von dieſer beigenden Art waren 
die Jamben des Cratinus, wie der vorberge: 
hhende Vers felbit fügt, der mit demjenigen, 


— 
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welchen: wir ihm zugefellt Gaben, fich zur ſchoͤn⸗ 
ſten Einheit verbindet. ‘= 
So: weit unfre Bemerkungen über einzelne 
Stellen. Es wuͤrde die größte Genugtfuung 
für ung ſeyn, wenn ſich eine ober die andre 
die Beyſtimmung des vortrefflihen Herausge-⸗ 
bers ber Anthologie erwerben follte. Wir dürs- 
fen nicht unerwähnt laffen, daß bie zahlreichen 
arithmetiſchen Probleme des Metrodorus in Dies - 


fem Bande von Hrn. Kries, Profeffor der 


Mathematik und Phyſik in Gotha, aufgelöft 
und erläutert worden find, Er iſt ber zweyte 
Mathematiker, der ſich feit einiger Zeit Ver- 


dienſte um die Anthologie erworben hat, in⸗ 


dem fihon vorher Hr. Reimer, igt Profeffor in 


Kiel, in feiner: hiftoria problematis- de cubi 


duplicatione und in einer. Vorleſung ‚vor der 
Goͤtt. Geſellſchaft der Wiffenfchaften (f. 
Hufchfe Anal, crit. p. 299. f.) ſich mit mathe 
matifchen Epigrammen der griechifhen Antholo⸗ 
gie befchäftige hat: . tn. 


— — 
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| Biographie des Koͤnigl. Preuß. — 
men Kriegsraths zu Königsberg, Theo⸗ 
dor Gottlieb von Hippel, zum 
Theil von ihm ſelbſt verfaßt. Aus 
Schlichtegroll's Nekrolog beſonders ab— 


gedruckt. Gotha, bey Juſtus ver 
1801. 478. S. 8. F 


| Schon. das Intereſſe, welches der bis zu ſei⸗ 
nem Tode das Incognito beobachtende, von 
Vielen bewunderte Werfaffer ber Lebensläufe 
in auffteigender Linie, des Buchs über die 
Ehe u. ſ. w. für einen großen Theil der deut⸗ 
fehen Leſewelt haben muß, wuͤrde uns zu einer 
Anzeige feiner Biographie beftimmen. Diefe 
aber muß doppelt die Aufmerkſamkeit des 
Menfchenbeobachters erregen, da fie zum Theil 
von ihm. felbft herrühre, und uns biefen en 
haut relief ausgearbeiteten Charakter wenige 
fiens in feiner Jugendperiode zeigt, wie er ſelbſt 
den Nachkommen erfcheinen wollte. — 


" I Sippe Leben. 


Hippel —3— ſich vorgenommen ſein — 


fuͤr das Publicum zu ſchreiben, außerdem aber 


auch die Geſchichte deſſelben mit allen Fami— 
lien-Details für feine Verwandte aufzuzeichnen. 
Zur Ausführung jenes Vorſatzes war er noch 
nicht gefchritten, als ihn der Tod. übereilte. 
Wohl aber fand fich der Anfang der Ausfüh- 


rung des zweyten Plans unter feinem Nach⸗ 


laß: feine Jugendgeſchichte, die bis auf fein 
zwanzigſtes Jahr, bis zur Ruͤckkunft von Pe⸗ 


tersburg 1761 geht. Er ſchrieb daran etwa 


ein Jahrlang, bis im May 1791. . 


Zuerſt wird dieſe Jugendgeſchichte mitge⸗ I 
cheilt· Voraus geht eine Vorrede von feiner. 


eignen Hand (S. 22 — 73.) * Sie "enthalt 
' Nachrichten von einigen feiner Seitenverwand- 
ten, vornehmlich von einem Prediger, Bern- 
bar Hippel‘ und deſſen Frau Regina. 
Micht ungern . betrachtet: man wohl: aud) ‚alte 
- Samilienporträts von der Hand eines gufen 
deutſchen Meifters . wegen der anfprechenden 
Sndivibualität.- ı Befonders weilt Hippel mit 
Liebe bey. jener Regina, die er eine: Beterin 
nenne. Daran: fnüpft er in feiner gewoͤhnli⸗ 
hen Manier allgemeine Reflerionen und Ermah⸗ 


nungen, befonders eine längere zum: geiftlichen 


Stande. Hier und da goldene Worte, nur 
oft fehr zur Unzeit durch Wigeley unterbror 


ben; z. B. ©. 73: „Damit ichforgenfreyer 


lebe und mit frohem Muthe gefund. und franf 


ſeyn 
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ſeyn koͤnne, will ich meinen letzten Willen ohne 
Anſtand beſorgen. — Krankheit iſt nicht ein 
Freund, ſondern ein Feind des Todes; eine 
Feindin, muß ich ſagen; denn ſie heißt die, 
und wird vom Manne Tod doch am Ende uͤber⸗ 
wunden.“ 

Es folgt ſeine Jugendgeſchichte S. 73 bis 
267. H. iſt den 31. Januar 1741 geboren. 
Sein Vater war Rector der Schule zu Ger— 
dauen in Oſtpreußen. Ihm verdankte er Er— 
ziehung und Unterricht. Sprachenerlernung 
wurde ihm ſehr ſchwer. Ueber die. Seele ward 
der Koͤrper vergeſſen, was noch in ſpaͤtern 
Jahren eine gewiſſe Verlegenheit, und beym 
Eintritt in die Geſellſchaft eine gewiſſe Kuͤnſte— 
ley zuruͤckließ. Buchſtaͤbliches Gedaͤchtniß war 
ihm fremd; ganz wörtlich behielt er nichts. 
Dieß abgerechnet, war fein Gedaͤchtniß vortref— 
lih. Jene Eigenheit defjelben machte ihn von 
jeher zu Tagebuͤchern geneigt. Er pflegte alles 
ihm. Merfmwürdige zu notiren, eigne Gedanfen 
und mas er in Gefellfchaft hörte. Ordnung 
der Gedanken vernachläßigse er; fie fehlt, wie er 
felbft. gefteht, Ddiefer Jugendgeſchichte, und fie 
fehle feinen Schriften überhaupt. Kompofition 
war feine Sache nicht. Se kommt er auch 
bier in der Erzählung feiner frühften Jahre 
bald auf feine fpatern Freunde, unter denen er 
den noch lebenden Kriegsrath Scheffner vor. 
allen auszeichnet ©. 89. Ihm war auch) Hip⸗ 
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pel's Autorfchaft zunaͤchſt gewidmer. Den 
Seneca las er frühzeitig vorzüglich gern; 
auch den Plutarch. Im Panegyricus Des 
jüngern ‚Plinius gefiel ihm die Wortfeft- 
s.chEeit ausnehmend. Letztere ift, dünfe mid, _ 
das rechte Wort, einen charakteriftifchen Zug 

aller Hippelfchen Schriften zu bezeichnen. — 
Daß H., wie er felbjt giaubt ©. 97, weil bie 
Wortkritik viel Anziehendes für ihn hatte, 
wenn er in feiner jugend an einen Lehrer, 
wie Heyne, gerathen wäre, es im Fach der 
alten Litteratur weit gebracht haben mürde, 
glaube ich nicht. In hiſtoriſcher Kritik würde 
er ſchwerlich etwas Bedeutendes geleittet ha _ 
- ben, meil er in allen Dingen zu viel Kaffine: 
ment hatte; in äfthetifcher nicht, weil Ge: 
fhmad niemals feine hervorftechende Fähigkeit 
war; in philofogifcher Wortkritik und Wortge— 


lehrſamkeit uͤberhaupt nicht, weil, wie er felbft 


gefteht, Spraderlernung ihm ungemein ſchwer 
wurde. Denn er hatte Sach-, nicht Zeichen: 
gedaͤchtniß. — Den Mann der Phantafie zei— 
‚gen die ©. 99, 104 befchriebenen Jugend» 
fpiele. Seinen Hang zum Myſtizismus, der - 
frühzeitig von feiner Mutter genähre feyn mag, 
beweift feine Anhaͤnglichkeit an die Möglichkeie 
ber Geifterfeherey. Stärke religiöfer Gefühle 
wohnte ihm früßgeitig bey. Unftreitig wirkte 
auch der Umftand, daß fein Vater zur Gefell- 
ſchaft der Pietiſten gehörte, zu feiner fruͤhern 
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und fpatern veligiöfen Stimmung nicht wenig. 
Daß er fehr, oft feinen glühenden Leidenfchaften 
untergelegen, geſteht er ſelbſt S. 101. Won 


dem feinen moraliſchen Gefuͤhl des Mannes 


ein merkwuͤrdiges Beyſpiel aus feinen Kinder: 
jahren ©. 107. Die Römer zog er den Grie- 
chen weit vor, weil ihm jene Handler, dieſe 
ſchoͤne Sprecher ſchienen; es aber Trieb zum 
gegen: Leben fühlte, 

* Schon 1756 ging er’ auf die Univerficde 
nad) Königsberg, um Theologie zu ftudiren. 
Hier fam er nad) einiger Zeit in das Haus 
eines Holländifchen eleganten Juriſten, des Ju— 
ſtizrath Woyt, deflen Umgang ihm lehrreich 


war. Zugleih war, H. Jnformator bey deſſen 
Stief- Enkel. Um diefe Zeit predigre er fünf: 


mal, 

Unerwartet reißt er ſich aus diefer Lage, 
um-einen Jugendfreund, den Ruſſiſchen Lieut- 
‚nant von Keyfer, der gerade als Courier nach 


Petersburg gebt, dahin zu begleiten. Intereſ⸗ 


fane find die Machrichten von Ddiefer Reife, 
wenn gleih nur Fragmente. In Kronſtadt 
war er ein Paar Wochen beym Water ſeines 
Freundes, "dem Ruſſ. Viceadmiral von Key: 
‚fer, in deſſen Haufe er fi ungemein gefiel, 


zumal da er für die unbefangne jüngfte Tochter - 


deffelben eine innige Zuneigung faßte. Einen 

Beweis feines Zartgefühls im Jugendalter gibe 

der Brief an fie ©. 249. f. Seine Freunde 
32 


_ 
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in Petersburg fuchten ihn in Rußland zu fef- 
feln und etwa für den Seedienſt zu gewinnen, 
Beynahe wär’ er, zumal da erwachende Liebe 
dazu Fam, dort geblieben. "Doc zog ihn die 
Meigung zu den Wiffenfchaften, und vorzüglich 
wohl der Gedanke. an feine Eitern, ohne deren 
‚Biffen er die Reife unternommen "hatte, is. 
ruͤck. Auch trug eine zufällige Gefahr, die er 
S. 226 erzählt, Dazu bey, ihm Petersburg ' 
zu verleiden. Die Nüdreife machte er ganz 
allein. Bey feine Ruͤckkunft war die Stelle 
beym Juſtizrath Woyt, in deſſen Haufe er fein 
Studiren ungeftöre fortzuſetzen hoffte, durch 
einen Andern beſetzt. Ohne Geld, ohne Aus- 
ſicht, befand er ſich in einer übeln Lage. Von. 
Gram und Kummer angegriffen, fiel er in ein. 
beftiges Fieber. j 
Hier ſchließt ſich Hippel's Selbftbiographie, 
der ihr Verf. eine Menge treffender Bemerkun— 
gen, oft als Abſchweifungen, eingewebt hat. 
Hier nimmt nun Hr. Schlichtegroll den 
Faden auf S. 267, erzaͤhlt des Mannes wei— 
tere Schickſale, zeichnet feinen moraliſchen Cha⸗ 
rakter, und ſtellt ſeine litterariſche Thaͤtigkeit 
dar. Dorlaufig wird bemerkt, daß Hippel's 
vorhergehende Erzählung, wenigſtens in Me: 
benfahen, nicht ganz hiftorifch treu, fondern 
bie und da idealifire if: mas man indeß, auch 
nach jeinen eignen beylaufigen Winken, von: 


> 


\ 
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einem ſo phantaſiereichen Kopfe kaum anders 
erwartete. | 

Wicdergenefen ‚von dem vorher erwähnten 
Fieber, der Folge der Gemuͤthserſchuͤtterungen 
nach der Reife, ward er Hauslehrer bey einer 
adelichen Familie, die den Winter hindurch in 
Königsberg, den Sommer über in der Naͤhe 
jener Stadt auf dem Sande ſich aufhiele. Hier 
lernte er Lebensart und Weltton. Doch ſchon 
nach einem Sabre 1762 verließ er die Haus, 


um fi) in Königsberg der Rechtsgelehrſamkeit 


zu widmen, von welcher er fich fehnellere Be— 
förderung zu hrenftellen und gefchwinderes 
Keichwerden, als von einem geiftlichen Amte 
derfprach. Denn er liebte, und zwar ein ungemein 
liebenswürdiges Frauenzimmer, das an Stand 
und Vermögen weit über ihm war. Er fireb- 
se alfo, ihr gleich zu werden. Dazu Fam feine 
Meigung zum handelnden, thätigen Leben, ver: 
möge deren er ſchon in früher Jugend die Roͤ— 
mer den riechen vorgezogen hatte. 1765 
ward er Advocat beym Stadtgericht in Koͤ— 
nigsberg, dann Hofgerichts-Advocat u. f. w.; 


ſpaͤterhin Hofhalsrichter und Criminaldirector; 


1780 dirigirender erfter Bürgermeifter und 
Polizeydirector zu Königsberg, feit 1786 mit 


den Titeln eines Geh. Kriegsraths und Stadt: 


präfidenten. Bald darauf ließ er, um feinen 
Verwandten Vortheile zu fihaffen, den Adel 
feiner Zamilie erneuern. Bey der Preußiſchen 
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Beſitznahme von Danzig machte er beym dor: 
‚ tigen Magiftrae die neuen Einrichtungen, Wi: 
der fein Erwarten endigte er fein bis ans Ende 
fehr thaͤtiges Leben fchon am 23. April 1796 
m 55ſten Sabre, 

Ein Mann von ausgezeichneter Geiſteskraft 
erhob ſich H. in jedem ſeiner Verhaͤltniſſe uͤber 
das Gemeine; auch als Geſchaͤftsmann, als 
obrigkeitliche Perſon. Viele Jahre hindurch 
ebte und. bewegte ſich in dem volkreichen Kos 
nigsberg fo manches durch ihn. Außer der 
Wiederbeledung des Magiftrats ift die erneuerte 
Thärigkeit des Stabtgerihts, des Commerz⸗ 
und Admiralitaͤts-, des Wert- und Handlungs-- 
gerichts in Königsberg, fein Werk. Als Po- 
lizeydirector war er außerft wachfant, 

Bon ©. 287 — 389 wird H. als. Menfch 
gefhildert, nach Nachrichten und Bemerkungen, 
die fein Biograph von fehr verfchiedenen Zeus 
gen aufgefammele hat. Sch hebe nur Haupt 


zuͤge aus, Phantafie und Verſtand, Poeſie 


und Abftraction, Empfindung und Räfonnes 
ment, Ernft und Laune, Andacht und Frobs 
finn vereinigten fi in ihm auf eine feltne Art, 


Altes wurde Bild und Anfchauung vor feinem 


Geifte; weit auseinander liegende Dinge fraten 
vor feinem Auge neben einander, und gaben 
fih gegenfeitig Liche und Schatten. Nach al« 
len Datis ſcheint er mir fi) mehr durch die 
Geſellſchaft und durch thätiges Leben, als aus 
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Buͤchern gebildet zu haben. An Geſchmack 
fehlte es ihm, auch meines Beduͤnkens; ſein 
Urtheil uͤber das Schoͤne war, wie ſein Bio⸗ 
graph ſelbſt bemerkt, abhängig von der Ori—⸗ 
ginalitat und Sonderbarfeit feiner Sdeenverbin« 
dungen, und daher fehr oft abweichend vom 

Gefühl und Urtheil anderer” geübter und ge— 
bildeter Geiſter. Dieſer Mangel aber wurde 
durch feinen Beobachtungsgeift uͤberwogen, den 
. der Biograph wohl, als eine der vorzüglichiten 
Gaben Hippel’s, noch ftärker hätte hervorhe- 
ben: follen. : Denn gewiß gehörte er unter die 
feinften Menfchendeobagpter und Menfchenfen« 
ner. Dazu fam feine nach dem Meuen und 
Glänzenden oft“ glücklich ſtrebende Phantafie, 
und, in feinen beſſern Augenbliden, fehr lebe _ 
haftes moralifches und religiöfes Gefühl. Raſt- 
los war feine Thaͤtigkeit. Selbſt auf Spas 
zievgangen war er nicht unthätig; auf Spa« 
ziergangen entftanden die Handzeichnungen 
nach der Natur. Ein zufammenhängendes 
pbilofophifches Syſtem darf man bey ihm nicht 
ſuchen. In frühern Jahren hatte er die Wol: 
fifche Philoſophie ſtudirt; dann wurde er ver. 
traut mit Kantifchen Ideen, und webte davon 
in die Lebensläufe vieles ein, ehe noch 
Kane fein Syftem öffentlich aufitellee. Auch 
fpäterhin nahm er aus der Kantifchen Philos 
fopbie, wie er fie aus den Schriften und dem 
Umgange des Königsbergifchen Philofophen auf« 
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faßte, vieles auf; aber mit der —— — eines 
Selbſtdenkers und Weltmanns. Ein abge 
ſcchloßnes, feftes Syftem lag fo wenig in fei- 
nem Kopfe, als völlige Webereinftimmung mit 
fich feldft in feinem Gemürh und in feinen 
Handlungen, Bey . eignet DBemerfung der 
Disharmonie fcheint er fich mit dem Unver— 
mögen des Menfchen, dem intellectuellen, wie 
dem fittlichen, getröfter zu haben. Die Phan— 
tafie überwog in ihm, alle andern, freylich auch 
in nicht gemeiner Stärfe vorhandenen Seelen: 
kraͤfte. Vom Hange zum Schwärmerey war er 
niche frey. Oft ftreift auch in feinen Schrif— 
ten fein durch Phantafie belebtes Raͤſonnement 
‚ fo leife auf dem Scheidepfad zwiſchen ſchwaͤr— 
merifchen Myftizismus und dem von der Ver» 
nunft gerechtfertigeen Gefühl lebhafrer, poetis 
ſcher Menfchen bin, daß gerade diefe feltnere 
Vorftellungsart und die Gabe, fie in paflende 
Worte zu Fleiden, es iff, was ihm bey'einem 
nicht unbedeutenden Theil des Publicums vor- 
züglichen Beyfall erwarb. Den Gottesdienft 
beſuchte er bis wenige Jahre vor feinem Tode 
regelmäßig. , Meberall ging fein Denfen und 
Philoſophiren auf das Praktiſche und Gemein⸗ 
nuͤtzige. 
Jetzt auch einige Züge vom Revers Der 
Medaille. Da H. blos durch eigne Anftren« 
gung ein vornehmer und fehr reicher Mann ges 
worden war, gewann er die Idee, immer vei⸗ 
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cher zu werden und noch hoͤher zu ſteigen, bis 
zur Leidenſchaft lieb. Da dieß nur durch ein 
fortgeſetztes ſehr planmaͤßiges Betragen moͤglich 
ward, ſo erhielt ſein Benehmen gegen Andere 
Dadurch) Eigenthuͤmlichkeiten. Dahin gehoͤrt 
vorzuͤglich ſeine kuͤnſtliche Verſchloſſenheit, ſelbſt 
gegen feine alten, verkrautern Freunde. Folge 
ſeines planmäßigen Aufftrebens war auch, wie 
fein Biograph urtheilt, feine Ehelofigkeit. Das 
bey hätte indef der milde Beurtheiler die eini= 
ger Maßen entfihuldigende Erinnerung doch 
. wohl nicht unterlaffen follen, mit wie tiefem 
‚Gefühl H. in frühern Jahren, aber unglücklich, 
liebte. Allerdings führt Ehelofigkeie in fpätern 
Jahren haufig (nicht immer): zum Egoismus, 
der bey H. am Ende fih in zu greflem Abe 
ftih mit feinen achtungswürdigen Eigenfchaf- 
ten zeigte. Daß überhaupt Theorie und Prapis 
auch bey diefem Kraftvollen, den feine Sinn- 
lichfeit oft hinriß, nicht immer ftimmte — gern 
laffen- wir darüber den Vorhang fallen. Ihm 
felber hat es Kampf genug gekoſtet. Ein hö- 
berer Richter kennt die Schwere der Gewichte, 
die in reicherbegabten, fünftlicher organiſirten 
Seelen, troß dem Widerftande, oft nach unten 
"ziehen. Dem Rec. aus der Seele gefchrieben 
ift, was nach⸗S. 326 ein weifer Mann fagter 
„Ein Menfh, mie Hippel, erzeugt Fehler 
nicht, wie gewöhnliche Menfchen, wenn fie’ auch 
nach ihrer Geburt wie die Gebrechen ber ge» 


— 
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wöhnlichften Menfchen erfcheinen. Das Höchfte 
auf Erden hänge mit dem Miedrigften zufams 
men. Se höher der-Baum. himmelmärts feine 
herrliche Krone treibt, deſto tiefer unterwärts 
liege feine Herzwurzel. Wir andern haben 
unfer Görtlihes und Srrdifches naher beyfam« 
men; in dem Ungemeinen find Fleiſch und 
Blut mit Geift und Herz feine fo nahe, gute, - 
treue Nachbarn. Daher haben mir auch niche 
nöthig, wenn fie ung ihr Schlechtes zeigen, uns 
mit. unterthänigem Danf dagegen zu verbeugen, 
fo gewiß wir aud) den Gemeinen, die das Un= 
gemeine nicht einmal verftehen, es hingehen 
laffen werden, wenn fie mit. erbärmlicher Scha- 
denfreude dem Diebrigften, an dem Hohen 
verweilen,’‘ | | 
Die ©. 369 — 389 eingeruͤckte Parenta⸗ 
tion von Hippel's Vertrauteſtem enthält feine . 
pfpchoiogifche Bemerkungen eines philofophifchen 


Geiſtes über Lebens » und Sterbensweisheit. 


Man hört den Falten, -fcharfen Beobachter mie 
Belehrung; aber auch den gefränften Freund 
des Verftorbenen , der gefliffentlich es bemerf- 
lih macht, diefer habe feinen geräufcht, als 
ſich ſelbſt. 

Der Reſt des Buchs betrift den © chrif t⸗ 
ſteller. Benutzt iſt Borowski's kleine, 
bald nach Hippel's Tode herausgekommene 
Schrift: „Aeber das Autorſchickſal des DVer- 
ent des Buchs uͤber die Ehe, u. km 
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Königsb. 1797.”  Meue Beytraͤge gaben 
Freunde und ſpaͤtere Durchſuchung Hippelſcher 
Papiere. Alle ſeine Schriften, auch kleinere, 
werben durchgegangen. — Die beyden Luſtſpiele: 
Der Mann nach der Uhr und die unge— 
woͤhnlichen Nebenbuhler find Jugend— 
arbeiten ohne bleibenden dramatiſchen Werth. 
In ſpaͤtern Jahren würde er, da feine Darftels 
lungsart in den Lebensläufen. fo. viel Dra- 
matifches hat, in diefem Fache etwas Beſſeres 
haben leiften fünnen. Das allgemein befannte 
Buch über die Ehe erlebte von 1774 — 1793 
vier Auflagen, Es ift das gelefenfte der Hip» 
pelfehen Schriften. Die Lebensläufe nad 
auffteigender Linie (1. Th. 1778. 2. Th. 
1779: 3: Th. 1. u. 2. Bd. 1781) halte ih 
für das intereffantefte Werk diefes Humoriften, 
Eine ausführlichere Vergleihung zwiſchen Hip: 
pel, mie er vorzüglih in diefem Buche er: 
fcheine, mit Sterne und mit Jean Paul 
wäre, dünft mich, ein fruchtbares Thema für 
verftändiges Lob und verftändigen Tadel. Wer 
:niger allgemein befannt find die Handzeich- 
nungen nad ber Matur, und die fihnei« 
dende Satire: Zimmermann I. und Frie— 
drich II, beyde vom J. 1790. Zwey Jahre 
fpäter erfchien die Schrift über die buͤrger— 
liche Verbefferung der Weiber, und in 
den zwey nächften Jahren: Kreuz-undSgueer- 
züge des Ritters A. bis 3. Zwey Bde, 


* d — 
92 Hippels Leben. 


worin viel von Ordensweſen. Unbedeutendere, 
oder nicht in die Fächer unſerer Bibliothek ge— 
börige Schriften übergeh’ ich. Wie ftreng und 
kuͤnſtlich H. bey Lebzeiten auf feine Anonymi—⸗ 
tät hielt, ift befannt, Die öffentlichen Nach— 
forſchungen und Verhandlungen über feine Au— 
forfchaft werden ausführlich erzähle. Daß 9. 
bey feinen Schriften den ſchriftlichen Anmer— 
. kungen einiger Freunde, wie des KR. Scheff- 
ner und des Criminalrath Jentzſch, fo wie dem 


Umgange mit Kant, und Heften, die in defjen 


Eoflegien von Andern  nachgefchrieben waren, 
manches verdanfte, wird nicht verſchwiegen. 
Richtig wird feine Manier fo charakfterifirt: 
Es ift ein lebendiger Vortrag; das Gefpräch 
eines geiltvollen, kenntnißreichen Mannes von 
zuftrömender Ideenmenge, der im Feuer der 
Unterhaltung feltne und gemeine Gedanfen, 
Scherz und Ernft, ohne Auswahl berausfagt. 
Kommt: er einmal ins Feuer, fo fann er nicht 
aufpören. Sein ewiges Wigeln wird läftig. 


Sein häufiges Einmifchen von Bibelftellen und. 


biblifchen Ausdrücden träge zwar zuweilen zum 


Feyerlihen und zur humoriftifhen Miſchung 


don Scherz und Ernft ben, kommt aber oft 
zur Unzeit. Ueberhaupt wuͤrzt er feine Spei- 
fen oft zu reichlich. Der frühere Umgang mit 
Hamann trug unfehlbar zur Fixirung dieſer 
— bey. 


* 
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Zuletzt wird Nachricht vom handſchriftlichen 
litteriſchen Nachlaß des Verſtorbenen gegeben. 
Etwas, mas feinen litterariſchen Ruhm ver— 
mehren koͤnnte, ſcheint, den gegebnen Nachrich« 
ten zufolge, nicht darunter. In den Wunſch, 


* 


daß ein Manuſcript geiſtlicher Lieder, wovon 


S. 470 eins zur Probe ſteht, worin aller⸗ 


dings Kraft und Salbung iſt, dem Druck 


uͤbergeben werden moͤge, wenn auch dieſe Lie— 
der nicht durchaus correct und nicht uͤberall 
auf den Geiſt reinerer Andachr, wie hoͤhere 
geiſtige Bildung ihn fodert, berechnet ſeyn moͤ— 
gen, ſtimme ich ein. Eine Schrift uͤber 
weibliche Bildung, welche die Zeitungen 
in dieſen Tagen als eben herausgekommenen 
Hippelſchen Nachlaß anpreiſen, findet ſich hier 
nicht erwaͤhnt. — Das charakteriſtiſche Por⸗ 
trait Hippel's, in. Umriſſen nach einem aͤhnli⸗ 
chen Medaillon von Collin, als Titelkupfer, 
iſt eine willkommene Zugabe, | 

Zum Schluß ein Wort von der Compofie 
tion und dem Geift diefer Biographie. Herr 
Schlichtegroll hat verfihiedenartige, reichhaltige 
Materialien zweckmaͤßig benutzt. Hätte. fi 
gleich bey einer nochmaligen Ueberarbeirung 
eine firengere Ordnung beobachten und manche 
Wiederholung vermeiden laffen: fo ift doch die 
Stage, ob dann die Darftellung fo vielfeitig 
geworden, und eben dadurch der unerfchöpflis 
‚hen Fülle des wirklichen Lebens fo nahe ı ges 
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kommen feyn würde, als jetzt. Was feinem 
Zweifel unterworfen bleibe, ift dieß: In der 
Darftellung des feltnen Charakters herrſcht 


reine, partheyloſe Wahrheitsliebe, welche nie 


ſchadet, immer überwiegend nuͤtzt; und auch 
bey der Schattenfeite jene unbefangene, echt 
menſchliche Anſicht, die dem Rec., wenn es 
die Muͤhe lohnte, daß nach ſeinem Tode ſeiner 
noch erwaͤhnt wuͤrde, den Wunſch einfloͤßen 
koͤnnte, daß ſeine eignen Papiere, und die Ur— 
eheile von Freund und Feind, Hrn. Schlichte— 
‚ groll zugeftellt würden, mit dem Anfinrien: 
Richte , wie du — haſt. 


* 
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Vermiſchte Schriften von J. €. 5 
Manfo. Erfter Theil. 3608, Zwey- 
ter Theil. 420 © Leipig in ver 
Dykiſchen Buchhandlung 1801. 8. 


Ein Theil des Inhaltes diefer Schriften iſt 
ſchon ehemals von dem größern Publiftum mit 
Vergnügen und Beyfall gelefen worden; ein 
andrer Theil war bis jeßt nur in einem kleinen 
Zirfel von Freunden befannt; das meifte aber 
erfcheine bier zum erftenmale. Es fcheint die 


Abſicht bes Verfaſſers geweſen zu ſeyn, durch 


Mannigfaltigkeit des Inhaltes und der For⸗ 
men jeder Klaſſe von Leſern etwas Gefaͤlliges 
darzubieten, und wir ſind uͤberzeugt, daß, ob— 


ſchon das eine dieſen, das andere jenen leb⸗ 
hafter anziehen muß, alles zuſammengenom⸗ 


men den Beyfall des unpartheyiſchen Publi— 
kums erhalten wird. Denn alle Theile dieſer 
Sammlung empfehlen ſich durch die Reichhal⸗ 
tigkeit der Materie, die Leichtigkeit der Be— 


gen. 
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handlung und die Korrektheit des Stils; alle 
zeigen, bald mehr bald weniger, Gelehrſamkeit 
ohne Pedanterey, Streben nach Zierlichkeit 
ohne Affektation, und eine gluͤckliche Gewand⸗ 
beit, ſich mannigfaltigen Formen anzuſchmie- 


Die Sammlung wird durch zwey Buͤ— 
cher vermiſchte Gedichte eroͤfnet, denen der 
Vf. den Namen Poetiſche Waͤlder gege— 
ben hat. So gleichgültig ein Titel uͤberhaupt 
feheinen kann, fo wünfchten wir doch, daß die- 
fer ehemals zwar beliebten, aber jeßt veralte: 
ten Aufſchrift, welche unmillführlih auch an 
den veralteten Stil unſrer Poeſie erinnert, eine 
andre vorgezogen worden wäre. Uebrigens ift der 
Inhalt diefer poetifhen Wälder, dem Stoff 
und der Form nah, hoͤchſt mannichfaltig: 
Philoſophiſcher Ernft und leichte Tändeley, 
didaftifhe und Iprifhe Stuͤcke, Elegien, Ma— 
drigale und Epigrammen, Originale und freye 
Nachbildungen fremder Gedichte wechfeln aus 
genehm mit einander ab. Den Anfang made 
eine Epiftel An Amalien, über den Ein- 
‚ flug der Grazien, veranlaßt durch eine 
Gruppe diefer Göttinnen, die in dem Garten: 
ſaal einer Freundinn - aufgeftelle worden war. 
Wir tragen fein Bedenken. diefer Epiftel unter 
Allen didaftifchen Gedichten der Sammlung den 
Preiß zuzuerfennen. Der Dichter befchreibe 


die Beftimmungen des Ortes, der hier zu einem 
| Tem: 
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Tempel der Huldsoͤttinnen eingeweiht wirds 


die Freuden einer geijtreichen Geſellſchaft, deg 
Gonzerts, des. Tanzes. Die Beſchreibung bes 
letzteru ſchließt mit einem ſehr anmuchigen, ber 
lebten Gemaͤhlde ‚ dag einige ſchwache und uns 
poetiſche Ausdruͤcke in ‚en: ech Zeilen reich 


lich vergiun: : 


\.- 


Bereinigen wirſt du, wenn Dpdöns Strah⸗ 
lenglanz, 
——— und Flur und Hain ihr Licht vom 
vi Mond. entichnen,. 
..Ein ‚Heer: von Yüngkingen mit einem net vos 
Schoͤnen 
Sn Albions verſchlungnen Tanz. 
Beleben wird der Su fih nad) dern Taft der 
' Saiten, . 
Ein Feuer, feif’ und zart, durch alle Nerven 
gleiten, 


Verfuͤhreriſch das Haar von Stien * Nacken 


2 


4 


wehn, 
Und Amor unverhofft im Chor der Tänzer ftehn. 
Wenn dann, Rn dte Luſt den leichten Schritt 
| "beflügelt, 0 
Der — Gewalt den Flug ber Herzen 
gügelt, | 
Und der. verwegne Blick, der auf Erobrung denkt, 
Sich ploͤtzlich uͤberraſcht, zur Erde niederjentt, 
So wife, daß die Huͤterinnen 
Der jugendlichen Schaam, die treuen Charitinnen- 
Unſichtbar bier geſchafrig find, 
"and ‚feinen hoͤchſten Reiz der’ Tanz — m gu. 
87,0." pink 


rn 
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Eine vorzuͤgliche Stelle dieſes Gedichtes, auf. 
die wir hier aber nur verweiſen fönnen, iſt die 
Schilderung des Einflußes der Grazien auf 
Die Liebe und der mannigfaltigen Wirkungen, 
die fie in verfchiedenen Charafteren hervor: 
bringe: — Eine liebliche Dichtung, in ſchoͤ⸗ 
nen Verſen ausgeführt, ift die’ Inſel der 
Seligen, wo wir aber doch, dem Haupfgedan- 
fen eine noch etwas größere Ausbildung und 
Deutlichkeit wünfchten. Das Gebiet der Schön. 
heit, - in welchem Pfyche ihre Ruhe wiederfin⸗ 
der, follte noch mehr das Werf- ihrer eignen 
fchöpferifchen Kraft feinen. Die Vorſe 
— indeß ſie traͤumt, geſtaltet 

Sich die Schöpfung für fie um. 

Von der Schönheit, Kauch. entfaltet, 

a ihr ein. Elyſium. 


zeigen uns nur ein Werk des Zufalls,, das 
mwenigftens nicht aus der Thaͤtigkeit der Seele 
hervorgeht. Daß es aber Hr, M. nicht als 
ein folches vorftellen. wollte, zeigen die Worte 
S. 33. | | 


Aber Pſyche trotzt dem Meite: . 0; 
Denn fie danket ſich ihr Gluͤck. 


Die Elemente, nad) De la Vergne, zeich— 
nen fih durch eine feltne Fülle von Sprache 
und Wohllaut, und die zwanglofe Nachbildung 
des dem Originale eigenthümlichen Tones aus. 
In folgenden Verfen, denen bie übrigen glei- 
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Sen, wird man. nirgends eine Meberfigng 


ahnden : 


Schon wandelt, = des Weltalls Mitte, 
Die Erde mit gemeßnem Schritte, 
Geruhig, ihre fihre Bahn, 
And ihre weite Fläche füllen | 
Zahlloſe Thiergeſchlechter an. | 
Der blinde Trieb, der ihren Willen Tr 
Nach der Natur Gebot beitinimt, — 
Er iſt ein Funke von dem Strahle, 
Der in der Schöpfung Ideale 
Und ihrem Herrn, dem Menſchen, glimmt, 
Seyd mir gegruͤßt, erhabne Weſen, | 
Hehr von Geſtalt, an Anmurh reich! 
Zum Heirſchen wurdet ihr erlefen, 
Der Goͤttheit Abglanz ruht auf euch. 
Idhhr Gatten, ihr, und du den Kuͤßen 
Fruchtbarer Lich? entkeimte Saat, 
Zaͤhlt eure Tage nach Genuͤßen 
| Und meßt nad) Freuden euern Pfad u. f. w. 
Eine Reihe von Elegien ©. 118 ff. enthals 
sen poetifche Schilderungen zärtliher Situas _ 
tionen, ſuͤße und fihmerzhafte Erinnerungen, 
Wehmuth und Freude, in einer einfachen und 
ungefünftelten Sprache, die ſich abfichtlich nah 
an die Regionen der Profa hält. Es ift billig, 
daß ſich flüchtige und leife Empfindungen auf eine 
anjpruchsiofe Weife ausſprechen. Ihnen folgen 
einige epigrammatifche Gedichte dem Anden« 
fen der Freundſchaft gewidmet, auf 
‚Strord, Schaz, Gotter und Garve, 
die vertrauteiten Freunde des Verfaſſers. In 
Ga 


Paz 
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der letzten Grabſchrift Thyrſis ©. 147. iſt 


der Verf. wohl zu ſehr durch Reminiscenzen 
an die Grabſchrift in dem Dorfkirchhof von 


Gray und diejenige, welche die Sammlung der 
Schaziſchen Gedichte beſchließt — die ſchoͤnſte 


Blume, welche dieſer geiſtreiche Dichter auf 


ſein fruͤhes Grab gelegt hat — geleitet wor— 
den. — Das zweyte Buch der poetifhen 
Wälder enthält wiederum mehrere Nachbil- 
dungen frangöfifcher Dichter, unter denen bie 
artige Epiftel an Claͤrchen, nad) Bernard, 
auch denen gefallen wird, die das Original in 
feifchen Andenken haben. . Wie BER fi nd 
\ folgende Verſe uͤbergetragen: 2. 


Ceft-la, Claudine, au plus beau de mes 
jours, Mn 
Que je te vis: j’y vis tous les amours, 
‘* Simple fans art, belle fans impofture, 
“ Ton teint haif brillait’de fes couleurs: 
Tes feuls appas compofaient ta parufg,: 
Et tes cheveux ‚ boucles a l’aventure, ° 


Flottaient au :vent fous un chapeau de. fleurs, 


' Je demehi ce feu. dont la nature : 
Fait petiller dans tes yeux feduifans 


Tous les defirs d’un inttinct de feize ans; Ri 


Cette candeur, cette’ vérité pure, 

Et ce regard innocent et:malin, 

Lorsgue tu vois Palbätre de ton fein. 

S’elever, croitre ou deeroitre à mefure 

Et s’arrondir fous un corfet de lin. 

Quand pour jouir de ta fläme — 
Je‘ vais revoir ton ruftique (ejotr, 


ve’ 


⁊ 
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Qu'il eſt plus doux, plas piquant pouf la. 

| mour 

“De chiffoner ta fimple collerette 

Que ces bijonx, ces clinquans de toilette, 

Dont font charges tous nos tetons de 
cour. etc. 


Ra, Klärchen, dort im kleebedeckten Grunde, 
Dort war es, wo ich dich, o wonnevolle Stuude! 
Hnd alle Liebesgoͤtter ſah. 
Nachlaͤſſig, ohne Kunſt ynd Taͤuſchung, ſtandſt du da, 
Dein eigener Reiz war alles, was dich ſchmuͤckte; 
Dein eigener Carmin hob deiner Wangen Paar, 
Und, durch fich feldft gelockt, entflatterte dein Haar 
Dem runden Aut, von dem ein Nöschen nickte, 

O ich errieth ihn bald und deutete den Brand, Ä 

Der, fechzehn Jahr genährt, nun unvermerkt ers 

Ds wachte, ei; | 

Und fo verführerifch dein ſchwarzes Auge machte; 

Die veizende Natur, die ſich noch nicht: verſtand, 

Die Einfalt, die, beym Scherz noch an fein Arges 

— dachte, | 

And jenen Unſchuldsblick, der oft fo elmiſch lachte, 

Wenn unbefangen deine Bruft 

Mit jedem Herzſchlag ſich verengte oder dehnte,. 

Und, fürs Corſet zu rund, ihm zu entfliehn ſich 
| fehnte. 

O, Klaͤrchen, Kläcchen, welche Luft, 

Zu groß, als daß ich fie mit einem Gotte eheile, 

Wenn zum Genuß ich in dein Huͤttchen eile! 

- Um wie viel füßer iſts, von Klacchen angeblickt, 

Ahr einfach Halstuch aufzufchleifen, 

Als allen Moderand und Klingklang abzuſtreifen, 

Der unſrer Damen Buſen druͤckt. 


0 3.E. 3. Manſo. 

Wir fegen noch ein ſehr artiges Mabrigal hie⸗ 
‘ ber, das Hrn, M. eigenthuͤmlich iſt. ©. 184. 
Amalie als Schaͤferin. 


Willkommen, Koͤniginn der Herzen! 
unkenntlich machen dich nicht Stab noch Hirten⸗ 


kleid. 
Dieß Auge, welches nie des Truͤbſinns Wolk' 
entweiht, | 
Dieß Lächeln, dieſer Mund zum Küßen wie zum 
Scherzen 


Gebildet, dieſe Bruſt voll reger Zaͤrtlichkeit, 
WVerrathen überall die Koͤniginn, der Herzen. — 
Und gingſt du, wie die Nacht, verſchleyert; dein 

Geleit, 

Die holden Grazien, der Witz, die Froͤhlichkeit, 

Verriethen dich ſogleich als Koͤniginn der Herzen. 
Zunaͤchſt auf die Poetiſchen Wälder 
folge eine Befchreibung Alerandriens uns 
ter Ptolemäus dem Zweyten, in Brie— 
fen des Roͤmers Numer. Fabius Pictor 
an feinen Bruder Marcus, in zwey 
Sammlungen. Es ift befanne, daß als bie 
Nömer im J. d. St. 481. den Krieg ges 
“gen den Pprehus glücklich geendige hatten, 
Prolemäus Philadelphus ‚eine Gefandfchafe 
und Gefchenfe nad Rom ſchickte,  theils 
um dem Genate zur Defiegung eines fo 
twichtigen Feindes Gluͤck zu wünfchen, eheils fich 
felbft : dem römifchen Wolfe zum Freund und 
Dundesgenoffen anzutragen, Die Römer nahe 
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men dieſes Bündniß an und fehickten den’ Con⸗ 

ſular Gn. Fabius Gurges, in Begleitung des 
Fabius Pictor und Du. Ogulnius, zweyer un⸗ 
errichteten und der griechifchen Sprache. Ffun« 
digen Männer, als Gefandten nad) Alerans 
drien. Diefe Begebenbeir ift die Grundlage 
der, gegenwärtigen DBrieffammlung, die man 
als eine ſehr wohlgelungene Nachahmung der 
athenienfifhen Briefe und aͤhnlicher 
Werfe berrachten kann, vor denen fie noch den 
bedeutenden Vorzug. hat, daß fie die Anmuth 
des Vortrags mit gelehrter Gründlichfeit paart. 
Nach einer anfchaulichen und genauen Befchreis 
bung der Stadt, ihrer Häfen, ihres Clima's 
und ihrer Bewohner, führe uns der Verf: in 
das Mufeum, diefe beruͤhmte Anftalt der Pto- 
lemaer, Die fo vieles zu dem Ganze diefer 
Könige und ihres Jahrhunderts beygetragen 
hat, und made uns hier mit dem Kallimachus, 
dem Theofrit, dem Lykophron und dem Phliafi- 
ſchen Timon befannt. Der erfte ließe eben 
jeinen Hymnus auf.die Ceres vor, und Fa 
bius theile feinem Bruder. einen Auszug defz 
felben nebft feinem Urtheil mit. Auf dieſe 
Sisung folge ein Beſuch in der Bibliothek 
und einige Machrichten über die. Entftehung 
Diefee merkwürdigen Sammlung und ihren Zus 
ftand zu den Zeiten des zweyten Ptolemaͤus. 
Theokrit, ein aufmerffamer Beobachter, theilt 
in einer befondern Unterredung dem Fabius 
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fein Urtheil über die nachtheiligen Folgen der 


bier hervorgerufnen Kunft- Kultur mir; wobey 
vorzüglich Hrn. Heynens Abhandlung De ge⸗ 
nio aeyi Ptolemaeorum zum Grunde gelegt ift. 
Die vornehmften Dichier jener Zeit werden ben 
biefer Gelegenheit kurz und treffend beurtheilt, 
vorzüglich aber verweilt der Verf. bey Theo: 
krit und der Gefhichte des bufolifchen Ge- 
dichts. Die erſte Sammlung diefer Brier 
fe ſchließt mit einer epifodifchen DBefchreibung 
bes Anmons « Tempels in Libyen, und die 
smeyte (II. Th. 323 S.) fängt mit hiftori- 
fhen Nachrichten vom Ptolemaͤus Philadelphus 
„an. Zunächft folgt die berühmte Schilderung 
der Dionpfieh, welche dieſer König feyerte, fo 
wie fie ſich aus dem Berichte des Kallirenus 
beym Athenaͤus (V. P- 196 — 203.) finder. 
Die Befchreibung Des unglaublichen Aufwan⸗ 
des, der fich bey dieſer Gelegenheit zeigte, führt 
auf die Unterfüchung der Quellen des Reich— 
thums von Aegypten... Diefe find theils die 
Fruchtbarkeit des Yandes, theils der ausgebrei- 
tete Handel, deffen es fih zu erfreiten hatte, 
Diefer blühte ganz vorzüglich unter der Re: 
gierung des zweyten Ptolemaͤus, der e8 nad 
feiner Thronbefteigung feine erfte Sopge feyn 
hieß, durch Anlegung dauerhafter Kanäle und 
bequemer Straßen dem öftlichen und ſuͤdoͤſtli— 
chen Handel eine beſtimmte Richtung zu geben 
und ihn, wo möglich, immer an Alerandrien 


+ 
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zu feßeln. Zu dieſem Zwecke ſtellte er zuerſt 
den Kanal wieder her, der bereits von Darius 
Hyſtaspis nach dem arabiſchen Meerbuſen ge— 
fuͤhrt, durch Zeit und Nachlaͤßigkeit aber gaͤnz⸗ 
lich verfallen war. "Eine andre glänzende Un 
ternehinung, welche den Handel zu. befördern 
diente, war. die Anlegung einer Strafe duch 
die Wüfte, auf welcher die indifchen und aras 
bischen Waaren an den! Mil gebracht werden 
konnten. Aus diefen benden Landern und aus 
dem innerſten Aethivpien ftrömten in Aegypten 
die koſtbarſten Waaren zufammen nnd ver 
anehreen die natürlichen Reichthuͤmer diefes Lan⸗ 
des. Mit diefen Betrachtungen schließe dieſe 
Sammlung von Briefen und ihnen find noch 
einige Bemerfungen: über die "obenerwähnte 
Stelle des Athenaͤus beygefügt, welche 
mehrere lehrreiche Winfe enthalten, die bey 
einer kuͤnftigen ‘Bearbeitung dieſer merkwuͤrdi— 
gen Beſchreſbung Br uͤberſehen werden duͤr⸗ 
fen. 

Wir haben den Inhalt dieſer Briefe im 
Zuſammenhang angegeben, ob ſie gleich in bey— 
de Bande des Werkes vertheilt find. Den 
zweyten eröfnet eine Sammlung von Ge— 
Dichten aus dem Petrarca mit einer hifto- 
vijchen Einleitung uͤber die Geliebte Petrarcas 
und. ihre Werhaltniffe zu dem Dichter, - dem 
fie ihre Unſterblichkeit verdankt. Diefe Ein- 
leitung, die ein gedrängter Muszug der M&- 
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‚ moires von Sad& mit eigenen Bemerkungen 
‚bes Vfs. iſt, darf von niemanden ungelefen 
bleiben, der die Gedichte Perrarcas verftehn 
und faſſen will. Vebrigens bat hier Hr. Man— 
fo dasjenige wieder benugt und. vermehrt, was 
er. über diefen Gegenftand. in ben, Nachtragen 
zum Sulzer IV; 1. gefammelt hat, wo man 
auch einige ber Leberfegungen diefes Abfchnittes 
finden: wird, Acht und dreyßig der. fehönften 
und berühmteften Gedichte Petrarcas find hier 
mit der dem Verf. eigenthümlichen Gewandheit 
übergetragen, und die mohlgelungene Arbeit 
felbft zeige, wie lieb er das Original gewonnen, 
wie vertraut ‚er. mit demfelben geworden fey. 
Wir wollen zur Probe einige der berühmteften 
" Sonetten bier anführen: 
Grazie ch’ a pochi: ’] ciel largo deftina etc.- 
Tugend, wie der Himmel Wenigen verleiht, 
Reize, wie fie felten fih hienieden paaren, 
Graue Weisheit wohnend unter blonden Haaren, 
Hoheit, Würd’ und Adel in beſcheidnem Kleid; 
Ungezwungne Sitten , weiſe Fröhlichkeit, 
Himmliſche Geberden, die den Geiſt entzünden, 
Spröden Sinn erweichen, ftoljen überwinden, 
Eine Silberftimme, die das Herz erfreut; 
| Augen, deren Strahlen Sram und Freude fenden, 
Dem die Seele fhenken, jenem fie entwenden, 
Die den Abgrund fpalten und die Nacht zerftreun ;: 
Worte, die den Weiſen, eh' er's wähnt, berhören, 
Und, gepaart mit Seufzern, ihn Empfindung lehren, 
Secht an mir die Wunder dieſer Zaubereyn! 
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Wenn man hier einige Zuͤge des Originals 
vermißt, andre ein wenig ſtaͤrker hervor = oder 
weiter zurücktreten .fieht, wenn hin und wieder 
die Anordnung verändert ift, fo darf man nicht 
vergeflen, woran Herr M. in der Vorrede 
©. Iv. feine Lefer erinnert, daß jede Copie 
eines Dichters nur Annäherung an das 
Driginal feyn kann. Bey dieſem Sonnette 
wuͤnſchten wir vornamlich die Worte in be- 
fheidnem Kleid (E’n umil donna alta bel- 
ti-divina) verändert, weil gewiß die meiften 
Sefer fie eher im eigentlichen als im bildlichen. 
Sinne verfiehen werden. Ungern vermiffen 
wir das himmliſche Einhergehn, l’andar 
celefte, in der Scyilderung der Reize Laurens; 
und das eben fo naive als innige El cantar 
che nell’ anima fi fente, hätte wohl in etwas 
bedeutendern Worten ausgedrüdt werden müf: 
fen, um nicht zu ſehr zurück zu meichen. Au— 
gen, die den Abgrund ſpalten dünfe 
uns ein wenig hart und außer dem: Ton des 
Schönen, fanft gehaltnen Colorits zu ſeyn. Das 


. Iegte Terzett befriedigt uns am. menigften. 


Worte, die den Weifen berhören fön- 
nen, würden doch nur füße und verführerifche 
Worte feyn; aber Sauren’s Worte find füß und 
belehrend, fie erheben und begeiftern ein edles 
Gemüt, il dir pien d’intelletti dolei ed alti. 
— in dem folgenden Verſe ift das zweyte 
Hemiftichium ein wenig zu nüchtern, vornaͤm⸗ 


08 3. € F. Manſo. 
lc in Vergleihung mit. dem veizenden Bilde 
des Originals i ſoſpe ſoavamente rotti. — 


Quando Amor i begli occhi a terra inchind etc. 


Bann A. ber. Anmuth Si, ihr Age ſanft ge 
a neigt, N | 
Die zarten Geiſterchen, die ihren Buſen heben, 
Verſammelt, ſie zu Klang und Worten zu beleben, 
Und nun zu meinem Ohr die Engelsſtimme ſteigt, 


Dann ſchwindet mir die Welt, und Puls und 
Athem ſchweigt; 
Dan — ich ſchnellen Flugs dem Leibe zu ent⸗ 
ſchweben 
Und mit der Rede Hauch zum Himmel aufzuſtreben, 
Der, was er Schönes hat, uns in dev. Holden zeigt. 


Doch ploͤtzlich ſiegt in mir ein füßeres Verlangen ; 
Der trunfne Geift begehrt mehr Töne aufzufangen, 
"Und freut ſich, daß er noch die Erde nicht verläßt: 


So lenkt und gängelt mich-bie reigende Sirene, 
Und hloͤſ't, wie's ihr gefällt, durch ihre Zaubertöne, 
Des Lebens Fäden auf und knuͤpft fie wieder feft. - 


Unter dem Titel Blätter aus dem Sa- 
genbuche der Vorzeit hat Herr M. eine 
Reihe philoſophiſcher Dichtungen gefammelt, die 
zum Theil als Anhang zu Merciers Trau- 
men, zum Theil in Beckers Erholungen 
‚mit Vergnügen und. Beyfall gelefen. worden 
find. : Eine gefällige -und dem Leben angemef- 
ſene Weisheit theilt ſich hier unter anmuthigen 
Bildern in einer ſchoͤnen und —— Spra⸗ 
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- de mit; das zarte Bewebe ber Poefie umfließe 
den ernften - Stoff mit. einem.. hellen, zarten 

und durchſichtigen Schleyer, ‘der ihm einen gea 
heimnißvollen Reiz mittheilt. Dieſe wenigen 
Aufſaͤtze beurfunden das entſchiedene Talent des 
Verf,, die Ideen der Philoſophie in Yefälligen 
Formen in das Leben einzuführen, und wir find 
überzeugt, daß mehrere Lefer mit uns. wünfchen 
werben, er möchte von ;;diefem gewiß: nicht .ge« 
‚meinen Qalente noch oͤftrer Gebrauch: machen: 
— Ueber den griehifhen Roman. ‚Eine 
eben fo ‚unterhaltende als: befriedigende Ab⸗ 
handlung über einen: ‚Gegenftand, ber im un« 
ferm romanreichen Zeitalter das: Intereſſe des; 
Publifums auf fih ziehen muß.‘ Der Verf. 
hat .fih ‚bemüht, den verworrenen Stoff. zu 
ordnen, und die Dunkelheiten deffelben ſo weit: 
als : möglih. aufzuklären. Die mileſiſchen 
Maͤhrchen des Ariftides, deren Schluͤpfrig⸗ 
keit in dem Alterthum beruͤhmt war, koͤnnen 
vielleicht den erſten Anſtoß zu Erfindung des 
Romans gegeben haben; aber das wahre 
Vorbild deſſelben ſcheint Antonius Dioge— 
nes geweſen zu ſeyn, in deſſen unglaublichen 
Merkwuͤrdigkeiten das. Thema angegeben war, 
welches ‚die folgenden Romanenfchreiber zu 
variiven pflegten. Mit der Gefihichte der. Lie⸗ 
benden, welche die Grundlage dieſes Werkes: 
ausmachen, hat er eine Menge abentheuerlicher 
Beſchreibungen erdichteter Länder gepaart, und, 
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iſt dadurch zugleich: ber: Stifter einer eignen 
Klaſſe von Romanen geworden ,,- die. Derr Mi 
unter der Auffchrift erd ichtete oder roman: 
hafte Reifebefhreibungen zufammenfaßrt. 
Die zweyte Klaffe find ihm die Jauber maͤhr⸗ 
chen, oder: die Gefhichten der durch magifche 
Künfte- in Xhiere verwandelten Menfchen, in 
‚ denen: Lucius aus Parra den Ton angegeben 
hat. Die dr it te Klaffe von Romanen. befteht 
aus'veiner Reihe ziemlich "natürlich: angelegter 
und durchgeführter Liebesgefihichten, deren Ver⸗ 
faffer ſaͤmmtlich zwiſchen dem zweyten und 
fünften Jahrhundert lebten. Fir den Repraͤ— 
fentanten dieſer Gattung erklärt Hr. M. den 
Heliodor, dem, wo nicht der Zeit, doch dem 
Werth: nach), die oberfte Stelle gebührt. Wir 
wollen das Kunſturtheil, welches er uͤber die 
ſechs, auf unſre Zeiten erhaltenen Liebesge⸗ 
ſchichten faͤllt, hier kurz zuſammen ziehen: In 
den Begebenheiten, die ſie enthalten, kann 
man weder die Erfindung. noch die Anordnung: 
bewundern.“ Sie bilden ein mweitläuftiges, bun=: 
tes; " nicht. ein anziehendes, fihönes Gemälde: 
=. ‚eine große Fläche, wo das Auge von‘ einer 
Parthie zur andern forteilt, ohne auf einer bes. 
ſonders zu haften, weil: feine aus dem Gans: 
zen hervortritt, oder. durch Die Beziehung, in 
welcher fie: mit dem Ganzen fteht, Aufmerk⸗ 
ſamtkeit erregt. Die Verfaſſer derſelben ſchei-⸗ 
nen ſich mir den erſten flüchtigen Eingebungen 
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der Phantaſie begnuͤgt zu haben, und es be- 
durfte keines großen Dichtertalentes, um ſolche 
Entwürfe” Bervorzubringen. : Eben ſo wenig 
verraͤth ſich ein fehaffender und belebender Geift 
in der Bildung und -Darftellung der Charafte: 
re. Sie find alle mehr oder weniger  flüch, 
Werfen: oder - Schatten von Weſen, dergleichen 
Tag für Tag auf der Bühne der Welt: umher- 
gleiten, ohne einen: bleibenden Eindruck’ zu ma— 


chen. Unter folchen Umftänden kann man auch 


auf große und - reichhaltige. Situationen wenig 
rechnen. : Vielen fehle es an Wahrheit, andern 
‚on Wahrſcheinlichkeit, wenige entfpringen aus 
der Handlung --oder den Gefinsungen der Pers 
fonen, die meiften erzeugte das Ohngefaͤhr oder 
Die: Willführ des Dichters. - Defto umftändlis 
her: mablen dagegen alle die Aeußerungen 
der Leidenfchaften -und vernuͤnfteln über die 
Entſtehung derfelbenz “auch ift Feiner, ber niche 
in vednerifche DBefchreibungen über Gegenden 

und Kunftwerfe ausfchweifte und oft .bis zum 
Ueberdruß bey ihnen verweilte, Der einzige 
wahre Vorzug, auf welchen fie, im Ganzen ge« 
nommen, Anſpruch machen dürfen, ift die Reine 
beit und Zierlichkeie der Spraͤche. Sie haben 
ſich alle mit. der Lektüre der vorzüglichiten 
Schriftſteller ihres Volkes genaͤhrt und ſich 
den Ausdruck derfelben: zugeeignet. Aber wenn 


auf der einen Seite dieſe gelungene Macheifer 


| — ergeht, fo laͤßt ſch doch auf der andern 


2 


nicht' laͤugnen, daß ſie oft in eine ſklaviſche 
Nachahmung uͤbergeht. Ueberdem iſt das Ver⸗ 


dienſt einer netten und gereinigten Schreibart 
nicht: allem: im. gleichen, Maaße und ſelbſto den 
beſten nter ihnen nicht in dem; Grade eigen, 
daß nicht oft nen gepraͤgte Wörter, geſuchte Aus« 
druͤcke und falſcher Schmuck es mannigfaltig ber 
ſchraͤnken ſollten — Mad dieſer allgemeinen 
Würdigung bemühte ſich Ber -Verfe einige, be⸗ 
fondere Fragen aufzuloͤſen, zu denem die Ge— 
ſchichte und Beſchaffenheit des Romans Ver⸗ 
anlaſſung giebt. Warum entwickelte er ſich fa 

ſpaͤt? Ohne Zweifel weil ‚die erdichtete Erzaͤh⸗ 


lung von Umfang und Wichtigkeit einmal durch 


Homer an eine durchaus dichter ſche Danſtela 


lung gebunden worden, amd. dieſer nicht ent— 


behren zu koͤnnen ſchien. Dieſe Form aben. 
beguͤnſtigten die Erzaͤhlung ſo verwichelter Dege« 
benheiten nicht, welche den Inhalt den.geiehb 


ſchen Remane ausmachen. Der Roman konnts 


ſich daher nicht entfalten, fo lange die epiſcha 


Erzaͤhlung und den: epiſche Wortrag Dome 
das Muſter für. jede poetiſche Craaylung: und 
jeden poetiſchen Vortrag war. Es exeignete 


ſich in Griechenland gerade das Gegentheil von 
dem; was in Frankreich und Englaud geſchehn 
war. So wie hier die Thaten der Ritter une 
ten den Händen fabelnder Geſchichtſchreiber Das 


abentheuerliche Gepraͤge empfiagen, aus dem 


die. romantiſchen Dichter. und; ſpaͤterhin die 
a Roma⸗ 
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Romanenfchreiber fo vielfältigen Vorth⸗il zogen, 
fo erhielten in Griechenland die National: My: 

then, von ihrer erfien Bearbeitung au, einen 
Charakter, der dem Zwede des Epiters und 
Lyrikers auf das vollkommenſte entfprach, der 
Abſicht des Romans aber deſto ärger entgegen- 
ſtrebte. Daß aber auch der pſychologiſche Lie⸗ 
besroman, deſſen Sphäre das gewoͤhnliche ſitt— 
liche Leben iſt, ſich nicht früher in Griechen⸗ 
land entwickelte, erklaͤrt Hr. M. auf eine tref— 
fende Weiſe aus der haͤuslichen Lage der Grie— 
chinnen und dem geringen Grade der ſittlichen 
Bildung, deren fie ſich zu ruͤhmen hatten. 
Der Verf. befchließt: feine Abhandlung mit 
einer Reihe von Berrachtungen über die Eigen— 
thuͤmlichkeiten der - verfihiedinen Klaſſen des 
griechifchen Romans und über die Urfachen, 
weiche jeder ihren eignen Charafter aufdruͤck— 
ten. Bey den mileſiſchen Maͤhrchen des Ari« 
ſtides laͤßt fich niche Über ungewiffe und unbe- 
friedigende Wermuthungen hinausgehn; Die vos 
mantifchen Reifebefihreibungen aber leitet Hr. 
M. aus dein, feit Errres und noch mehr ſeit 
Alexanders Zug rege gewordenen Hange nach 
der Kenntniß fremder Reiche und Voͤlker ab, 
welcher eine Menge von Laͤnderbeſchreibern 
weckte, die, wenig um die Wahrheit bekuͤm— 
mert, die fünderbarften Nachrichten zufaummen: 
rafften und fo den Betrug und Die- Zeichtgläus 
bigkeit auf mannigfaltige Weife beförderten, Es 
LXVI. B. 1.6, 
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entſtanden Robinſonaden deren Verfaſſer in 
dem Geſchmacke des Kteſias und Jambutos 
ſchrieben, und die ſich vornehmlich in dem 
Zeitalter Suzians, der fie in feinen Veris Hiftor. 
und De fcribenda Hiftoria lächerlich macht, 
vermehrt zu haben ſcheinen. Auch die zweyte 
Klaſſe von Romanen, welche die Zaubermaͤhr⸗ 
chen in ſich begreift, hält Hr. M. für ein Er⸗— 
zeugniß der Zeit und der Umftände, Man 
weiß, welche Fortfehritte die Magie, in dem 
erften und zweyten Jahrhundert nah Chr. G. 
gemacht, und wie ein falfcher Pyrhagorismus. 
allmählig ein Syftem von Iheurgie und Magie 
entwickelte bat, welches die Kräfte der. Natur 
bein Menfchen unterwarf, und, dem bfindeften 
Aberglauben alle Wege oͤfnete. In dieſer Zeit 
war es, wo bie Verwandlungen des, Patrenſer 
Suzius, die. unglaublichen Erzählungen des 
Damascius und andre ähnliche Mährchen aus. 
dem Wunderglauben beryorgingen. Gelegent⸗ 
lich beftreitee bier Hr. M. Wielands Bez 
bauptung, daß, der Patrenfer Suzius gar nicht 
eriftire, fonbern aus Luzians befanntem Werke: 
gleichfam erft entftanden fey, und ftellt felbft 
die Hypotheſe auf, daß Suzian in dem Efel, 
eben fo wie in der wahren, Gefchichte, - einen. 
fatyrifchen Zweck gehabt und eine gewiſſe Kaffe. 
von abentheuerlichen Erzählen habe verfpotten. 
wollen, Diefe Hppothefe würde freylich den. 
—— eines Plagiates am RR von Lu⸗ 
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zian entfernen, wenn Hur in dem Werke ſelbſt 
die ſatyriſche Tendenz einigermaaßen angedeu⸗ 
tet, die Ironie etwas hervorſtechender waͤre. 
Da: diefes aber niche ift und das Werk: ganz 
füglich ernfthaft gemeyne feyn koͤnnte, jo muß. 
man entweder zu andern Hypotheſen feine Zus 
fluche- nehmen, oder man mußlgeſtehn, daß fich 
Süzian die Saryre bier ungemein leicht gemacht 
ug Dieſe lestere  Einwendung hat auch 
Hr M. nicht uͤberſehn (S. 251.), - ab:r es 
duͤnkt uns, als ob er ie a. — 
fen habe.» -- ....: 

Wie die dritte Kiaſſe der naturlichen Lie 
besgeſchichten entſtanden ſey und die’ vorigen 
Gattungen verdraͤngt babe, laͤßt ſieh mie Zus 
verlaͤßigkeit nicht beſtimmen. Vielleicht hatten 
jene abentheuerlichen Dichtung 7 Ueberdrüß er- 


weckt; vielleicht hazten’ fie nie nals ein fonder- - 


liches Auffchn errege. Nachbem man aber 
einmal erdichtete Begebenheiten in: Prosa ger 
ſchrieben hatte, konnte -diefe Gattung von ſelbſt 
entſtehn. (Die Grundlage : dazu war offenbar 
in dem Roman des- "Antonius Diogenes: gelegt. 
Wenn man das abentyeuerkiche hinwegließ, 
womit er feine Liebesgeſchichte durchwebt hat⸗ 
te, ſo blieb gerade das Thema uͤbrig, welches 
die ſpaͤtern Romane erfüllt.) - Die Aehnlichkeit 
ihres Inhaltes deutet auf ein gemeinſchaftliches 
Urbild hin. Stuͤrme auf dem Meere und 
Schiffbruͤche, Entfuͤhrungen der Geliebten 
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duch Räuber zu Waſſer und zu Lande, Opfe⸗ 
rungen, bie’ fo eben vollzogen werden follen 
und durch ein gluͤckliches Ohngefaͤhr oder eine 
ſchlaue Liſt vorübergehn, verliebte Nachſtellun⸗ 
gen, denen die Liebenden nicht ohne Gefaht 
| ‚ihrer Deftändigkeit und Treue enteinnen — 
ſolche und, ähnliche Ereigniffe ‚find der Stoff, 
aus denen die Fabeln aller ihrer Liebesgefchich 
ten gewebt find. Diefelbe: Aehnlichkeit Herefche 
auch in der ganzen Behandlung und Ausſchmuͤ⸗ 
Kung, Herr M. vermuthet, daß Heliodor 
der Vater dieſer Gattung war und daß er ihr 
Loos entſchieden habe. Zuletzt macht er noch 
eine ſehr gegruͤndete Bemerkung über die Spra⸗ 
che derſelben. Sie reden zu ihren Leſern durch 
das Organ einer vielfach gebildeten fuͤgſamen 
und wohl bearbeiteten Sprache. Eine ſolche 
geſchickt zu handhaben und ſich claſſiſch in ihr 
aus zudruͤcken, gibt dem Schriftſteller noch keine 


Anſpruͤche auf aͤchtes Verdienſt. Dieſes kann 


ihm erſt dann zugeſtanden werden, wenn er 
zugleich angemeſſen und zweckmaͤßig ſchreibt. 
Ueberall aber zeige ſich in den Romanendich⸗ 
tern der verderbte Geſchmack ihres Zeitalters 
in Kuͤnſteley, Uebertreibung und Ueppigkeit. 


Su, den Erlaͤuterungen und. Bele⸗ 


gen, welche diefer Abhandlung zugegeben. find, 
handelt der Verf, von den. verfchiedenen Klaſ⸗ 

fen der erotiſchen Schriftfteller, über. den Ari« 
flives, den Antonius Diogenes und Jambli⸗ 


⸗ 
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chus (Hr. M. zeige, daß der erſtere nicht fo 
alt ſeyn Fonnte, als Photius glaubte) und die 
übrigen Romanenfchreiber. Als Probe der . 
Manier diefer Dichter wird der ganze Inhalt 
des Werkes von Heliodor und eine der Kunft- 
ſchilderungen aus dieſem Romane mitgetheilt. 


Die kurzen Auszüge, welche wir aus den 
einzelnen Auffägen diefer vermifchten Schriften 
. gegeben haben, werden die KReichhaltigfeit der⸗ 
felben hinlanglich darthun und den Wunfch er= 
regen, . daß Herr M. ihnen nody_ mehrere fo 
inbaltreiche ‘Bande nachfolgen laffen möge. 
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V. 


Salonon Geßner' 8 Briefwechſel 

mit feinem Sohne; waͤhrend dem 

Aufenthalte des Letztern in Dresden und 
Nom, in den fahren 1784 — 85 und 
1787 — 88. Bern und Zürch, bey 
9. Geßner. 1801. 332 © 8. 9) 


Diefer Briefwechſel muß jedem gebildeten Le: 
fer von unverdorbenem Gefühl einen ſchoͤnen 
Genuß gewähren, weil er ihn in einen Kreis 
vortreflicher Menfchen führe, die im Beſitz 
der ſeltnen Kunſt ſind, hoͤhere Bildung mit der 
reinſten Stimmung unverkuͤnſtelter Natur zu 
paaren. Beſondern Werth aber hat das Buch 
fuͤr den jungen, emporſtrebenden Kuͤnſtler, der 
in Salomon Geßner's Rathſchlaͤgen und 
in der Art, wie Konrad Gefner fie benutzt 
und ihnen zuvoreilt, eine >peatoje RUN, 


ae Dem Titel gegen über ſteht dns willfommene 
zugabe, Salomon Gefner’s Sommers 
wohnung im Sihlwald, gezeichnet von 
Meyer, mit leichter Hand radirt von Koͤni g. 


Ohne Briefwechſel mit ſeinem Sohn. 1 19 


auf a ficherften Wege zum wahren Schönen 
zu gelangen, findet. Vorzüglich gilt dieß für 
den angehenden Landfchafter, den Pferde» und 
Schlachtenmaler; am meiften für einen jungen 
Maler, von dem man etwa mit Grund hoffen 
könnte, was der Bater ©. 260 an den Sohn 
fhreibe: „Ich vermuthe aus Allem, du werdeſt 
Dich doch zulege in dem Fache der Wouwer— 
mans oder Berghem feftfegen; allenfalls — 
was aber eben fein Leichtes ift — noch mit 
Veredlung der Gegenftände, zumal der menfc)- 
lichen Figur.” Der Theil der Briefe, der 


Landfchaftsmalerey betrift, Fann als Commen: 


far zu Geßner's befanntem Brief an Füß- 
din dienen, | 

Gern begleitet man den “üngling aus dem 
väterlichen Haufe über München (S. 5. f.) nad) 
Dresden in das Haus des Malers Graf, dann 
auf die Gallerie (S. 41. f.), in die Antifen: 
fale und in die reizenden Gegenden um Dres— 
den, die ihm zu Studien nach der Natur dies 
nen; wie z. B. nach Liebethal ©. 148. f. 
Sein biedrer, oft naiver Ton, bie und ba 
durch einen ‚Zug drofliger Saune gehoben, fein 
natürliches Gefühl für alles Schöne, fein edles 
Weiterfireben zu einem beſtimmten Ziel, ver: 
gnügt den Lefer, auch da, mo es dem Urtheil 
noch an Präcifion, der Screibare noch an 
Correftheie fehle. Mit Wohlgefallen bemerfe 
man den Hortfchrite in beyden. Es verftehe 


! 
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ſich alſo, daß die Briefe aus Italien in bieſer 
doppelten Ruͤckſicht den Vorzug verdienen. — 
©. 15 und 114 iſt Reinholds Schreibfeh 
ler für Reynolds, 
| Berftändig, zum Theil Iehrreich, find die 
Urtheile des jungen Künftlers über feine Mu- 
ſter: in der Landfchaft Ruysdael, Berg— 
bem, van Everdingen, Claude Lor— 
rain, Pouffin, ©. 135. 136. 147. 153. 
230. f.; in, Pferdeftüken und. Schlachten 
Wouwermans, Bourgignon und Ru— 
gendas, ©. 63. f. 101. f. Am erſtern 
Orte ſagt er: „Wie natürlich und ungekuͤnſtelt 
gruppirt ſich niche Alles in Wouwermans 
Coinpoſition! Alles, bis auf Kleinigkeiten, iſt 
mit Reinlichfeie und ohne ängftlichen Fleiß 
ausgeführte. Seine Pferde und Figuren find 
'faft wie Mignatur, und hoch voll Leben und 
Intereffe.... Bourgignon zeichnete oder 
malte die Pferde vielleicht noch correfter als 
Wouwermans (7), und Rugendas iſt in 
meinen Augen, in Ruͤckſicht der Zeichnung, der 
Raphael der Pferdemaler. Seine Pferde 
alle find im großen Styl, voll Feuer und Cha⸗— 
rafter, und ic) ziehe fie, das herrliche, Coforie 
ausgenommen, Wouwermans Pferden noch vor; 
legtere haben freylich ungemẽin viel Anmuth 
und Natur: nehme man aber feinen zierlichen 
Pinfel und das herrliche Colorit weg, fo find 
Kugendas Pferde gewiß richtiger gezeichner 
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und edler. — — „Nach keinem, auch ſelbſt 
nah Rugendas nicht, werd’ ich mich aus» 
fihließend bilden; ich werde die Anmurh Des 
Einen und die Nichtigkeit der Zeichnung des 
Andern benußen, um in der Natur meine Mus 
fer zu finden. Won Bourgignon fage er 
an der andern Stelle: „Er wird neben Wous 
mwermans in Abfiche auf Natur immer verlies 
ven, fo groß mir auch feine Compofition ſcheint, 
die das Wilde und Schreckende des Schladhe 
getümmels mit fo viel Feuer und Kraft bar- 
ſtellt. Bey ihm und einigen andern großen 
Meiftern hab’ ich bemerkt, daß auf Compoſi⸗ 
tion und Effekt alles berechtee. iſt. Aber wie 
fein fühle, nicht Woumermans noch daneben; 
wie weiß er Alles Bis auf Kleinigkeiten auszu- 
drücken, mo hingegen die andern es nur im 
Großen und überhaupt zu fühlen, aber niche 
wirklich auszuführen ‚verftanden.’ u. f. w. Bon 
- Bourgignon fügt Geßner der Vater ©. 107 
hinzu: „DB. bat große Werdienfte; aber er 
macht durch feine Habitüde im Gruppiren oft 
_ frappante Sachen für den erften Moment, ohne 
vielen Aufwand von Nachdenken. Er fcheint 
geglaubt zu haben, es gehöre zum Charakter 
des Bataillen-Gemäldes, daß er mit Farbe | 
und Pinfel eben fo müthe und tobe, mie es 
feine Figuren thun muͤſſen.“ 
Antereffant werden dem KHunſtliebhaber auch 
gelegentliche Nachrichten ſeyn, z. B. die von 
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der Dresdner Gemaͤldeausſtellung im J. — 


S. 112. fe, zumal da in unſrer Bibliothek 
keine daruͤber vorhanden iſt. Reichhaltigern 


Stcoff dieſer Art gewaͤhrte der Aufenthalt in 


Rom. Mancher damals dort lebende auslaͤndi— 
ſche Kuͤnſtler wird mit ein Paar Worten ges 
fohildere, wie ©. 211. f. Sablet, mit dem 
Konrad ©. zufammen wohnte, Denis ©.259, 
3235 Moore ©. 226. 322. f. Unter den 
franzöfifchen Penfionärs fand er 1797 Künft- 
ler von vorzüglichen Anlagen, z. B. in einem 
Fache, das vom feinigen nicht fehr entferne 
lag, einen damals jungen Künftler Golfier, 
deſſen Jakob und Rahel in einer Landfchafe 
S. 258 gelobt wird. — Bon Reifenfteims 
Wachsmalerey ©. 213. fe Von Hadere 
©. 215 etwas zwendeutige Aeußerungen. Ueber 
- Kunftwerfe Roms wird man ‚gerade nichts 
Neues, aber manches Gute, gut ———— 
finden. 

Waͤhrend Konrad Geßner's Aufenthalt in 
Rom ſtarb, erſt 24 Jahr alt, ſein Freund 
Kirſch, ein Schuͤler Cafanova’s (S.. 117. 
284. ff.) Mit wehmürhigem Vergnügen fegen 
wir hieher, was Konrad G., der ihn fehon 
in Dresden Fennen gelernt hatte, von ihm 
fage: „Seine hiftorifche Compofition war” die 
fchönfte Poefie, und er bildete fih in Nom 
nah dem Größten in der Kunft, mit einem 
Verſtande und ausdauernder Kraft, Die ihn zum 


’ 1 * 
⸗ 


mit feinem Son. . 123 


Kuͤnſtler des erſten Ranges gehoben haͤtten. 


Daneben las und ſtudirte er ununterbrochen die 


Alten; Homer und Vir gil in ihrer Urſpra— 


che.“ — Ante diem rapiuntur boni! — Das 
edle Betragen eines jungen fpanifchen Geiftli- 
chen, Don Ginefe, feines Kranfenwärters, 
©. 287. f. wuͤrd' ich auszeichnen; wenn nicht, 
mwofern ich mich anders recht entſinne, Morig 
(der damals in Rom war, auch mit Konrad ©. 
und andern Künftlern oft umberzog und. ihnen 


auf ihren Künftlerwallfahrten Stellen der Alten - 


vorlas) es fehon erzähle haͤtte. - 
Ms Konrad eine Weile in Rom ift, fange 
ihm fein Fach an zu mißfallen: aus Gründen, 
die man leicht erräth. Doch hält er. weislich 
feft. Sehr verſtaͤndig ſagt er: „H. Roos und 


Berghem ftudirten und lebten in Rom, und 


blieben jeder bey feinem Fache; der erftere ftus 
dierte Landſchaft, Architektur und ſchoͤnes Vieh, 
und ward groß und gefchict, Die treue Macha 
abmung der Natur und den Schmelz; ber 
Berge und Lüfte des leßtern, erblic®. ich. bier 
an jedem fehönen Abend. Weberhaupe fheine 
mir die niederländifche Kunft, wenn ich fie als 


Malerey betrachte, neben der italianifchen im» 


mer noch großen Werth zu behaupten, und ich 
gebe ihr, die wenigen echten Meifter der. 
leßtern ausgenommen, noch den. Vorzug. 
Ein oft vernachläßigtes Colorit, und, ein anger, 
nommener Styl, laͤßt uns doch fo. gerne zu | 


ER - 


⸗ 


# 
4 
’ 
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ber einfachen Natur der erftern. zuruͤckkehren. 


Aber freylich verſtunden es denn die wenigen 


Großen des hiſtoriſchen Faches, Alles mit ein⸗ 
anber-zu 'verbinden;. ihre Compofition ift edel 


‚und einfach; einige wenige Figuren, auf ‚welche 


fie den größten Fleiß wandten, und bie: fie 
wohl ausftudirten, machen das ſchoͤnſte Gemäl- 
be. Diefe Figuren fprechen und handeln; da 


iſt alles voll Geift und Leben; keine einzige . 


Mebenfache bloß um den Plag auszufüllen — 
und doch nichts Leeres; wo hingegen in ber 
großen Eompofition der Meuern, wie fie diefel- 
be nennen, einige Dugend Figuren, nebft noch 
vielem andern Zeug, den Raum zwar einneh« 
men, aber niche fprechen, nicht handen — 


| | nicht das liebliche Ganze ausmachen, was dem 
‚Auge fo wohl thut und die Seele befchäftigt. 


— Den Wenigften glüdt eg, dieſes zu ge- 
‚ben; dazu erfodert .es den Geift eines Ra⸗ 
phaels, die fchöpferifche Kraft eines Michael 
Angelo, und die Zauberey eines Corregio. 
Mein! wenn ich fehe, wie felten fie ſind, dieſe 


eigentlichen Meifter Hiftorifcher Kunft: dann 


foll mid, Alles ‚erwogen, . nichts. in meinem 


machen. — Ein fehönes Pferd, eine fehöne 


‚menfehliche Figur, in einer wohlgewaͤhlten Land⸗ 
ſchaft, geben ſchon ein ganz huͤbſches Bild — 
‚und dann ſteht es ja nur bey mir, dieſen Fi⸗ 


guren duch Handlung mehr Leben und Jn- 


} 
/ 


Sache, das. fih ja auch veredeln läßt, irre 
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u cereffe zu erteilen. Ein ſchoͤn gemalter Karn⸗ 
gaul an einem Sandport hat, ſo wie jede 
treue Nachahmung folher Geganftände, frey⸗ 
lich auch ſchon feinen Werth; aber dennoch bleibe 
er. ein Suͤjet, kaum der Arbeit werth — oder 
e8 bedarf Denn doch ganz des zarten Naturgefühls 
‚ und ‚der. Delifatefie der Ausführung eines 
WBoumermans, um nicht bloß das. Auge zu 
intereſſiren. Aber: ſchoͤne Natur zu : wählen, 
und ſie Darzuftellen, das. heiß. ich wahre Kunſt.“ 
Dieß gedachte Urtheil enthält: gewiß viel Wahr 
res, und fchien uns, als eine der beften Stel» 
len. in Konrads Briefen, des Abfıhreibens 
werth. DMatürlicherweife ift es auch. nad) dem 
Sinne des Waters, der in Bezug darauf 
©. 246 ſchreibt: ‚Die. größten Künftler des, 
hiſtoriſchen Faches haben ſich nie oder felten. 
jene abſurde Intoleranz erlaubt, und. ſich da⸗ 
her oft mit Vergnügen in andern Faͤchern ver⸗ 
ſucht. Jeder, der mir. lebhafte, angenehme 
und edle Gefuͤhle durch gluͤckliche Nachahmung 
zu erregen weiß, fie ſeyen aus welchem Fache 
fie wollen, ift meiner ganzen Achtung werth. 
Wird nicht Anafreon eben fo ewig. bewun⸗ 
dert werden, wie Homer? Thomfon iſt, mis 
wenigſtens, in feinen Sabreszeiten, wo er f& 
monnigfaltige Gegenflände der Natur mit fg 
lebhaften Farben malt, geößer als in feinen. 
Trauerfpielen; und wer bewundert nicht. Vir⸗ 
gils Hirtengedichte neben feiner Heneis! Frey⸗ 


u 
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Sich gehört dem Fache der erſte Rang, das den 
größten Aufwand von Genie und Kenntniffen: 


fodert. Aber Das reduzirt ſich auf ſehr Weni- 


ge, die dahin gelangen; und es werden noch 
tauſend und: taufend Hiftorifche Bilder. von Hel⸗ 
den mit zerriffenen Gejihtern und wuͤthenden 
Gebehrden mit Recht von der Wand genoms 
men werden, um einem Lorrain; Ruys⸗ 
dael, oder einem andern. Pag zu machen, ber: _ 
mih — durch wahre Darftellung von Gegen: 
den, welche auch in der Natur bezaubern wuͤr⸗ 
den, oder duch ruhige, gluͤckliche, häusliche: 
Scenen — mit angenehmen Gefühlen:: von 
Wahrheit und Gefaͤlligkeit aufhaͤlt. “ 
-Die ausgezogenen Stellen. werden hinrei⸗ 
chen, um Kuͤnſtler und Kunſtliebhaber, denen 
etwa dieſe Anzeige. früher als: das Werk ſelbſt 
in die Hande fallen follte,:.-auf das letztere be= 
gieriger zu machen. > Angehende Künftler wer⸗ 
den in Salomon Geßner’s Briefen vorzüglich | 
an folgenden. Stellen goldne Regeln für, füh 
„Finden: S. 11. 20, 73. 111. 122. — zaari 


’ £ en 262, 275.» ꝛc. —* * 


‚Unter den ‘Briefen. —— ſich and: ‚chnige 
von Salomon Geßners: noch lebender: Gattin, 
einer geb. Heidegger. Sie. muß: eine Herrliche‘ 
Frau feyn, ſchon nad) — Briefen: — 
Art eine Cornelia. 

Gluͤckliche Menfchen!: Jagt fi: der Befer, 
wenn. er Salomon Geßner's Idyllenleben 


— 
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im Sihlwald mit anfieht, und bedauert nur, 
daß. es nicht von noch längerer „Dauer war, 
Einen Monat vor dem Schlagfluß, der dem 
Leben des, liebenswürdigen Dichters ein Ende _ 
machte, fchreibe Heinrih Geßner, ber Al 
tere Sohn, an Konrad (©. 314, f.): „Nur 
“felten wird die immer gleiche Heiterkeit unfers 
sheuern Vaters, die Alles mit fo viel Liebe 
umfaßt, durch etwas Düfternheit unterbrochen; 
und dann ift er dennoch liebevoll’ wie immer. 
So gab. er mir legthin auf.eine Art eine Leh— 
re, die mein ganzes Leben hindurch unaustilg« 
bar in meiner Seele haften wird; und ich fann 
nicht umbin, diefe fhöne Scene, die mir noch 
lange in der lebhafteften. Erinnerung . blöden 
wird, Dir mitzutheilen; . er ſprach ohnehin zw 
Dir und mir. — ‚Es war. am leßten Sonn« 
tag Abends, Wir faßen beyde in unferer 
Stube, und fahen den Abend am düftern Ho« 
rizont fich neigen; ich erfuchte Papa mir eine 
Feder zu fehneiden, welches er fogleich über- 
nahm. Mach einigem Momenten frat ich wies 
der in das Zimmer, und fand nun von feiner 
Hand, auf meinen Portefeuille, mit großen 
Buchftaben gefchrieben: Unglüf ift des 
Menfhen Prüfung. Du denfft Dirs, wie 
‚überrafcht ih war. Erſtaunt ſah' ich ihn an, 
und frage ihn: Um Gotteswillen! was haben 
Sie mir da bingefchrieben? Freundlich Tächelnd 
gab er mir zur Antwort: „Es fiel mir fo aus 
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der Feder, als ich die neugeſchnittene probiren 
wollte. Wir ſchwiegen beyde einige Zeit ſtill; 
Papa bemerkte meine Unruhe, und ſah mich 
bedeutend an. „Ich ſehe wohl,” ſagt er mir 
mit einem mir ewig unvergeßlichen, freundli⸗ 
chen Tone, „daß Dich's beunruhigt; ich will 
Dir's hier durchſtreichen; aber dafuͤr laß 
Dir's ja in Deinem Kopf und Herzen nie durch⸗ 
geſtrichen ſeyn.“ — ch war fehr bewegt, er aber 
fo heiter und froh, als wenn er dadurch die 
fen fhönen Moment noch — — m. 
| machen wollen. 


Hier ſchließe ich dieſe Anzeige. Rec. hat auch 
fuͤr die geſorgt, die in Gedanken den Menſchen 
vom Kuͤnſtler trennen, und den Menſchen er 
— lichen ‚ «ls den — 
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Epifteln. Zum Anhange vermifchte: Ge 
dichte. Abdrücke für. Freunde. Mag. 
— KOT. 14 Ana Bin. 


* — 


Dir Kleine * Sammlung von Ge: ichten, iſt 
eigentlich nicht fuͤr das groͤßere Publitum be⸗ 
ſtimmt. Nicht nur Titel und Vorbericht ſagen, 
daß ſie bloß als Abſchrift angeſehen werden 
fol, auch, in der Zueignung an meine Sreun 
be ‚heiße, es: | | 
RE obe der Welt ſoll nicht mein tleines er 

| ermüden. 
’ Kenne, meineh Freunden nur gefällt: 
So mögen‘ auf des Ruhms Gefieder 

Sich Stolz’re heben! Brauchen’s dieſe Aue 

hr Freunde feyd mir meine Welt. 


Indeſſen enehäle fie gleichwohl foviel ſchoͤne 
Stüde, daß fie mie Recht hoffen darf, auch 
in einem zahlreichen Zirkel ihr Gluͤck gu mas 
hen. 

Ihr Verfaſſer, Friedrich von Koͤpken 
der mehtern unſerer Lefer "wenn nicht aus ans 
dern Zeitſchriften, doch‘ gewiß aus dem deut: 

LXVI. B. 1, ‚©, 
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ſchen Merkur bekannt ſeyn wird, gehört, wle 
er ſelbſt ſagt, und ſeine Verſuche beſtaͤtigen, 
zu den Dichtern aus der franzoͤſiſchen Schule. 
Eine kuͤhne Erhebung des Geiſtes und eine 
bluͤhende Phantaſie wird man daher ſo wenig, 
. als eine aus dem Gegenſtande einzig hervor—⸗ 
gehende. und von allem fubjeetiven Einfluffe 
ſich frey erhaltende Darftellung, wie das’ fleißi» 
ge Studium: der Alten zu gewähren pflegt, bey 
‚ ihm finden: aber eine heitere Anſicht der Wele 
und des Lebens, frohe Weisheit, leichter fofra« 
tifcher Spott, Klarheit, im Ausdrude und eine 
groͤßtentheils reine Sprache und gefällige Ver 
fiflcation, — dieſe und aͤhnliche Eigenſchaften 
vergnuͤgen hier, wie ſie in den Gedichten 
eines Bernis und Greſſet vergnuͤgen. | 
Die Epifteln ſelbſt gehören, außer dreyen, 
die den beyden eben genannten’ -franzöfifchen 
Dichtern hachgebilder find, dem Verfaſſer und 
verdanken fümmelich ihr Dafeyn, wie es uns 
ſcheint, befondern Veranlaffungen. Vielleicht 
ift Eeine ihrer Stelle unwerth; follten wir indeg 
Die nad) unferer Meinung gehaltreichſten aus- 
zeichnen, : fo wäre es die erfte an Goͤcking, die 
dritte an Gleim, die eilfte an Roͤtger, bie 
funfzehnte an ein Paar junge Mädchen und 
die zwanzigfte an Matthiffon. Folgende Stelle 
aus der erften iſt ungemein launigt. Der 
Dichter hat uns geſagt, daß er ſchon in der 
Zeit eines Uz und Kleiſt die Muſen lieb ge⸗ 


Epifem ar 


wonnen habe, aber daß ſeine Liebe nicht laut 
‚geworden ey. | 


Was konnt ih auch o Fremd, fährt er fort, 
2 mit ihnen zu der Zeit, 
— Yıs noch bie Polizep ſehr ſtreng“ auf Zuͤnftigkeit 
Am Pindus hielt, wohl anders machen? 
Die Findelhaͤuſer, unterm Schild | 
Von Blumenlefen, Taſchenbüchern, Ama 
nachen, 

Die man mit junger Dichter Kindern fuͤllt, 

Und wo man, tie du felbft, ald Kerr Direktor 
Bon einer ſolchen Anſtalt, weiße, 

Oft neben einem Sohn vom Hektor 
Auch einer Phryne Kind dem Tode mild entreißt; 
Die guten Stiftungen, wo Viele 
In unfern Tagen nur zu leicht 
Die Kinder aus verftohlner Liebe Spiele, 

Im ſuͤhßen Rauſch oft viel zu früh erzeugt, 
So vaͤterlich dem Untergang entziehen, 
Und fehlau des Cenſors Straf’ entfliehen, 
Die hatten in dem Publitum | 
Damahls noch nicht ihr Privilegium, . 
—So blieben denn, nach alter guter Sitte, 
Die Kinder meiner Muf in värerlicher Hütte, 


Aus ber funfjehnten in einem ‘mehr ernften 
Ton verfaßten Epiftel geben wir, als Pror 
be des didaktiſchen ——— Vachſtehende 
Stelle. — 
Zu dieſer Unart, zu der ſchnippſchen Laune nelgt 
Am leichteſten das Mädchen in den Jahren, 
Wo, in dem Ton der Welt noch unerfahren, .. 
Sie fi zuerſt den größern Zirkeln zeigt, — 
‚Im Alter zwiſchen — Sechzehn Jahren. 
2 
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Get, da das Kind zur Jungfrau abergeht, VE u 


Da ihre Blüth’ aus Halb, nur offner Knoſpe firebet; 


J Der junge Buſen ſchwillt, ſchon ſanft ſich ſenkt und 


hebet; 


Sie Nymphenhaft dahin im ſchlanken Wuchſe 


ſchwebet, 


And jeden Heiz Natur entwickelt und erhöht: 


Pe TE 


Het, da ein füßeres Gefühl noch nihe 
Zu ihrem unbefangnen Herzen fpriht: 


— 
— 


Wie leicht iſt's da, daß Stolz die leere Stelle fuͤllet? 


Man weiß, ‚ein Reiz, der ſich nur eben erſt ent⸗ 


Als Schoͤnheit, die ganz aufgebtähet, | 
In vollem Glanz ihr Auge ſiehet. — 
Wann fi) um fol ein junges Mädchen her 


huͤllet, arm 
Lockt oft die feiern Kenner mehr, . 


* w 


J 


Ein groͤßrer Schwarm Bewundrer draͤnget, 

Als reifre Schoͤnen wohl umringt: e 

Iſt's Wunder, daß ſie ſelbſt, wer weiß wie viel ſich 
duͤnkt? | 

Doch ah! mit jedem Jahr verenget = 


Sich dieſer ſchmeichelhafte Kreis, 


Wenn fie duch Anmuth nicht und ‚gap au fefeln 


‚weiß. ee 


en — — hoͤhern Xufpröchen — 
wahrſcheinlich ‚den Schluß dieſer Stelle, zu 
matt. finden, und in der That moͤchten wir den 


Verfaſſer, wenn auch bier, doch anderwaͤrts 
nicht, gegen aͤhnliche Beſchuldigungen in Schutz 


nehmen. Was mehrern in dieſer Gattung ar⸗ 
beitenden Dichternabegegnet iſt, daß ſie den 


leichten Ausdtuck mit dem proſaiſchen verwech⸗ 


ſeln, unb — nur noch durch Reim und Syl⸗ 
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benfall uns erinnern, daß wir Poefie lefen, daſ⸗ | 
felbe ; :fcheint uns, ift zumeilen (man vergleiche 
©. 56. 67. und:andere) auch unferm Dichter 
wiederfahren. Man vermiße bie und da bie 
nöthige Sorgfalt - in der Wahl der Worte, . 
Bilder und Wendungen. — die Feilung, die 
den Styl hebt, ohne ihn gerade mehr, als 
der Gegenftand fodert oder verlangt, zu er= 
böhn. Die Wörter ifolire, Bankier, Credit 
u. f. w. thun auch in der leichten poetifchen 


Gattung feine: gute Wirkung, und wena Die 


furzen Säge und. der: zerfchnittene Periode in 
ihre nicht an der unrechten Stelle find, fo ver- 
fhmäht fie doch. darum. den vollen. hinreißenden 
Fluß der Rede nicht, fondern ſcheint ihn viels 
mehr von Zeit zu Zeit gern in fich aufzuneh- 
men. Weber einige, theils « unrichtige theils 
falfch geordnete Reime mit dem PER zu. 
rechten , wäre Kritkeley. 
In dem Anhange find wir auf einige wahr⸗ 
haft gefällige Lieder, wie unter ändern Freus 
. den der Kinderjabre, und Amor ein 
Schmetterling, und auf zwey oder drey 
Oden voll Waͤrme und Kraft geſtoßen. Hier 
eine Schilderung aus der Ode, die Lafel⸗ 
feſte uͤberſchrieben: 


Maͤchtiger, als in Orkus Schluͤnden Pluto, 
Herrſcht des Erebus Sohn, der Tod hier, ſchwenket, 
Statt des Wurfpfeils, Galliſcher Köche Dreyzack, 
Sichrer zu morden. 
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Seine Gehuͤlfen, gleich der Hoͤlle Geiftern, 
Stehen um ihn, und kochen aus. des heißern . | 
Indus Wuͤrzen, feineres Si, des ge 
Gaumen zu reizen. | 


‚ Behrendes Feuer wird's ihm! Raſtlos fihezt er, 
Den tantalifchen Durſt zu loͤſchen, theurer ' 
Beine Fluth aus wechſelnden Gläfern in fi; 
Immer vergebens, 


Lieblicher Trauben Feuergeift — uns Labung 
Im ſokratiſchen Becher — ſtroͤmt der Flammen 
Mehr noch in die Adern ihm, zeugt ſtatt 
Frohſinns 
Dumpfe Betaͤubung. 


Bleichen Harpyen gleich, ſchwebt kranker Ekel, 
Unmuth, gaͤhnende Schlafſucht um die volle 
Silberſchwere Tafel: das Beichenmohl der 
Heiteren Freudel — ⸗¶⸗¶ 


Nicht minder fehöne Stellen koͤnnten wir aus. 
Vergeſſenheit und Denkfreyheit aus 
beben: aber Stüde, wie diefe, verdienen ganz 
gelefen zu werden. 
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Briefe über die Jungfrau von Orleans, 
eine romantifche Tragödie von Schiller. 
: Berlin, bey Unger, 1802. - 





Erſter Brief. 

Ich bin nicht weniger ungewiß uͤber den Ber 
griff des Romantifhen, als Sie felbft, und 

befenne gern, daß id) durch Die Aufflärungen: 
unferer Kritiker nicht aufgeflärter geworden bin. 
„Das Romantifche, fage der eine, ſteht zwi⸗ 
ſchen dem Hiſtoriſchen und dem Fabelhaften, 
zwiſchen dem Natuͤrlichen und dem Wunder⸗ 
baren mitten inne. Es iſt das erſtere in das 
letztere verkleidet.” Ein zweyter meynt, „das 
Romantiſche entſtehe, wenn die Einbil- 
dungskraft ihren. Zauber über die Ge— 
fhichte ausgieße, und das magere Sfelett 
durch eigene Schöpfung mit Fleifh und Haut 
befleide und. mit den zärteften Tinten faͤrbe.“ 
Ein dritter thut auf eine Definition des Ro— 
mantifchen freywillig Verzicht und ſucht durd) 
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bie Vergleichung der alten und neuen Poeſie 


mit zwey verwandten Kuͤnſten uns zur Einſicht 
in das Weſen des Romantiſchen zu verhelfen. 


„Die alte Poefie, lehrt er, (und ich werde 


mid) fo genau, als möglih, an feine Worre 
halten,) gieht uns, -wie die Bildhauerfunft, 
Sinnenwahrheit. Bender Formen find, ſcharf 


begraͤnzt und harmoniſch vollendet, und Klar⸗ 


heit, — die Folge der beſtimmten Begraͤnzung, 
— und Ruhe, —“' Die Folge der vollendeten 
Harmonie, — die Wirkungen, die ſie auf den 
Beobachter bervorbringen. Die neuere Poefie, 
„ber Mahlerey aͤhnlich, gewährt, ‚wie dieſe, nur 
Sinnenſchein. , Es finden in ihr Feine begränz- 
‚ten. Formen Statt; - weil ihr eigenthuͤmlicher 
Charakter das Em nad) dem Unenplichen 


iſt; die Schoͤnheit kommt in ihr nicht zur Er⸗ 


— 


ſcheinung, weil gerade in dieſer -fich das Un= _ 


endliche, auf das ſchaͤrfſte begränzt, darſtellen 
muß; und Klarheit und Ruhe verſchwinden, 
jene, weil die Form dem Beſchauer nicht un—⸗ 
mittelbar entgegen ruͤckt, und dieſe, weil das 
Wechſeloerhaͤltniß nicht —— iſt. Aber eben 
darum wirft die moderne Dichtung, wie die 
Mahlerey, ein Medium zwiſchen ihre Geſtalten 
und ſacht alle Diſſenanzen mehr in dem Far— 
benjpiele, als in den. Formen, die, fie in die 


’ 


Ferne zurüctreten läßt, zu loͤſen, und dieſer 


Farbenzauber iſt es, in welchem das Romane 
— und deſſen eigencpümliche Eigenſchaften, 


— 


angfrau von Drleand. 337 


— Sinnenſchein, Ahnung und mildernde⸗ Fer⸗ 
ne, im Gegenſatz von Sinnenwahrheit, Bes 
ſtimmtheit und Naͤhe, begruͤndet ſind.“ 

Die Unzulaͤnglichkeit der beyden erſten Bere 
ſuche „den Charakter des Romantiſchen zu be⸗ 
ſtimmen, liegt, dünft mich, am Tage. Wenn 
eine romantiſche Darſtellung nichts weiter ers 
fodert, als daß eine natuͤrliche und an ſich 
wahre Begebenheit auf eine wunderbare. Art 


vorgefragen, oder gar nur durch Die Einbile 


dungsfraft verfchönere, alſo dichteriſch bearbeis 


tet werde, fo. gewinnt das Gebieth des Ro⸗ 


mantifchen plöglich eine. ‚unendliche Ausdehnung. 


Die epifchen Gedichte. Homers und. Birgils, 


die noch vorhandenen und verloren gegangenen 


Argonautika, nebſt allen Herakleen und Thefeis 


Bi 


- geben wollte, daß er uns ein, zwar an ſich 


ben der Vorzeit, gehören der romantifchen Gate 


tung. an; und felbft an romantifchen Tragddien 


‚fehlt. es dem Alterthume. nicht mehr. Was 


bärte einen fo verftändigen Dichter, wie, Schil« 
ler ift, bewegen können, feine Tragödie als 
eine. romantifche anzufündigen ‚ wenn er bloß 
auf das ihr. bengemifchte Wunderbare im. All 
gemeinen ‚hindeuten ; und uns zu verftehen, 
wahres oder hiftorifches, aber durch feine Ein« 
Eleidung als wunderbar erfcheinendes Ereigniß, 


oder gar. nur eine, einfache. Geſchichts-Erzaͤh⸗ 


lung „ausgeſtattet und geſchmuͤckt mit den Far⸗ 


ben einer: reichen Phantaſie, vorhalten werde? 
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Zu der dritten Erklärung, ober Befchreis 
bung, ober Andeutung des Romantifchen, (id) 
weiß nicht, welcher Yusdrud ber ſchicklichers 
iſt,) ſcheint Kant in der Kritik" der aͤſthetiſchen 


Urtheilskraft S. 204., oder vielmehr Schiller 
felbſt in ſeiner vortrefflichen Abhandlung uͤber 


naive und ſentimentale Dichtung, vorzuͤglich 
durch die S. 103 in einer Note aufgeſtellte 
Vergleichung zwiſchen plaſtiſchen und muſikali⸗ 


ſchen Dichtern, die Veranlaſſung gegeben zu 


haben. Was ſein durch allzugroße Kuͤrze et⸗ 
was undeutlich werdender Epitomator meynt, 

iſt, denke ich, folgendes. Die antike Poeſie, 
will er ſagen, beherrſcht die Einbildungskraft 
durch die durchgaͤngige Beſtimmtheit ihrer For⸗ 
men. hr Zweck iſt moͤglichſt vollſtaͤndige 
Nachahmung der Wirklichkeit und ihre eigent⸗ 
liche Kunſt die Kunſt der Begraͤnzung. Durch 
Natur, Individualität und lebendige Sinnlich⸗ 


keit uͤbt fie ihre Macht über uns aus und ihre 
in ſich vollendete Cabfolute) Darftellung befrie⸗ 


digt und beruhiget die Seele. Der moderne 


Dichter dagegen arbeitet darauf hin, einen bes 


ſtimmten Zuftand des Gemüths hervorzubrin⸗ 
gen, ohne daß er hierzu eines beftimmten Ge⸗ 
genftandes bedarf. Sein Zweck iſt die Erhe⸗ 
bung der Wirklichkeit zum Ideale und'- fein 
Streben ift auf das-Unendliche gerichtet. Durch 
Ideen und hohe Geiftigfeie bemächtige er fih 
unfers Gemuͤths, aber feine Darftellung eines 
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in 'ſich Vollendeten (Abſoluten) iſt nicht pla⸗ 
ſtiſch, nicht beſtimmt genug fuͤr die Anſchauung, 
ſondern bloß beſtimmt und begraͤnzt fuͤr den 
Verſtand. Go, glaube ich, geleitet von Schil- 
lers eben fo gründlicher, als faßlich ausgedruͤck⸗ 
ter dee, feinen Nachfolger verftehen zu müfe 
fen und fo weit bin ich auch mit ihm einver- 
ſtanden. Wenn er aber, zuruͤckgehend auf feie 
ne Vergleichung zmwifchen moderner Poeſie und 
Mahlerey, das Romantifche durch einen figür- 
lichen Ausdruf, — durch poerifches Farben⸗ 
fpiel erfläre und es für das Mittel halt, die 
Mifverhältniffe in den niche fcharf genug bes 
graͤnzten, nicht plaftijch genug dargeftellten For« 
men zu löfen, fo geftehe ich gern, daß ich mes ı 
der den Unterſchied zwifchen Modern und Ro⸗ 
mantifch gehörig faffe, : noch beareife, w 
gerade einzig die Jungfrau von Orleans, und 
nicht auch Maria Stuart und Wallenftein ros 
mantifche Tragödien heißen follen: denn: beybe 
dürften wohl ſchwerlich auf das Lob vollkom⸗ 
men begränzter Darftellungen Anſpruch mas 
chen. *) Ä Ä 
Doch mozu ein längeres Verweilen bey 
willführlihen Beſtimmungen und Erklärungen, 


+) Nach der Erklärung eines vierten, ift das roman⸗ 
tifhe Gedicht ein folches, das nicht für den Vers _ 
ftand, fondern nur für die Phantafie wunderbar 
iſt. Aber wer mag behaupten, daß von der letz⸗ 
tern das Webernatüärliche in der Jungfrau von Or⸗ 
leans aufgefaßt und als ſolches erfannt werde? 
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an deren keine viefleicht der Dichter gedacht | 
hat? Das Wort romantifch ift nice erſt 
ſeit heute und geſtern in unſerer Sprache; es 
iſt ſchon lange und in vielfacher Beziehung von 
unſern Schriftſtellern gebraucht worden. Laſ⸗ 
ſen Sie uns, ohne Ruͤckſicht auf den Sinn, 
den Schiller damit verbindet, unterſuchen, wel⸗ 
chen Begriff man bisber an dieſen Ausdruck 
geknuͤpft hat. 

Man ſagt von einer ——— * 
säplung ‚ fie Elinge — Ausſchweifende 
und ſchwer zu erfuͤllende Ideen und Wuͤnſche 
beißen romanhafte. Die Unternehmung Bona⸗ 
partes auf Aegypfen wurde von vielen als ein 
tomanpafter Entwurf getadelt: Dagegen ſagt 
man von einer Burg, die ſich auf einem. Fels 
‚einen See, erhebt, oder von. einer am 
ftelfen. Bergabhange gegruͤndeten Stadt, die 
von einer gruͤnen Wildniß umgeben wird und 
in ein liebliches Thal hinunterſieht, ſie habe 
eine romantiſche Lage, Einem Mahler, der 
folche Anfichten fhildert, eignet man einen ro= 
mantifchen Styl zu. Der müthende Roland 
und Oberon werben für die beruͤhmteſten roman⸗ 
eifhen Gedichte der Welfhen und. Deutfchen . 
gehalten. In allen diefen Redensarten find 
die gebrauchten Ausdrüde die eigenthümlichen 
und fönneh nicht mit einander vertaufcht, oder 
für. einander geſetzt werden. Aber in folgender 
Vergleichung eines unferer berühmten Denker: 
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„So tie: der Wig und die kalt überlegende 


Vernunft det Schwärmerey üngünftig find, fo 


iſt eine dichkerifche Einbildungsfraft, die niche 
durch Kenntniſſe und Gelehrſamkeit genaͤhrt, 
noch durch den Verſtand geleitet wird, zum 
Ungeheuern, Romantifchen— und Schröärnhee 
riſchen geneigt;“ koͤnnte unſtreitig mit demſel⸗ 
ben, wo nihe:-mit groͤßerm Rechte, für Ro— 
mantifh, Romanhaft ſtehen. Worin kommen u 
beyde Ausdruͤcke überein? und‘ ii —— 

den fie ſich? - | 

Beyde Woͤrter, dente ic, — (und 
darauf fuͤhrt ſchon die eben angezogene Stelle,) 
eine Abweichung oder Entfernung von dem Gel 
woͤhnlichen. Aber dieſe Abweichung kann auf 
doppelte Art gedacht werden. Entweder man 
erlaubt: ſich feine Veränderung in der. förperd 
lichen und geiftigen Natur; ſondern begnuͤgt 
ſich, das Beſtehende auf eine neue Weiſe zu orde 
nen und zu verbinden, oder man veraͤndert die 
Natur ſelbſt. Fuͤr das erſte bedient ſich ine 
ſere Sprache des Wortes Romanhaft, für: das 
zweyte des Wortes ———— Ich win ‚mich 
ven erklaͤren. 

Wenn man eine an fh mahee Geſchichte ro⸗ 
** findet, mas will man dadurch ‘anders 
andeuten, als daß die in: ihr vorfommenden'Erd 
eigniffe zwar innerhalb dem Kreiſe der Wirk) 
lichfeit liegen, aber in ihrem Zuſammen hange 
und ihren Folgen von der a Erfah: 
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rung. ‚gänzlich abweichen. : Wenn: man einen 
Menſchen romanhafter Begriffe in: der Liebe - 
anfiagt, was giebt man ihm anders: Schuld, 
als daß er auf.eine Vereinigung von Reizen, 
Tugenden und Vollkommenheiten ‚rechnet, bie 
zwar in der Wirklichkeit zumeilen, aber: in der 
Regel doch nur in Romanen gefunden. werben ? 
Wenn man ‚die Pläne eines Erobevers. roman⸗ 
haft nennt, was zeigt man anders an, als 
daß er in der wirklichen Welt einen Zuſam⸗ 
| menfluß von günftigen Umftänden vorausfege; - 
dergleichen man in ihr nicht, vorausfegen fann ? 
Nicht. fo beym Gebrauche des Wortes Romans 
tiſch. Wer eine. Gegend romantiſch nennt, will 
Dadurch anzeigen, daß die Natur. und. ihre bil⸗ 
dende Kraft nicht, innerhalb ihrer gewöhnlichen 
Gränzen ftehen geblieben fey, fondern fie ver 
laſſen und ſich in einer außerordentlichen Schoͤ⸗ 
pfung geäußert habe. Wer von einem roman⸗ 
eifchen Zeitalter. redet, verſteht Darınter dag 
Zeitalter der. Ritter, , einer Klaſſe von Helden, 
die ihren Mann mit einem Säbelhiebe von 
oben bis unten fpalteten und durch das Meer 
von Gibraltar nad) Ceuta hinuͤberſchwammen. 
Wer. endlid von: romantifchen Gedichten fpricht, 
denke immer an einen. Orlando, Oberon und 
ähnliche. Rittergedichte: : denn in: ihnen werden 
die gewöhnlichen Bedingungen der Wirklichfeie 
aufgehoben, und die Phantaſie berrfcht nach 
Willkuͤhr; mit andern —— die ci je 
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ner Werke erhöhn. und benutzen für ihren Zweck 
\ nicht bloß die unter den. Bedingungen ber Er« 
fahrung und dem. Anfehn eines geheiligten | 
‚Glaubens ftehenden Wefen und Kräfte der 
Körper » und Geifter- Welt, ſondern verändern 
Die Ratur felbft und bilden fe um. | 


Swöter Brief. 


Ich kann mir die erſte Bemerkung ‚ bie 
Ihr Brief enthaͤlt, ſehr wohl gefallen laſſen, 
oder vielmehr, ich bin ganz Ihrer Meinung, 
daß Romanhaft und Erdichtet und Romantiſch 
und Abenteuerlich, ſich, nach meiner Beftim- 
mung, einander beruͤhren *) und eben darum 
Die Wörter Romanhaft und Romantifch in Fäls 
len, wo einer biefer an. fie gefnüpften Neben 
begriffe erweckt werben foll, nah oft mit eins 
ander vermechfele werben, ungeachtee : ber 


. Sprachgebrauch ſich auch hierin geläutert. hac 


and. fchwerlih Jemand noch in unfern Tagen 
den Alciphron seinen romantifchen Brieffteller 
nennen wird. Wenn indeß Romanhaft und 
Romantiſch durch die ihnen beygemifchten Ideen 
— a a —— und fir 


— & nennt man .. DB. bie gie eines — | 
aus Liebe zu einem. Hirtenmaͤdchen, Thron und 
Reich aufzugeben (alfo aus feiner Welt heraus⸗ 
zugehn) und felbft ein Hirt zu — roma 
tiſch oder ein E — 
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einander eſeht werden, “fo find fie. doch im 
Grunde nichts weniger, -ald Synonymen, fonz. 
Bern bezeichnen in der That "ganz verfihiedene 
ige .— ee 
© Angfeich" bedeutender ift für mich Ihre zwey⸗ 
sg Bemerkuhig: -,,Das Wort Romantifch; fer 
gen Sie, ift, nad) dem gegebenen Begriffe, 
mit dem Wunderbaren ganz einerleg, und die 
Ruͤge, Die Sie fih gegen die Veftimmung 

eiies Ihrer Vorgänger. erlauben, trifft. Sie 
ſelbſt. Hörer und Kippftod : verändern die 
Natur fo gut, wie Arioft und Wieland, und 
ich ſehe nicht ein, warum, nad) Ihrer Erklaͤ⸗ 
rung, die Ilias und der Meſſias nicht eben fo 
gut romantiſche Gedichte heißen ſollen, wie Or⸗ 
lando und: Oberon.“ Erlauben Sie mir zu 
meiner Rechtfertigung, Ihnen meine Gedan⸗ 
ken über den Unterſchied, der zwiſchen dem 
Wunderbaren Statt finder, vbrzulegen. 
VUngeachtet alles Wund etbare aus einer. ge⸗ 
meinſamen Quelle, aus dem Aleberſinnlichen, ſich 
ableitet, ſo kunn man docheine doppelte Ver⸗ 
ſchiedenheit /die hier vbwaltet, unmoͤglich ver⸗ 
kennen. Die. eine Art des Wunderbaren vents 
ftehe , wenn, es fen auf dem Grund. einer: Gas 
ge, ober eines verjährten Aberglaubens, im— 
mer: aber durch dichteriſche Willkuͤhr, - Fremde 
Kräfte Her‘ finnlichen für’ uns 'begränzfeh” und 
beftimmten Natur ; geliehen; oder. in ſie aufge- 
nommen, und die Gejege ver letztern durch Die 

= | Ein 
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Einwirkung der erftern aufgehoben und verlegt 
werben. Die zweyte Art, ich möchte fie die 
heilige oder geheiligte nennen, entfpringf, wenn 
ein allgemeiner Voiksglaube eine überfinnliche 
Melt, einen Olymp und einen Orfus, einen 
Himmel und eine Hölle ſich ſchafft und felbige 
mie der finnlihen Welt verknüpft. Die erfte 
Art iſt die eigentliche und gewöhnlichfte Quelle 
des Romantifchen und giebt einer Menge phans 
taftifcher Wefen und Wirkungen den Mrfprung, 
die zweyte kann e8 erden, 

- Die Sphäre der durch religisfen Glauben. 
gebildeten uͤberſinnlichen Natur ift nämlich ent 
weder unbegranzt, nimmt, mas Weberlieferung 
und Phantafie ihe zuführen, willig auf und 
heilige das Aufgenommene, ober das religiöfe 
Wunderbare macht eine für fich beftehende, in 
ſich gefchloffene und nad feften Normen bes 
flimmte und geordnete Welt aus. Jenes 
war der Fall bey den Griechen. Die Phans - 
tafie ihrer Dichter fand in dem Gebierhe der 
Mythologie einen freyen Spielraum, Sie fonn« 
ten die ihnen gegebene überfinnliche Welt viel 
fach ausbilden, ohne fie verändern zu dürfen, 
und fie erweitern, ohne aus ihr herauszugehn. 
Aber eben darum hat auch das Romantifche zu 
der griechifchen Poefie feinen Zutritt erhalten. 
Diefes finder in der chriftlichen Religion 
Statt. Die überfinnlihe Welt, an die fie uns 
zu glauben befiehle, ift fchlechterdings ein in 
LXVI. B. 1. St. K 
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ſich vollendetes Ganzes, und mas wie von ihr 
wiſſen können und wie wir fie uns denken. fols 
Ien, in unfern fo genannten heiligen Büchern 
feftgefegt. Dem Dichter, der-den Stoff zu ſei⸗ 
nen Dichtungen aus ihr. entlehnt, ift es Daber 
nicht, wie. ben Griechen, erlaubt, fie mit neuen 
Wefen und Kräften zu bevälkern, - noch die 
- Natur der in ihr beftehenden umzubilden,. nicht 
erlaubt, die letztern, außer; der Sphaͤre die 
ihnen die Schrift anweiſt, zu brauchen, „noch 
ihre Wirkſamkeit über. den Zeitraum, , ‚den fie 
ihr zueignet, auszudehnen. Nimmt er; fi ich 
folche Freyheiten heraus, laͤßt er ſeine Phan⸗ 
taſie in dieſem Gebiethe willkuͤhrlich walten, 
fo wird die. überfinnliche Welt eine Quelle Ki 
Komantifchen. für ihn werden und feine Di 
gungen den ‚Charakter des Romantiſchen Kige 
gen. 

Sch will mich, zur. Befrätigung meinet 
Meinung, weder auf Taffo, deſſen befreytes 
Sserufalem nicht bloß durch die ritterlichen Tha- 
ten feiner Helden und die ‚Zaubereyen Armis 
dens, fondern quch durch. die. Theilnabme der 
Engel und Zeufel feinen romantiſchen Anſtrich 
erhalten hat, noch auf diejenigen Dichter beru⸗ 
fen, welche die Heiligen des Himmels bald 
ernſthaft bald ſcherzhaft in ihre Gedichte ge⸗ 
miſcht und dieſen dadurch die romantiſche Far— 
be gegeben haben. Aber an zwey Dichter und 
den EEE Erfolg ihrer Beganplung 
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ton werden Sie mir, Sie; zu erinnern; - vers 
gönnen. Man ruͤhmt den erſten, und ruͤhmt 
ihn: mit Recht, wegen ber Durchgängigen Zweck- 
maͤßigkeit, Uebereinſtimmung und Würde, die 
in, ſeinam epiſchen Gedichte und in, allen Cha⸗ | 
rakteren und Handlungen der. darinn verfloch⸗ 

tenen;äberfinnlichen - Wefen fih offenbart, Man: 
tabelt ‚in Dem zweyten, und mit eben dem 
Örunde, mehrere Dichtungen als ausſchweifend, 
anſtoͤßig und ſeltſam. Mich duͤnkt, die Urſache 
dieſer Erſcheinung ergiebt ſich aus dem, was 
ich geſagt habe, von ſelbſt. Klopſtock iſt nie 
aus dem Gebiethe des Ueberſinnlichen heraus— 
gegangen, ſondern hat, ſich vorſichtig innerhalb. 
ber Sphaͤre gehalten, in welche ihn ſeine Auf- 
gabersinfhloß,, Milton hat fie verlaſſen. Der 
eine hat ſich ſo beftimms in alle Bedingungen 
und Vorſtellungen, welche. die Schrift der Gei⸗ 
ſterwelt beylegt, gefüge, und beyde feinen 
Dichtungen, fo gefhidt angepaßt, daß wir in 
djefen durchaus nichts. wahrnehmen, wozu jene 
ihn nicht berechtigten, Der andere hat ſich 
den ‚Öefegen der Analogie nicht Durchgehends 
unterworfen. Der ‚Deutfche weiß bey afler 
Lebendigkeit feine Phantafie zu mäßigen und. 
im Zügel zu. halten, der Engländer laͤßt fie 
öfters nach Willführ berrfchen. Der erfte, um 
meine Sprache zu reden, bat nie romantiſch 
gedichtet, Der zweyte Dagegen iſt mehrmahls 

| K 2 
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in das’ Gebieth des Romantifchen ausgeſchweift 
und dadurch in das nahe liegende des — 
eeuerlichen gerathen "3 - 

‚Ich "glaube ige Ihren Einwurf binldetich 
— * zu haben. Nicht das Wunderbare 
uͤberhaupt, ſondern bloß eine’ befondere "Art des 
MWunderbaten, die, wie Ihnen gewiß nicht 
entgehen: wird, ausfchließend der modernen: 
Poefie angehört, — den — des Roman 
m. — v | 


JE et Per . 


„Dritter, Seief. 


Sn der — meiner Idee find; Sie 
mir bereits‘: zuvorgekommen. Allerdings ſind 
wir, wenn uns eine Oper im neueſten Str 
angekündigt wird, ‚fon "im voraus auf Gno⸗ 
men, Feen und Geifter; auf Kürbiffe, aus de⸗ 
nen. Menfchen hervorgehn, und auf Menfchen,‘ 
die in Thiere verwandelt werden, . fo gefaße- 
und vorbereitet, daß, uns dieß durch den Zu- 
ſatz romantiſch anzudeuten, unnöthig. feyn 
würde, Nicht fo mit dem Trauerfpiele. Außer ' 
den Geifter-Erfcheinungen - bey Shafspeate, 
' (und diefe fallen überdem in ein glaͤubiges Zeit⸗ 
alter und wurden damahls für Natur‘ genom⸗ 
men,) ift es auf unferer tragifchen Bühne fo' 
ziemlich natürlich, ja, man möchte faft fagen, 
allzu natürlich zugegangen und die Taufhung 
wenigftens von der Seite nicht geſtoͤrt worden. 


Fr —— 
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Eine Ausnahme hiervon macht die "Yimgfeau 


von Orleans. Der Glaube‘ an Wunderkraft 
und aus ihm entſpringende Kraftaäͤußerungen, 


der. längft ſchon aufgehört Hat Glaube Zu feyn, 


. erhält hier feine wolle Guͤltigkeit wieder, und 


Gott und der Menfh, der Himmel und‘ die 
Erbe. treten in eine unmittelbare Verbindung. 
Eine: Gottbegeiſterte erfiheine und ‚handelt unter 
dem ‚Einfluffe: einer höhern unfichtbaren Macht. 
Sie empfängt himmlifche Offenbarungen;, weiß, Ä 
ohne: Mittheilung von außen, was gefhehen 
iſt, und ſieht voraus, mas gefchehen wird, 
Die Thaten, die fie. verrichtet, und die Ge— 
ſinnungen, die ſie verraͤth, liegen außerhalb 
den Graͤnzen ihres Geſchlechts, ihrer Erziehung 
und ihrer bisherigen Lebensweiſe. Durch ein 
Wundergebet zerreißt fie. Die Ketten, die ſie 
feſſeln, und ſetzt fich cin: einem der entfcheidend- 
ſten Augenblicke in. Freyheit. Schon am Ran: 
dei des Grabes, richtet fie fih, wie von einer 
feeniden Gewalt gehoben, noch einmahl auf 


and das Rofenlicht bes. Himmels ſcheint ihre 


Sendung von neuem zu beftätigen. Sie: fehen, 
der. Dichter hat kuͤhn genug die Schranken der 
— erweitert * — wenn ich anders ben 


‚N .) — ei den, der den Kreis Bes chriſtlich 
Wunderbaren fuͤr geſchloſſen haͤlt. Schwaͤrmeriſche 

Lavaterianer und rechtglaͤnbige Katholiken koͤnnen 
| anders fühlen! aber hoffeurlich wird man. deren 
— »Gefuͤhl nicht als Inſtanz geltend mahn.’i 


150 Briefe uͤber Schillers, 
Begriff des Romantiſchen richtig faßce,ſeln 
Werk mit allem Rechte ein romautiſches 
genannt.. „le sen 1. au In 
Weit eher koͤnnte man zweifeln, Hoböer es 
mit gleichem Rechte auch "eine: Tragoͤd Ik e⸗ 
nannt habe. zweifeln, znicht, weil: uüſre aͤſthe—⸗ 
tiſchen Lehrbücher uns andere Geſetzor fuͤr die 
Tragödie vorſchreiben, als Schiller beſolgte hath 
ſondern weil feine; eigene: Theorie hir: ſeinem 
Werke im Widerſpruche ſteht. 4n «i@ 
Gexwiß erinnern Sie: fich noch bes‘ ſchoͤnen 
Genuffes, welchen uns ohnlaͤugſt die ‚cin dem 
dritten Theile der profalfchenr : Schriften Schil⸗ 
ders aufgenommene, Abhandlung über:dası Par 
thetiſche gewährte, Wir bewunderten bayb2 den 
‚Gehalt feiner Ideen fir den forſchenden ; Den. 
Fer und ihre Fruchtbarkeit fuͤr den ausuͤbenben 
Künftler; wie freuten: uns; hier, was jo: felten 
in unfrer ‚Sprache: iſt, Tiefſinn mit Klarheit 
gepaart zu ſehn, „und, ſtellten manche Verglei⸗ 
chung zwiſchen ihm und andern, ihtzt Aufſehen 
erregenden, Kunſtrichtern an, ohne auch nur 
einen. Augenblick ungewiß zu ſeyn, wem der 
Vorrang gebuͤhre. Gleich im Anfange jener 
Abhandlung. heiße es; Darſtellung des Leis 
dens, als bloßen Leidens, ift niemahls ber 
Zweck der Kunſt, aber als Mittel zu ihrem 
Zwecke iſt fie derſelben aͤußerſt wichtig.’ Der 
legte Zweck der Kunſt iſt die Darſtellung des 
Ueberſinnlichen, und die: tragiſche Kunſt insbe⸗ 
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ſondere bewerkſtelligt dieſes dadurch, daß fie 
uns bie moraliſche Unabhängigkeit "von Natur⸗ 
defegen im Zuſtande des Affekts verſinnlicht. 
Nur der Widerſtand, den es gegen die Ge- 
walt der Gefuͤhle aͤußert, macht das freye 
Princip in uns kenntlich; der Widerſtand aber 
kann ˖ nur nach der Staͤrke des Angriffs ge— 
ſchaͤtzt werden. Soll ſich alſo die Intelli⸗ 
genz im Menſchen als eine, von der Natur 
unabhaͤngige, Kraft offenbaren, fo muß die 
Natur’ ihre ganze Mache erfi vor unfern Augen 
bewiefen haben: “Das Sinnenwefen muß 
tief und: heftig leiden; Pathos muß da feyn, - 
damit das Mernunftwefen feine Unabhaͤn⸗ 
gigkeit kund thun und ſich handelnd darſtel⸗ 
fen koͤnne.““ Wir’ waren mit ber Richtigkeit 
dieſer Behauptung, die man als das Thema 
der ganzen Abhandlung betrachten darf, voll—⸗ 
kommen einverſtanden; wir hielten die Grund— 
Idee des Verfaſſers mit andern Ideen uͤber 
das Weſen und den Zweck der tragiſchen Kunſt 
zäfammen, und fie erfchien uns als die erſchoͤ⸗ 
pferde; wir prüften an ihr den Gehalt’ mehre⸗ 
rer Trauerfpiele, und ihre Wahrheit bewährte‘ 
ſich überall. Auch Wallenftein, auch Maria 

tuart erkannten wir sals Beyſpiele zur Regel, 
uhb erwarteten um ſo viel mehr ein Gleiches 
von der . Jungfrau. von Orleans. Wir haben 
fie gelefen und aufführen ſehn,“ Haben - uns 
beyde geftanden, daß fie uns die Foderungen 
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einer Tragödie nicht. zu erfüllen fcheine, und 
uns von..der Urſache unferer Empfindung Res 
chenſchaft zu geben verfprochen. Ich will ver« 
fuchen, Ihnen das Reſultat meiner Prüfung in 
wenigen. Worten. miszutheilen. - 

: Die Jungfrau von Orleans iſt offenbar ein 
Weſen, das unter doppelten Bedingungen, un⸗ 
ter ſinnlichen und uͤberſinnlichen, ſteht und das 
ganze Stuͤck hindurch in einer doppelten Be⸗ 
ziehung erſcheint. So lange ihr Herz ſich der 
Eindruͤcke der Liebe. erwehrt, iſt fie der Menſch⸗ 
heit gleichſam entnommen und an die Schran⸗ 
ken der irdiſchen Natur nicht gebunden. So— 
bald ſie der Liebe unterliegt, weicht die hoͤhere 
Kraft ploͤtzlich von ihr; die Menſchheit macht 
alle ihre Rechte und Anſpruͤche geltend, und 
die Meiſterinn des Schickſals tritt zuruͤck in 
den Kreis der beſchraͤnkenden Nothwendigkeit. 
Allmaͤhlig wird ſie ihrer Leidenſchaften wieder 
Herr und durch Neue und, Buͤßung ausgeföhne 
mit dem Himmel. Bon dem Augenblide an 
ſtellt fih ihr altes Verhaͤltniß von neuem ber. 
Sie genießt der Unterftügung . der Gottheit, 
überwältige mie ftarfem Arme die Feinde 
Zranfreihs und befiege felbft die Schreckniſſe 
bes, Todes auf eine Art, bie ung die Theil 
nahme einer unfichtbaren Macht. ahnden laßt, 
Welchen Einfluß har diefer zwiefache Charakter 
ber Heldinn auf das Stuͤck, als Tragoͤdie? 


— 
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Mich. duͤnkt, einen ſolchen, wie Schiller 
ſelbſt, feinen Aeußerungen gemäß, weder. wuͤn⸗ 
ſchen noch beabfichtigen konnte. In den drey 
erften Aufzügen, in denen Johanna unter dem 
Schutze Mariens handelt, . find in. der That 
alle Duellen des Pathetifchen gänzlich verfchlöf 
fen. Wir fehen in ihr nichts, als bie Kries 
gerinn ‚. bie, des Beyftandes von oben- geniefs 
ſend, ſich mit ihrem unüberwindlichen Schwerte 
überall freye Bahn macht, alle Heere und 
Feldherrn, bie ſich ihr zu mwiderfegen erdrei« 
ſten, niederwirft und ihrem Ziele,. ven König 
ber Franfen in Rheims zu frönen, ungehine 
dert mit rafchen Schritten entgegeneilt. Bier 
offenbart fich nirgends ein Kampf oder ein Wis 
derftand der innern Natur gegen den: Andrang 
ber äußern. Wir erbliden. nur ohnmaͤchtige 
Verfuche phyſiſcher Kräfte gegen ein faft. über- 
irdifches Wefen, eine Reihe von Gefechten und 
Schlachten, deren Erfolg uns nicht einmahl 
Lebhaft befchäftige, weil er, fo lange Johanna, 
die Heilige und Reine, an der Spige ſteht, 
weder zweifelhaft iſt, noch zweifelhaft fen 
fann. 

Diefer durchaus epifche Gang des Stüds 
ändert fich nach der Scene mit Lionel, oder mif 
dem Anfange des vierten Aufzugs. Yopanna, 
von irdifcher Liebe überwunden, ‚bat ihre An⸗ 
fprüche auf Höhern Schuß verloren. Das "Band 
zwiſchen ihr und dem Himmel iſt aufgelöftz fie 
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ſteht danz "unter ſiunlichen Bedingungen‘ und 
erſcheint von nun an als eine gewöhnliche huͤlf⸗ 
loſe Sterbliche. Ihre, wie fie glaube, durch 
das Gefühl der Liebe befleckte Unſchuld duͤnkt 
ihr⸗ ein Verbrechen und erzeugt einen innern 
immerwaͤhrenden Kampf, der ihr unſre ganze 
Aufmerkſamkeit und Theinahme erwirbt. Wie 
erkennen „das moraliſche Selbſt, das ſich der 
blinden Gewalt des Inſtinkts entzieht, und 
fühlen jenen verbiffenen ſtummen Schmerz, der 
"bey der Natur Feine Hilfe‘ finder, fondern zu 
etwas, das uͤber alle Natur hinausliegt, ſeine 
Zu ücht nimmt’ Das Pathos und die tragi⸗ 
ſche Kraft offenbarenſich von dieſem Augen⸗ 
blicke an in der len — * ae 
uinflhe.""" Fa rn BT y Mr 
Aber beydes veeſchwindet auch, ſchn⸗ Jo 
hannann wiederum aus dem Bezirke der Sin— 
enwelt in das Gebierh des Romantifchen und 
Uebernatuͤrlichen eintritt. Eine fremde Kraft 
erhebt ſie von neuem uͤber ſich ſelbſt. Jede 
ſchmer zllche Empfindung‘ Höre auf! und der. ins 
ee Kampf verliere fih in dem Gefühle der 
zuruͤckkehrenden Gnade der hoͤhern Mächte, 
Selbft ihr Tod ſteht mie der 'ganjen’ Hand⸗ 
lung und mit allem, „was Johanna nach dem 
Zuſammentreffen mit Lionel erfahren und "gel 
duldet hat, in gar Feiner Beziehung und un⸗ 
terſtuͤtzt Die tragiſche Wirkung ſo ‘wenig; daß 
es zweifelhaft bleibt/ ob wir ihn fuͤr zufaͤlliges 
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Ereigniß oder für eine. Belohnung awelche die 
Himmliſchen ‚ihrer Heldinũ angedelhen⸗ offer 
zu ‚nehmen haben. u vie | 
Sie fehen, wenn: Schiller Dem Zwecke der 
8 Kunſt, wie er ihn ſelbſt beſtimmt, 
in: Der. Jungfrau ‚von Orleans genügen wollte, 
er ihme nur in: den beyden letzten Akten! des 
Stuͤcks und auch hier nur unvollfonimen'ige- 
nuͤgt hat: denn hoffentlich wird man doch den 
Zuſammenhang zwiſchen den fruͤhern und ſpaͤ⸗ 
tern Akten nicht darein ſetzen, daß die Auss 
‚zeichnungen. des Gluͤcks, die Johanna in Jenen 
genießt, den Leiden, welche in dieſen über fie 
— zur Lo bienen ſollen. ur num 
—— nmdir 
— wWierter. Beief. — 
„Aber, ſagen Sie, wie? wenn eu: bein 
Dichter gar nicht in den Sinti fam;,'tmns ein 
wahres Trauerfpiel zu geben?  wentt‘'er dieſes 
"Bort:abfihtlichh vermied und dafuͤr das zweh⸗ 
beutigere Tragödie brauchte? mwenn’ee vielleicht 
ſelbſt den Zufag romantifch wählte, um an 
zubeuten, daß. feine Heldinn zur Hälfte einer 
andern Welt angehöre,i- und nicht gang flach 
. den. Bedingungen der: PO Natur u — 
—— ſey?“ 2 09 
Ich glaube afferdings, , dab diefe Anfiche | 
die richeige iſt. So wenig es. Schiller dem 
Kunſtrichter einfallen wird, den Mafftab des 
Pathos an alle Stüde feines großen Vorbil⸗ 
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des · Shafspeare zu legen, fo wenig: kañn Schile 
Jer des. - Dichters Meinung feyn, ſich dieſem 
WMaßſtabe unbedingt unterwerfen zu wollen. 
Wer ſeinem Genius trauen darf, mag: immer⸗ 
 Hin-denigewöhnlichen: Pfad: verlaffen. Er wird 
nicht an dem Ziele, wo man ihn erwartet; an⸗ 
dangen, aber er; wird ficher: ein anderes finden, 
deſſen Entdeckung feine .:Anftrengung belohrien 
wird. Mich duͤnkt, dieß iſt der Fall mit der 
Jungfrau von Delsan. | Ich will — er⸗ 
klaͤren. — 
Wenn wir in Schillers: jfüngften Drama 
eine ‚eigentliche Tragödie zu finden. hofften,ſo 
* gaben zu dieſer Hoffaung unſtreitig feine: bey⸗ 
den frühern Stuͤcke die erfte Veranlaſſung. 
MWallenftein und: "Maria Stuart genügen der 
Foderung, ‚deren Erfüllung ıman Jedem, der 
eine tragiſche Aufgabe.zu loͤſen verfpricht, für 
mnaͤchſt anmuthet, der Erregung bes: Pathos; iu 
‚einem fo: vorzuͤglichen Grade; daß fie von der 
Seite nur: wenig zu wuͤnſchen übrig laſſen. 
Wir bewundern in Wallenſtein den Mann, der, 
obgleich, von · verderblichem Ehrgeize hingeriſſen 
und eines Verbrechens, ſchuldig, dennoch dem 
Schickſale eine unbezwinglich große Seele ent⸗ 
gegenſetzt und unter allen Verfolgungen und 
Widerwaͤrtigkeiten des Gluͤcks unerſchuͤttert ſein 
Haupt emportraͤgt, fo wie wir in Maria 
Stuart unfre ganze, Theilnahme einer . Koͤniginn 
fihenfen, „die, von Fiebenswuͤrdigkeit und Ju⸗ 
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gend geſchmuͤckt, und zu den Anfprüchen: auf 
Krone und Scepter berechtigt, mit ⸗Wuͤrde und 
Scandhaftigkeit alle aufıfie gehaͤuften Kraͤnkungen 
und Leiden ertraͤgtuund noch im letzten entſchei⸗⸗ 
denden Augenblicke uns das Bild einer Ehrfurcht⸗ 
gebiethenden Entfagung vorhaͤlt. Mag die ine. | 
Einzelne‘ gehende Kricik an beyden Stüden 
noch ſo viele Unvolllommenheiten und Mängel 
ausſpaͤhnz nie wird fie umhin koͤnnenezu ges 
ſtehn, daß beyde dem Zwecke der Kunſt ent⸗ 
ſprechen/ — daß ſie das Gemuͤth beherrſchen⸗ 
und ſtimmen, und es ſo ſtimmen, wie dieieras 
giſche Kunſt beabſichtigt. Eine ſol che Stim— 
müng erhalten wir: denn freylich durch. die 
Jungfrau‘ von Orleans: nich: allein ift es viel 
Schuld des Dichters, wenn. wir vorhin er⸗ 
warten mas. er. uns nicht zu geben "gedachte?! 
Gerechter Tadel wuͤrde ihn: dann:: erſt treffen, 
wenn uns ſein Stuͤck gar nicht ſtimmte, oder 
die Stimmung, die es hervorbraͤchte unent⸗ 
ſchieden und unſicher bliebe. Beydes iſt Schil⸗ 
lers Fall nicht. ve wur 

Johanna von Orleans bringe, nie: ih glau⸗ 
be, gerade die Stimmung hervor," die das 
Romantifehe in der, Natur und das Romanti—⸗ 
ſche in der Kunſt, wenn letzteres rechter Ark 
iſt und geſchickt behandelt wird, hervorbringen 
muß. Die kuͤhnen Schoͤpfungen der Natur 
und ber Zeit, — wild neben einander ges 
thuͤrmte Felſen, zerfallene Feſten :auf ſteilen 
Hoͤhen, Truͤmmer, durch vulkaniſche Ausbruͤche 
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| Gericht; ‚erfüllen. ‚mit: Bewunderung und Er⸗ 


f 


ftaunent: aber wenn jene Felſen, Ruinen, Truͤm⸗ 
mer woneinladenden freundlichen Gegenſtaͤn⸗ 


den umgeben werden, wenn der. Felſen der 


Eingang; zu einem reizenden Thale iſt die 
Ruinen in klarem Gewaͤſſer ſich fpiegeln,: uud 
zwiſchen Lavatruͤmmern reiche Fruchtbaͤume und 


zus Saaten ſich hinſchlaͤngeln, fo milder: 


der Eindruck des Anmuthsvollen und Lieblichen 


ben: des Erhabenen und Schauerlithen, ‚ud, 


es entſteht eine gemifchte Empfindung, der, wir 
uns mit —n and, ATheilnahme 


—— J— —B— y; „ind rd I? 


" Ganp fo aiſt es mit: der ‚Jungfrau, von; Dr, 
Kant, Dieſe hoͤhere Geftale, die. den Goͤttli⸗ 


chen vermandt iſt, erſchuͤttert auf mannigfaltige 


Weiſe. MDas Geheimnißvolle, das auf ihren 


Erfheinung; ruht, die Härte, mit der.finged 
gen ‚die Engländer wuͤthet, die Kälte-des jur 
genblichen, Herzens; das, wie fie ſelbſt Jagt, 


nichts von Liebe ‚weiß und. wiſſen darf, Das} 


Fremde, Unbegreiflide, Strenge in ihrem 
Handeln; und, Benehmen, — alles verraͤth ein 

Weſen, das; von-uns nicht gefaßt werben kann 
und erfuͤllt mit einer gewiſſen ſchauerlichen Em⸗ 


efindung. Aber eben dieſes uns fliehende Wex; 


fen gehört wieder in fo "vielen andern- Hinſich⸗ 
ten der Menſchheit an. Aus dem Hirtenſtan⸗ 
de entſproſſen, vergißt ſie auch in der Ruͤſtung 
nicht und erinnert ſich mitten auf dem Schlach⸗ 


“ 
I. 


— 
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felde, daß ihre Hand einſt den unſchuldigen 
Hirtenſtab gefuͤhrt und ihre Bruſt an ber.eines 
theuren Vaters und lieber Schweſtern geruht 
habe. Weit entfernt, ſich auch nur das klein⸗ 
ſte Verdienſt von dem, was durch fie geſchehen 
iſt, zuzueignen, fuͤhrt ſie alles in heiliger Den 
muth, auf die erhabene Jungfrau, die Mäche 
tiges in ihr wirke und den unkriegeriſchen Arm 
mit Kraft ausruͤſte, zurück. Gegen die Gngs 
laͤnder allein unerbittlich, biethet fie ihre ganze, 
Deredtfamfeit auf, um Friede und Freundſchaft 
zwiſchen den Franzoſen zu ſtiften, und verſohnt 
Karl mit Philipp und dieſen mit | du, Chatel, 
Endlich. findet; auch die Liebe den Zugang zu 
ihrem. Herzen. und ihr nach ftürme ‚ein, ganzen, 
Gefolge von Leiden, — falfehe ‚Anklage ,, Ver⸗ 


bannung, Menfcyenhaß und Öpfangenfhaft,und 


knuͤpft fie immer enger. und feſter an ung, 


Durch dieſe milde Mifhung des. Küprenden 


und des Erhabenen mit. dem. Üefäligen Ik.gs 


dem Dichter gelungen, einen Chatakteh. von 
eigner zarter Haltung zu bilden und durch, ihm; 
jene entfchiedene, nicht. pathefifche aber roman, 


ze) 


fe Stimmung zu begründen, Der fi, ng 
Gemuth fo wilig öffnet und pingiebt, .,, 


>: ‚3 
Sünfter Brief 


„Und Sie wären alfo, fragen Sie mich, 
durch die Jungfrau von Orleans vollftändig ber 


. friedigee worden ? vollſtaͤndiger vielleicht fogar,, 


\ » 
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als durch Wallenſtein und, Maria Stuart? 
Der gluͤcklich durchgeführte Charakter Johannens 
- ad der durch ihm erzeugte Eindruck häcten alfo - 
älle andern Betrachtungen in Ihnem verfihluns 
gen und Ihnen feine Zeit gelafien, Ihre Auf 
nierffamfeit auf die Anlage, den Gang und 
die übrige‘ Ausführung des Stückes zu richten? 
Ober find Ste der Meinung, daß das Ganze 
durchaus vortrefflich fey? oder leben Sie des 
Glaubens, daß ein Dichter, der fich. einmahf 
von den Gefegen der Wirklichkeit entbunden 
babe, fih fhon auch von den berfönimlichen 
des Drama enebinden dürfe 2 

- Erfauben' Sie mir zuvoͤrderſt alle Verglei⸗ 
chung zwiſchen den beyden fruͤhern Stuͤcken des 
Dichters und dem juͤngſten Erzeugniſſe ſeiner 
Muſe abzulehnen. Ueberlaſſen wir es denen, 
ſich in die Entwickelung von Aehnlichkeiten und 
Unaͤhnlichkeiten zu verlieren, die es bequemer 
finden, einen einmahl fertigen Maßſtab an ein 
poetiſches Werk anzulegen, als einen neuen 

dafır zu füchen. Was Wallenftein und "Mas 
ria Stuart find, find fie durch die Abficht des 
. Dichters, und wenn Johanna etwas anderes 
ft, als beyde, fo ift fie es fiber , weil fie es 
feyn follte. ' 

Aber auch nur die ———— Vergleis 
hung lehne ich ab, nicht das Eingehn in die 
Frage überhaupt. Sie vermiffen alfo in der 
Jungfrau von —— was andere vor Ihnen 

vera. 
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vermißten, — das im: einander Greifen der 
einzelnen Theile, das Vorbereitende und Fort⸗ 
ſchreitende der Handſung, das Hinwirken zu 
einem Ziele. Es ſcheint Ihnen, der Dichter 
babe dießmahl, wider ſeine Gewohnheit, die 
einzelnen Begebenheiten mehr neben einander 
geſtellt, ls. unter einander. geordnet, und in 
ſeinem Stuͤcke mehr eine hiftorifche, Folge. beacha 
tet, als eine bramatifche . Beziehung beabfich« 
tigt. Sie moͤchten, mit, einem Worte, „gern 
fein ‚eigenes Beyſpiel, die Kegel des. Ariftotes 
les, und das totum ponere - welat Doragen 
vegen ihn geltend machen. 

AIch  geftehe Ihnen — baß — 
—— ſo wie uͤberhaupt jedes. poetiſche 
Kunſtwerk mir ebenfalls dann erſt alle Befrie⸗ 
digung gewaͤhrt, wenn es mit ſeinen uͤbrigen 
Zugenden auch die der formellen Zweckmaͤßig⸗ 
keit verbindet. ‚Ein. großer Theil unſeres 
Wohlgefallens an der: Iphigenia Goͤthens ent⸗ 
ſprang aus keiner andern Quelle, als dieſer. 
Alles in dem genannten, Stuͤcke iſt zweckmaͤßig 
> ins hohem -Öradesi. Ueberall herrſcht ſtrenge 
Nothwendigkeit, nirgends Willkuͤhr. Es laͤßt 
ſich nichts hinzuſetzen, ohne den ruhigen Ein- 
klang des Ganzen zu ſtoͤren, nichts hinwegneh⸗ 
men, dohne die Einhelligkeit in dem freyen 
Spiele ‚den : Gemüchskräfte zu unterbrechen, 
Dem. Dichter genügte fein Gegenftand fo durch 
aus, und er fand in am ale, was er. jur 

LXVI. B. 1. St. ! 
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Entwickelung feiner dramatiſchen Handlung be⸗ 
durfte, fo vollſtaͤndig, daß er nirgends ge⸗ 
zwungen ‚oder auch nur. verfucht ward, ihr et⸗ 
was Fremdartiges beyzumiſchen und von dem 
Stoffe zu entlehnen, was eigentlich nur der 
Form verdankt werden ſoll. 


So iſt es allerdings nicht in der unge 
frau von Orleans, und fo, (feße ich,- einge 


bdenk, daß ich jeden auf Vergleichung gegruͤn⸗ 


deten Maßſtab verworfen habe, ſo gleich, um 
aller Mißdeutung vorzubeugen, hinzu,) ſo konn⸗ 
te es auch in ihr, ſo kann es vielleicht in kei— 
nem Schauſpiele ſeyn, das, von einer wirkli-⸗ 
chen Tharfache ausgehend: und auf fie gegrün« 
det, die Freyheit der dichteriſchen Einbildungs⸗ 
kraft befchränkt und ihr unaufhörlich hiſtoriſche 
Anfichten unterfhiebe: : Ein Schaufpiel der 
Art wird nothwendig vieles:von der Wirklich“ 
feit, aus der es genommen iſt, und je”treuer 
es ihr bleibt, um ſo mehr- von ihr in fich- 
überfeiten. Die Ereigriffe werben immer an 
die Zufälligkeit der wirklichen Welt und bie 
Anordnung derfelben an die Abhängigkeit des 
Dichters von ihr erinnern. Ein reichgeftalte- 
‚tes: Leben von außen wird. den Mangel der 
"Uebereinftimmung -im Innern, und die: Ans 
* fchaulichfeit der Geftälten den Mangel ber for 
mellen Zweckmaͤßigkeit übertragen müffen, bey⸗ 
des aber zu geben, nur einem vorzüglich ande 
geftatteren Öeifte moͤglich iR 
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Und in der That in die Erfüllung jener 


Borderungen feße ich das eigenthümliche Vers ⸗ 


dienft, welches fih Schiller um die dramatifche 
Bearbeitung der Gefchichte der Jungfrau von 
Orleans erworben bat. Es ift fihlechterdings 
nicht zu-laugnen, daß in der Anorönung des 
Ganzen, vorzüglich in der erften Hälfte, feine 
fefte. Verkettung der einzelnen Theile, Feine 
nothwendige Beziehung des einen auf den an 
bern ‚fich offenbart. Go gar die entfchiedenen 
Lobredner des Dichters Haben geftanden, daß 
mehrere Scenen der dramatifchen Wirkung Eins 
trag thun, und, der Verfaſſer felbft hat für gut 
gefunden, fein Stüf, zum Behuf der fcenis 
fehen Darftellung, vielfältig zu verändern und 
zu verfürzen. Aber fo gewiß das alles iſt, fo 
- wahr ift es auch, daß die Menge merkwuͤrdi⸗ 
‚ger, bier in Bewegung gefegter Individuen, 
die Art, mie der Dichter jedes derfelben zur 
Anfhauung bringt, die Erfindungsfraft, die 
fih in. der Herbeyführung der Situationen und 
Scenen äußert, — ein Lob, welches ich jedoch 
auf die einformigen Schlachtfcenen nicht aus— 
gedehne wiffen will, — endlih der Einfluß 
einer, andern Welt, der von Anfang an bie 
Erwartung fpannt und. dem Charakter der 
Hauptperfon eine fo eigenthümliche Bedeutſam— 
keit giebt, kurz, daß das geftaltreiche Leben, 
das ſich vor uns entfaltet, indem es ſich der - 
Phantafie bemäcptige, hier, wie in fo manchen 
ee a 


1364  - Briefe Über Schillers 
Stuͤcken Shakspeares, den Sieg uͤber die Re— 
flexion davon träge und fie nicht zur Thaͤtig— 


feit kommen laßt. Gewiß find Sie mit mir 


einſtimmig, daß nur ein‘ Geift ‘von eignet 
Keaft und Anlage eine dramatifche Darftellung, 
wie Johanna ift, wagen. dürfe, und: marlich 
‚mehrere Beyſpiele haben bereits gezeigt, wie 
ſich "befchränftere Geifter, wenn fie ähnliche 
Wagniffe zu beftehen meynen, verirren. In⸗ 
dem fie in der Kunft fih von allen technifchen 
Rücfichten enebinden zu Fönnen glauben, - und 
den Mangel an Zweckmaͤßigkeit durch - Feine 
wahrhaft aͤſthetiſchen Eigenfhaften . vergüten, 
rauben, fie ihren Dramen das Einzige, mas 
ihnen noch einigen Anfpruch auf den Nahmen 
von Kunſtwerken giebt, ohne den Lefer und 
Zufchauer auf irgend eine Art — die ER 
au entſchaͤdigen. 


Sechster Brief. 


Ich bin Ihnen noch auf einige Fragen, bie 
unſer Briefwechſel in Anregung gebracht hat, 
und die ic) aufgeſpart habe, um mich in mei— 
ner Gebanfenreihe nicht zu unterbrechen,‘ meine 
Antwort ſchuldig und eile, fie Ihnen in dies 
ſem Briefe zu geben. Ä | 

Sie verlangen zu wiſſen, ob ich von der 
Objectivitaͤt der Schillerſchen Tragoͤdie eben fo 
lebhaft überzeugt fey, wie andre Kritiker: Wenn 
man ein Gedicht objestiv nennt, in fo fern es 


. 
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bie Einbildungsfraft noͤthigt, thaͤtig und er- 
zeugend zu ſeyn, und: jedem fremden aus Ems 
pfindung oder Reflexion entſpringenden Meben- 
ihterefje den Zugang verwehrt, fo ſehe ich nicht 
ein, was mic) abhalten koͤnnte, jenen Kunft: 
eiehtcen: im Allgemeinen beyzutreten; auch glau⸗ 
be ich bereits in dem Vorgehenden darauf bins 
gedeutet zu haben. Aber darum kann ich doch 
nicht umhin, zu befennen, daß. die Objectibi- 
tät, wie ich “fie in Goͤthens Iphigenia finde, 
mir ungleich. höher. und. vollendeter zu feyn 
ſcheint, als die, melche fi) in Schillers Tra- 

‚gödie offenbart... Was ein Denker,‘ den mir 
beyde fchägen, von Homer und Arioſt, in Hin- 
fiche dieſes Punktes, behauptet, das paßt fo 
volllommen auf. unfee beyden Landsteure, daß 
ich feine Worte unverändert: beybehalten Eann. 
„Begydde befigen einen hohen Grab ‘der Objectis 
vitaͤt, beyde zeichnen finnliche : und Tebendige 
Geſtalten; aber nur in Göthe leuchtet das Stres 
ben nach der vollendeten Darftellung eines 
Gegenftandes hervor. Beyde find freue Mah— 
ber. der Welt und Natur, aber’ Schiller gefäflt 
mehr. durch ben Glanz und den Reichthum feis 
ner: Farben; Goͤthe zeichnet ſich mehr durch die 
Reinheit der Formen, duch'die Schönheit der 
Eomipofition aus. Der eine behandelt feine 
Gruppen mehr als Ganze, der andere mehr 
als Maffen; dem einen liege mehr daran, daß 
die Einbildungsfrafe beftimme dieſes oder jenes 
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7 Bild erzeuge, der andre: iſt zufrieden, daß fie 
überhaupt - Bilder in einem gewiſſen Ton und 
Rhythmus erzeuge. Der: erftere wirkte mehr 
bildend oder plaftifch, der. andre mehr ame 
oder mufifalifch, 

Diefe, Bemerkung gile dem. Ganzenz die, 
welche. ich Ihnen itzt mitzurheilen habe; bezies 
ben fich auf das Befondere, — auf die plöglis 
che: Verliebung Johannens in Lionel, und auf 
die Anklage ihres Vaters. Man hat jene „ala 
durchaus unnatürlich verworfen und diefe für 
eine unglücliche Erfindung des Dichters erklärt, 
indem dadurch), völlig zweifelhaft. werde, ob. Jo⸗ 
hanna ſchuldlos fey, oder nicht. Vielleicht 
laͤßt ſich die Guͤltigkeit der erſten Ruͤge, wenn 
nicht laͤugnen, doch beſchraͤnken. Johanna/ 
koͤnnte man ſagen, ſchon als Hirtinn immer 
ſinnig in ſich gekehrt, von jeher in. den Traͤu⸗ 
men einer idealiſchen Welt lebend, und — was 
hauptſaͤchlich hieher gehoͤrt, — noch vor ihrem — 
Berufe zur Retterinn Frankreichs, der Liebẽ 
ihr Herz verſchließend, hatte ſich laͤngſt in; ih⸗ 
ver Einſamkeit ein Bild von dem Manne der 
ihr Herz ruͤhren ſollte, entworfen, fand es un⸗ 


J vermuthet in Lionel und. fühlte ſich ſo, wie von 


einem unerwarteten Zauber, ergriffen. Indeß 
hat dieſe Aufloͤſung freylich den Fehler, daß fie 
nicht unmittelbar aus dem Charakter Johannens 
hervorgeht, ſondern erſt durch Reflexion uͤber 
ihn gewonnen wird. — Greuͤndlicher laͤßt ſich 
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bdem zweyten Einwurfe begegnen. - Thibaut, 
Johannens Vater, iſt nach allem, was wir 
durch den Dichter von ihm erfahren, ein aͤngſt⸗ 
(ich. frommer Mann, aberglaͤubiſch in hohem 
Grade und in nicht geringerm argwoͤhniſch auf 
ſeine, ihm und ihren Schweſtern an Gefin- 
nung und Sitten fo gang ungleiche, Tochter. 
Wenn er Johannen .bejchuldige, daß fie um 


Mitternacht Wurzeln grabe, Tränfe bereite und 


Zeichen in den Sand fchreibe, fo folge ja-aus 
alle dem nicht (menigftens hat. der. Dichter zu 
diefer Behauptung Feine Veranlaſſung gegeben) 
daß die Anklage Wahrheit fey; es. folgt bloß, 
Haf-der: Vater es glaube, und mehrere, ge⸗ 
wiß ſchuldloſe, Handlungen feiner Tochter miß⸗ 
deute, wie denn audy, zum ‚deutlichen Beweis 
fe, daß dieß die eigentliche Meinung des. Dichs 
ters ſey zu; dem Alten gegen über, der. heller 
febenbe Raimond unerſchuͤtterlich an ihrem be⸗ 
ſcheidenen tugendlichen Sinne feſthaͤlt und ih⸗ 
zen Gehorſum, ihre Demuth und die.treue Er— 
fülfung ihrer. Pflichten geltend zu machen fucht, 
Sollte der Vater in der ‚Folge Johannen oͤf— 
fenelich vor König und Wolf befchuldigen. und. 
der Zayiberey verdaͤchtig machen, fo konnte dich 
ſchlechterdings, ohne Verletzung aller Natur und 
Wahrſcheinlichkeit, nicht geſchehen, wenn, ſein 
Charakter nicht gleich von allem Aufange an 
ſo gefaßt und ſeine Gefinnung fo dargeſtellt wur⸗ 
de. Nicht alſo den Dichter trifft Der... Tadel; 


l 


168 j Briefe aber Cine 


er fälle auf die Kutfteichter; / die eine Abſicht 
verkannten, zuruͤck. Und mas will man vol ⸗ 
lends mit dem Verſtummen Johannens. im An⸗ 
geſicht des Vaters, ‚mit dieſem, wie man mieynt, 
deutlichen. oder doch hoͤchſt verdaͤchtigen Kenn⸗ 
zeichen ihrer Schuld Gerade von ihr, der zer⸗ 
knirſcheen, tief verwundeten, reuigen Suͤnderinn, 
erwartet man in dieſer Situation, daß: fie, das 
Gericht des Himmels in: der: värerlichen Ankla⸗ 
ge 'erferinenb, dulde ind ſchweige, und'voh dem 
Dichter, daß er nicht muthwillig gegen fich ſelbſt 
wuͤthe und das fragifche Pathos‘ jerflöre. | 

Und itzt noch ein Wort über den Gebrauch 
bes lyriſchen Sylbenmaßes in Schillers! Trägd- 
bie, oder vielmehr über die Einmifchung. der in 
das Gebieth der: ‚Tpeifchen Poefie - ‚gehörenden 
Stellen. Sch bin allerdings:von den Schoͤnheit | 
mehrerer" derfelben "nicht weniger durchdringen, 
als Sie, allein ich zweifle, daßifle indem 
Drama an ihrem Orte find, As ih Maria 
Stuart Tas; ward ich von keiner Scene leben⸗ 
diger ergriffen, als von der erſten des dritten 
Akts, in welcher ſich die Koͤniginn dem Gefuͤhle 
der neuen Freyheit überläße und in frohen Ex 
innerungen und Ahnungen ſchwelgt·Ich ver⸗ 
ſprach mir von ihr eine ungemein gluͤckliche Wir 
fimg auf der Bühne, und dieſe um deſto ſiche- 
rer, da ich hoffen durfte, ſie mit Wahrheit und 
Wärme vortragen zu hoͤren. In der That ward 
ich auch von: Seiten der Künftlerinn nicht ge⸗ 
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kaͤuſcht, aber ich fuͤhlte mich dennoch .bey weitem 
ſo nicht erwaͤrmt und begeiſtert, als ‚ich es ins 
nerhalb dem Bezirke meines einſamen Zimmers 
geweſen war. Alle die: zarten Ideen amd re⸗ 
gen Bilder, alle die Nähen und: Fernen, die 
. meine lyriſch geffimmte: Phantaſie nach den bes 
kannten Geſetzen gefchäfftig ausgemaßlt, mit an⸗ 
dern verfnüpft und. vielfach: verfchönert- Hatte; 
zetfloffen in dem. fältenden Nebel der Gegen 
ware; ober. verloren doch ihren. roſigen Schim« 
mer. Kine ähnliche Taufchung habe icht bey 
mebrern lyriſchen Stellen_in _der_ Jungfrau von 
Orleans, und gewöhnlich bey den gelungenften, 
erfahren, ob durch meine, ob durch der Dars 
ftellenden, oder durch des Dichters Schuld, wa⸗ 
ge ich night zu entſcheiden. Aber 
hier die Schauſpielkunſt ihre Öräne nahen; 
vielleicht eilt in der höchften Kegion, "zu der 
die Poefie fich zu erheben vermag, der innere 
Menſch dem aͤußern zu weit voraus, - als. daB 
dieſer jenen erreichen und Faflen koͤmte, ‚oder 
vielleicht iſt dieß zu leiſten einzelnen: gluͤcklichern 
Naturen allein, und nur in, DEREN: — 
Lebens* Momenten vergoͤnnt. 3 u 
MDoch wie dem auch fey, —E— 
lyriſchen Stellen darf wenigſtens die: Mimik 
fich nicht uͤber den» Dichter, fondern: einzig. über 
die Unzulaͤnglichkeie nrihrer Mittel? beklagen. 
Nicht ſo in denen, cdie an die ſchlimme Ma⸗ 
nier des Euripides erinnern, ich meyne in den 
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vhetorifchen. Wenn hier die Schauſpielkunſt 
ihre Kraͤfte vergebens; anſtrengt, fo iſt das 
Mißlingen unſtreitig die Schuld des: Dichters; 
Der nicht tief genug in ſeinen Gegenſtand ein⸗ 
gedrungen iſt. Indeß Hat gluͤcklicher Weiſe 
auch von Der. Seite, über - die : Jungfrau von 
Orleans ein wachſamerer Genius gewaltet, als 
über Maria: Stuart, in der man, und vorzuͤg⸗ 
lich in den beyden erſten Arten, di aller. An⸗ 
firengung des ER: den . nur au 
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g „spa? sid 
Sr — ah ; 4 Der nie € Dede gefchäßte 
Engliſche Uberfeger des: Plate, Floher Sy: 
denham noch lebe. Er iſt ſchon ſeit mehrern 


Jahren todt. Ich theile Ihnen mit, was uns 


fer Freund, der Pr. ER. Bin Londons: mit 
im September 97 . von. doreiher fchrieb. Sei» 
ne Nachricht iſt -bauprfächlich gezogen aus der 
"Slugfehrift:: Account of the inſtitution of the 
Society for''the eſtabliſſment of a literary 
fund, publiſhed ‘London ‚1796. ::Diefe: Ge⸗ 
ſellſchaft wurde geſtiftet, um verdiente Schrift⸗ 
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ſteller und ihre Familien bey eintretender Duͤrf⸗ 
tigkeit zu unterſtuͤtzen. Sydenham's Tod gab 
zu der menſchenfreundlichen Anſtalt die naͤchſte, 
traurige Veranlaſſung. Der Ueberſetzer des 
Plato ſtarb gleich Cha tterto n, Otway, But— 
ler, Spenfer und -manchen andern Beitten 
von ſchriftſtelleriſchem DAIENE im " Außerften 
Mangel. ee —— 


Gegen den Herbft des J. 1788, ſagt die 


erwaͤhnte Schrift, fand ein Ereigniß Statt, 


welches ten Charakter der Brittiſchen Opulenz 
und Humanität beflefte, und die Verehrer "der 
Wiffenfchaften tief betruͤbte. Floyer Syden⸗ 
ham, der ruͤhmlich bekannte Ueberſetzer des 
Plato; ein Mann verehrt wegen ſeiner Kennt⸗ 
niſſe und geliebt wegen der redlichen Gradheit 
ſeines Weſens und der ſanften Anmuth ‚feiner 
Sitten, ſtarb an den Folgen einer Arretirung 
und Gefangenſchaft wegen einer Schuld an 
einen Speiſewirth, der ihm eine Zeitlang fein 
frugales Mittagsbrod beforgt hatte, 

Nach diefer Erzählung von Spdenham’s 
Rod wird in der Schrift weiter berichter, wie 
er die Stiftung des literary fund veranlaßte, 
Ich feße noch einige Werfe des Capitan Mor— 
ris ber, die diefer in London Tavern bey der 
jährlichen WBerfammlung - der Geſellſchaft den 
21. April 1795 recitirte: 


— mi — — — — 


On featter’d rofes Plato’s child reclin’d 


u 


J 


172 Sbydhbenhamð Tod 
Rabe Syanhain. ‚once the’ pride of humnan 


„kind; 
"Wiofe ‚depth of feience all the lead apr 
prov’d; 


WW kom: every fon of Virtue fought and lov’d: 


* “ While this meek-foul ‚' unfir to buffle here, 


x 


‚T: 


The reign of Britifh cruelty is O’er 


""Dvelt with. his master: in the higheft ſphere. 
— for a paltry..debt, yet loath. to: cravey; 
Defpair and honour funk him to’the grave, 
„More, than one Per ‚the mourpful tale can 
tell, 
" How ‚Syanham' — and how Salem 
a Euer FTIR, - 
„+ His:fhade it was that fpoeind the jopful‘ news 
‚Of this Society’s pgopitious vieys ʒ 
,„Unußel rapture feiz’d:the fpectre throng. | 
.. They fang; on this the burden of the fong; 


# t 


And ſtarving Authors curſe the land no more.* 


7.* 


J was 8ydnnansctate thatjmiowd- ‚each — 
Abreaſt 

‚Te tend’refi (ympptby ‚with ‚worth. üifrelt; ir 

7 Q. plead the caufe of felf- devoted men , 


“ And fäve from death the martyrs of the pen. 


FR TORE 


| Re . IX. 2 * ER . 2 
Anna Amalid, verwittwete Herzogin von 
- Sachfen: Weimar, gemahlt von Anges 

lifa Kauffmann. *) — 


In edler Attituͤde ſitzt Amalie da. Ihr weißes 
Gewand umſchlingt ein mit antikem Bildwerk 
geſchmuͤckter Guͤrtel. Die eine Hand ruht auf 
einem Tiſch; die andere haͤlt ein Buch. Es 
ſind Herder's Ideen. Auf dem Tiſch liegt ein 
Notenblatt. Ohne Muͤhe lieſt man darauf die 
Worte: d. 24. Oct. in Rom. 1788. | 
| Sey gegräßt, fhöne Sonne, ſey willkommen, Tag 
SE | der Wonne, * 

In der Muſen Heiligthum. | Ne 
Jeder fennt den vier und zwanzigften Oeto⸗ 
‚ber als den Geburtstag der Herzogin aus Wies 
land’s Werfen. = 


) Bekanntlich gehört diefes Delgemählde feit "einiz 
gen Jahren zu den vornehmen Zierden des-R5r 
milden Haufes im Weimarifchen Park. Im 
Slug' erwaͤhnt iſt's hie und da; beſchrieben, mei⸗ 
nes Wiſſens, nirgends. Mögen dieſe bey meinem 
etzten vorjährigen Aufenthalt in Meimar nur jur 
eignen Erinnerung. hingeworfene Zeilen einen Kunſte 
fenner an Ort und Stelle ju einer Beichreibung 
und Würdigung veranlaffen ! 


174 Ein Gemaͤhlde 
Eine halb aufgerollte Zeichnung laͤßt die 
Umriſſe einer knieenden Figur bemerken, der 
eine andere den Kranz aufſetzt. Am Rande 
ſteht: Angelica Kauffmann pinx. Romae 1789. I 
Hat nicht in der weiblichen Figur voll Demuth 
Angelika ſich ſelbſt angedeutet, und in der an- 
bern die dutch ihren Beyfall reichlich lohnende 
Fuͤrſtieeeee | 
Der Blick der: Herzogin ift ſinnend, ' voll 
heiten Ernſtes. Sie denkt über die Geſchichte 
der Menſchheit, vornaͤmlich über ihre Bildung 
durch die Kunſt. Denn die Saite, die Ders 
ders: Ideen angefchlagen haben, toͤnet fort 
Wo reizte auch Die Umgebung kräftiger zu Be— 
trachtungen diefer Art, als auf Hefperiens res 


Herden. Boden? Denn die Herzogin:tebt. nicht 


bloß in Gedanken zu. Rom. Den Hintergrund _ 

erfuͤllt das Solifaum. —— 
An die vor ihr ſtehende antike Buͤſte — 

mich duͤnkt, einer Minerva — lehnt ſich ein 


Zeichenbuch und Göthe'ns SchriftenoWie—⸗ 


land's Gedichte liegen. unter) den Noten, 
Alles an ſeinem Platz. Denn Herder’s Ideen 
beſchaͤftigen gerade hier am wuͤrdigſten Die Fürs 
fin. Goͤthe'ns Schriften, bes Kunftfenrters, 
in deſſen Gefellfchaft fie Das Schoͤnſte Italiens 

ſah, gehoͤrten neben das Zeichenbuch und die 
uͤntike Buͤſte. Die Poeſien deſſen, der Ama« 
lien oft als Olympia, in einer Sprache, die er 
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zu Muſik ſchuf, befang, liegen ganz recht nes 
ben den Mufifalienz doch befcheiden etwas im 
. Schatten, aber Amaliens Herzen am nädjften. 
Sogar im Einband der Werke jener drey Ges 
nien fönnte jemand etwas Gedachtes finden. 
Goͤthe iſt in herrlichen Marroquin gebunden; 
Herder in Engliſchen, Wieland in Franzband. 
Als Idee des bis ing kleinſte Detail be⸗ 
deutend ausgefuͤhrten Ganzen geht hervor: 
Amalie, Freundin; Kennerin, Beſchuͤtzerin der 
Muſen, dargeſtellt im delischun re zu 
Rom. 


Dorf, 
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Hase. Baufe hat zwey Familien · Vildniſe 
verfertigt; d. h. Bildniſſe, die er nicht ſelbſt 
verkauft, ſondern welche diejenigen verſchenken, 


die ſie haben verfertigen laſſen. 


4) Herzog Friedrich von Holſtein Bed, nach 
"© ‚einem Gemaͤlde von Mounier, einem 


Ä 


- 


{ 


franzöfifchen Künftler, der fih zu Ham⸗ 
hig.aufpäle. Ein Knieſtuͤck. | 
b) D. Quirin Gottl. Schacher, Haered. 
Wachau, Fac. Jur. Senior, Civ. Lips 
-Conful defign. nad) einem Öemälde von 
| Graff. | = 
Herr Geyfer bat das Hauptaltarblatt in der 
hieſigen katholiſchen Kapelle von feinem Schwie— 
gervater dem verdienten Defer, welches bie 
Nachtmahlsfeyer Jeſu darſtellt, in der 
Manier von Schmidts beliebten Blaͤttern 
nach Rembrandt, in Kupfer gebracht. 
Solche Blätter bedürfen keines Lobes: wer 
wuͤnſcht nicht, fie zu beſitzen, oder mwenigftens 
> zu fehen, fobald er nur erfährt, daß fie erfchie- 
nen find? | F 


- 


Ende des erften Stuͤcks. 


Neue Bibliothek 
0 der fchönen 


Bifcnhnfe 


und. 


der freyen Kuͤnſte. 





Sechs und fechzigften Bandes zweytes Stuͤck. 


Leipzig, 
Inder Dyckiſchen Buchhandlung, 
1902, | 
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J. 
Ueber die allmähligen Fortſchritte der zeich⸗ 


nenden Kuͤnſte bey den Griechen; von 
Peter Karl Levesque. *) 





Mann man erforfihen will, wie fich die — 
nenden Kuͤnſte bey den Griechen aus dem Zu- 
ftande der Barbaren zur Vollkommenheit erhoben 
haben, mie fie durch verfchiedene Verfahrungs- 
arten erweitert wurden und ſich in mehrere Gat- 
tungen abtheilten, fo muß man die Epochen 
auffinden und feftfegen, in welchen die Meifter 
blühten, die vom Anfange der Kunft an die 
Praftif ihrer Vorgänger vervollkommneten. 
‚Zwar wäre der Verſuch, eine vollftändige Chro⸗ 
nologie aufftellen zu wollen, vergeblih, da wir 
| m 2 | 


*) Aus den ——— de Pinftitut national des 
fciences et arts, pour Pan-IV. de la repu- 
blique. Litterature et beaux -arts, (Paris, an 


VL) T. I. p. 374 f. 


180 Fortſch d. ihnen Kinfte 


' nichts als zerſtreute / und oft mangelhafte Ma: 
terialien dazu beſitzen: immer aber koͤnnen fie 
uns, wenn auch nicht jur fihern. Kennmiß, 
doch zur Vermuthung führen, in welchem Zu: 
ſtand fih, in gewiffen Perioden, die Kunſt be= 
funden babe. In diefer Hinfiht muß uns der 
Beſtand unferer Schäße eher das demuͤthigende 
Gefühl der Armuth, als Stolz auf Reichtum 
einflößen; er verpflichtet: uns bie Sprade der 
Beſcheidenheit zu fübren welche der Duͤrftis⸗ 
keit angemeſſen iſt. 

Die Quellen, aus denen wir ſchoͤpfen koͤn⸗ 
nen, beftehen‘ hauptſaͤchlich in einigen Stellen 
des Cicero, Quintilian, Plutarh, Lucian und 
Aelian, welche ber Kunft nur. beyläufig gedacht 
haben; in der Befchreibung oder trocknen An- 
‚gabe einiger Gemäplde durch den Paufanias, 
und vornehmlich in einigen Kapiteln. des. Pli- 
nius, welche: eine gebrängte Gefchichte der 
Kunft umfaffen. Aber diefe Gefchichte, wie 
außerft kurz, wie unvollſtaͤndig iſt fie nicht für 
unfern Gegenftand! Bald find die Künftler 
nach der Chronologie, bald nach dem Grade 
ihres Werthes, oder vielmehr ihres Ruhms, 
bald wieder nad) der Gattung, die fie bearbei- 
teten, geordnet. . Wie wenig ſolche Materia- 
lien Hinreichend find, ‚die chronologifhe Folge, 
der wir nachfpüren, U zu machen;, ift 
leichte zu begreifen. 
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. Man ertwäge ferner die Schwierigfeiten, 
die fih entgegenftellen, wenn man aus bem 
Plinius den eigenthümlichen Charafter der 
Künftler, deren er gedenft, und die Vervoll⸗ 
fommnungen genau beftimmen will, die einige 
darunter der Kunft verfchaffen mochten! Die 
“außerordentliche Kürze dieſes Schriftftellers; 
ſeine Ausdrüde, denen er einen eignen Sinn. 
unterlegt, — denn unter allen übriggebliebnen 
lateinifchen Sceribenten hat er allein ſolche Ge- 
genſtaͤnde behandelt, worauf diefe Ausdrücde 
anwendbar waren — ein unheilbarer Tert, von 
Adfchreibern kopirt, die ihn nicht verftanden— 
fo .verderbt, daß auf manchen Seiten, in jeder 
Periode, ein oder mehrere Ausdrücke vorfom- _ 
men, Die verfchiedentlich veraͤndert worden 
find; endlich der nicht ungegründere Zweifel, 
ob Plinius. in Kunftfahen fehr ausgebrei- 
tete Kenntniß befeffen babe, wenn er fehon 


ſonſt ein Mann von Genie war und fih 


um die Nachwelt nicht geringe Verdienfte ers 
worben hat, — dieß find die Hinderniffe, die 
fih uns bey jedem Schritte in den Weg fiel- 
len. 
Wir wollen nur einen Blick auf das Leben 
des Plinius werfen. Nachdem er mit Ehren 
die Waffen getragen hatte, wurde er als Pro— 
kurator in Spanien angeſtellt, in das Colle⸗ 
gium der Auguren aufgenommen, zum Liebling 
des Vespaſian und des Titus erhoben, 'von 
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dieſen beyden Kayſern zu wichtigen Geſchaͤften 
gebraucht, mußte taͤglich an ihrem Hof erſchei⸗ 
nen, und fand noch uͤberdieß ein Vergnügen 


daran, als Sachwalter Prozefe zu führen. 


Mitten unter diefen Arbeiten und Zerftreuun= 
gen, arbeitete er, wie ung fein Meffe berichrer, 
außer feiner Maturgefchichte,, noch eine große 
Menge Werfe in 65 Büchern aus, wozu man: 
noch 160 andere voll fein gefchriebenen Auszuͤ— 
ge, die er auf beyden Seiten der Pergament» 
Kollen aufgezeichnet hatte, rechnen muß. *) 
Woher gewann denn diefer Mann, der fein Les 
ben nur auf 56 Jahr brachte, die Zeit, alle 
die Gegenftände, die in feiner Maturgefchichte, 
oder vielmehr Encyklopaͤdie enthalten find, zu 
ftudieren, Gegenftände von fo großer Mannig- 
faltigfeie, daß fie die Natur und alle Künfte 
umfaffen, und das lebenslänglihe Studium 
mehrerer Gelehrten erfordert zu haben ſchei— 
nen? | | 


*) Electorumque ceommentarios centum fexa 
ginta mihi reliquit, opisthographos quidem, 
et minutiflimis fcriptas, qua ratione multi» 
se hie numerus, (Plin. Epift. III, 5. 

ie Pergament-Rollen,, welche die Alten ftatt des 
Papiers brauchten, wurden gewöhnlich nur auf 
einer Seite beichrieben, ihre Concepte aber auf 
beyden Seiten gebraucht. (recto und verfo.)_ 


Aut fummi plena jam margine libri 
Scriptus est in tergo, ‚needum finitus, Oreftes. 
| Juvenal. Sat. J, 5. 6. 
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Diefes Werk, das feinem Gegenftande nah 
unermeßlih, und in feinem Umfange beträcht« 
ih genug ift, zu welchem der beharrlichffe Fleiß 
eines einzelnen. Mannes nicht hinreichen fann, 
wurde, wie uns fein Verfaſſer lehrte, in Ne— 
benftunden, und. vorzüglich bey Macht, ausgear- 
beitet. #) Der jüngere Plinius macht uns mic 
der Methode befannt, mie fein Oheim arbei« 
tete. DBeftändig von Sefretären und Vorle— 
fern umgeben, ließ er fi) bey Tifh, im Ba— 
de, beym Spazierengeben, ja fogar, wenn er 
auf Reifen war, in der Sänfte vorlefen; fehr 
ungern hörte er eine Stelle, welche etwa nicht 
ganz richtig gelefen worden war, . wiederholen, 
Aus einer mM einmal und fo eilig angeftellten 
Lectüre wählte er alfo die Stellen aus, Die er 
nutzen zu koͤnnen glaubte, und ließ Kuszüge 
oder Ueberfeßungen daraus machen. **)- Sole 
* Materialien waren e8, aus welchen er feine 

Naturgeſchichte und feine übrigen Werfe aus 
fammen fegte. 

Miemand wird dem Eifer und den Talen⸗ 
ten des Plinius ſeine Bewunderung verſagen, 
niemand aber auch den Nachtheil verkennen, 
den dieſe Art zu arbeiten mit ſich fuͤhrt. 

Bey dieſer in ſo großer Eile gemachten 

*) Subſecivis temporibus ifta curamus, id eſt 


nocturnis, ne quis veftrüm putet his ceflatum 
horis. (Praef. ad Vefpafianum.) 


) Plin. Epif. L'L 
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Auswahl, war. es auch unmöglich die Kritik 
gehörig, zu Hülfe zu nehmen. - Seine Schrei⸗ 
ber mußten in ihren Auszuͤgen Fehler machen, 
und gewiß begingen ihrer die Ueberſetzer auch, 
wie verſchiedene falſche Ueberſetzungen griechi⸗ 
ſcher Stellen beweiſen. Denn er ſelbſt verftand 
dieſe Sprache vermuthlich ſehr gut, da zu ſei— 
ner Zeit gebildete Römer ihrer eben fo mäglig. 
waren, als, ihrer Mutterfprache. 


Was ihn aber hauptſaͤchlich zu groben Jer⸗ 
thuͤmern verleiten mußte, war der Umſtand, 
daß er den Stoff, den er behandelte, groͤßten— 
theils nur aus Buͤchern kannte. Er war kein 
Aſtronom, und doch ſchrieb er uͤber Aſtrono⸗ | 
mie, er hatte das Pflanzenreich nicht beobach- 
tet, und fprad) von der Botanik; er. fhrieb 
von der Zoologie, ohne die Natur und Eigen- 
ſchaften der. Ihiere unterfucht zu hoben; und 
eben fo handelte er auch, ohne Praftif zu be: 
ſitzen, vie Künfte ab. Gleichwohl dürfen. nur 
Künftler über die. Künfte urtheilen, wie der 
jüngere Plinius fehr richtig. bemerkte. *) Wie 
koͤnnte man auch gut und belehrend über einen 
Gegenſtand fihreiben, ohne ihn gehörig beur- 
theilen zu können? | er 


. Wahr ift es, für unſern gegenwaͤrtigen 
Zweck haben wir Usfache uns Gluͤck zu wuͤn⸗ 


*) De pictore, feulptores fictore, nifi artifex 
judicare potest. Epift. I, 10. | 
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ſchen, daß uns menigftens diefes Werk des 
Plinius erhalten worden ift, da die Zeit fonft 
Alles verfihlungen hat, was die Alten über- die 
Künfte gefchrieben haben. Dabey aber dürfen 
wir ihm nicht ohne Mißtrauen folgen, und 
unfre Unterfuchungen bleiben um fo unbefriedi- 
gender, da zu den Fehlern, welche Plinius 
begeben Eonnte, fih, wenigftens in den frü- 
bern Zeiten, noch die Mangelhaftigfeit der 
Materialien gefelfe, die er benugte. 

Er felbft ift mit den Nachrichten unzufrie— 
den, die ihm zu Führern dienten. Gleih zu 
Anfange feiner Gefchichte der zeichnenden Kün- 
fte, melder er,‘ daß die Griechen irn diefem 
Punkte von ihrer gewöhnlichen Genauigkeit ab⸗ 
gewichen, und von: den Mablern viele Olym- 
piaden 'fpäter als von den Bildhauern und 
Künftlern im Basrelief, *) nehmlich zuerft in 
der neunzigften — zu reden ri 


> Non conftat fibi in hac parte Graecorkim 
diligentia, multas poft olympiadas celebran- 
‘ do pictores quam fratuarios ac toreutas, pri- 
“ mumque olympiade nonagefima.' [Hif. 
Nat. XXXV. c.8. f. 34.) Viele Ausgaben 
leſen ftatuarios auctores, eine abfurde Verbeſ— 
ferung. Bekanntlich fchrieben mehrere Copiſten 
zuſammen bie naͤmliche Handſchrift ab. Einer 
diktirte, die andern fihrieben, und Seiner von 
Allen verjtand zuweilen den Autor. In dieſer 
Stelle ſprach der Diktivende alle Buchftaben aus: 
ac toreutas, die andern ſchrieben actore ut has, 
eine Lesart, die man in einigen Kandfchriften fin: 
det. Weil fie keinen Sinn giebt, ſo wagte ein 
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gen hätten. Sreylih muß man diefe Worte Des 
Plinius ‚nur von den griechifchen Geſchichts⸗ 
ſchreibern und Chronographen verſtehen, welche 
die Kuͤnſtler unter die hergebrachten Perioden 
und in die feſtgeſetzten Olympiaden ordneten. *) 
Denn Plinius ſelbſt ſpricht von gewiſſen Perio⸗ 
den der Kunſt, welche lange vor die neunzigſte 
Olympiade fallen, und hierin folge er vermuth⸗ 
lich den Griechen; er verſucht es ſogar bis in 
die Zeiten zuruͤck zu gehen, wo die Zeichens 
kunſt, faſt noch in der Wiege und nur. in 
Linien beftehend, fih auf ben Schattenriß 
eines Menfchen einfchranfte. Diefen urfprüng« 
lichen Verſuch, ſetzt er hinzu, fuchten einige 
bey den Einwohnern von Siegen, audre bey 
denen von Korinth. ‚Graeci autem alii Si- 
cyone, alii apud Corinthios repertam; om- 
nes umbra hominis, lineis circumducta. (Lib. 
XXXV. cap. 3. fect. 5.) 

Wenn man aber von der Mahlerey in bie: 
fem Zuftande der Kindheit redet, wo fie in 
bloßen Linien und Monogrammen beftand, fo 
abi fie fi) weder aus Korinth noch aus 


verftändigerer Abfchreiber die Lesart auctores; 
Pintianus ftellte die glädlichere Lesart ac toreu- 
tas wieder her, die in meinen Augen fo viel, 
Glaubwuͤrdigkeit bat, als fehriebe fie fih von 
Plinius ſelbſt her. —— 


2) M. ſ. Hr. Heyne's Abh. Über die Kuͤnſtlerepo⸗ 
chen beym Plinius. JIn deſſ. Samml. antiquar. 
Aufſaͤtze, 1. St. ©. 165. fg.] 
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Sicyon ausfchließend ber, vielmehr entfproß 
fie überall aus dem nätürlihen Hange zur 
Nachahmung, den mar an Kindern und ges 
meinen Leuten wahrnimmt. Auf Wände, 
auf Papier, in den Sand mahlen fie unförm- 
liche Figuren, wodurch fie Menfchen oder Thiere 
ausdrüden wollen. Diefe rohen Verſuche er« 
feßten gemwiffermaaßen bey milden Voͤlkern den 
Mangel der Schreibfunft, und aus Figuren 
ohne beftimmte Form entftanden ihre Chronis 
fen. Mit einiger Verbeſſerung behielten die 
nämlichen Zeichen diefelbe Beftimmung bey 
polizirten Völkern. Die Priefter, welche ſtets 
feft an alten Gewohnheiten hängen, hielten auf 
dieſe dunfle Manier, Gedanken zu mablen, und 
man nannte die Schrift Hieroglyphen, d. h. 
heilige Bilderſchrift. | | 

Von der. Periode an, die man darum die fa— 
belhafte nennt, weil die hiſtoriſchen Facta, die 


ſich blos durch Tradition erhielten, durch münd« 


liche Erzählungen mit Mährchen überhäuft wur: 
den, befamen die Griechen durch den Kadmus 
DBuchftaben. Wenn fie alfo in dieſen fo ent 
fernten Zeiten auch) in der Mahlerey rohe Ver— 
ſuche gemacht haben, fo ‚bedienten fie fich der— 
felben nur zum Vergnügen. Deshalb müffen 
fie fchnellere und ficherere Fortſchritte gemacht 
haben, weil man von Werfen des Vergnuͤgens 
verlange, daß fie gefallen ſollen, da man bin» 
‚gegen von nutzbaren Gegenftänden nichts. weiter 
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als Nuͤtzlichkeit erwartet. Auch kennen wir un⸗ 
ter den Voͤlkern des Alterthums - außer ben 
Griechen fein Volk, weldyes die. zeichnenden 
Künfte bis zur Vollfommenpeit gebracht haͤtte. 


Es wuͤrde ein fruchtloſes Unternehmen ſeyn, 
eine beſtimmte Epoche auffinden zu wollen, in 
welcher ſich dieſe Kuͤnſte in Griechenland in 
der Kindheit befanden: ſo viel ſcheint ausge— 
macht, daß die Mahlerey ſchon in einem ſehr 
hohen Alterthum bekannt war. | 


Das Wort: Mablerey darf hier nicht in. 
dem eingefchränften Sinne genommen werden, 
den man ihm jeßt beyzulegen pflegt, naͤmlich 
‚als eine Darftellung durch verfchiedene ‚in Del, 
oder in Gummi oder in Leimwaſſer aufgelößte 
Sarben. Wir verftehen unter Mahlerey nicht 
Dlos,. mit Plinius, die einfache Zeichenfunft, 
fondern, mit Scheffer, einem Manne, der eben 
fo viel Gelehrfamfeit als in der Kunſt prafti- 
ſche Erfahrung befaß, die verfchiedenen Manie- 
ren, fichtbare Gegenftände der Natur mit trod- 
nen Farben darzuftellen, *) mohin auch die 
Stieferfunft gehört, deren Erfindung Plinius 


"den Phrygiern um den Berg da zufchreibe, 


weshalb Diefe Arbeiten auch phrygiönes heif 


.*) Joannis Schefferi ———— gras 
phice i. e, de arte pingendi liber fingularis. 
Norimb. 1669. ($. 10. fq.) Ein Werten, das 
fich ſelten zu maden ſcheint. | 


% 
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| — *) Auch fann man bie Muſter in. ge⸗ 
wuͤrkten Stoffen als Mahlerey anſehen;, welche 
man urſpruͤnglich den Babyloniern beylegt. **) 
Mit demſelben Namen: möchte man zwar viel- 
leicht die überlegten und damasecirten Arbeiten, 
:welche die Griechen —XR nannten ‚ und Die 
zu Homers Zeiten üblih waren, ***) nad) 
Scheffers Benfpiele, nicht belegen wollen: aber 
die Zeichnungen aus bunten, Fünftlich zufam- 
menigefügten Steinen, wodurd man die or: 
men und Farben von Gegenſtaͤnden nachahmte, 
würden doch gewiß dahin ‚gehören. . Kunftwerfe . 
dieſer Arc wurden bey den Alten unter den 
Namen lithoftrata, }) opus teflellatum,. }}) 
mufivum, +}+) emblematicum, : vermicula- 
tum. +tt}) in verſchiedene Gattungen einge- 
eheile, und von den neuern Römern in ' ber 


*) Pictäs veftes acu — Phryges invene- 
runt, ideoque phrygiones appellatae funt. _ 
(Plin. VII. ec. 49.) Einige ee leſen 
Idaei Phrygü. | 


Pr Colores diverfos — intexere Bäbylon 
maxime celebravit, Plin. vn. c. 45. 


= axx) Cafaubonus ad Athen. XI ıa2.-' 
t) Plin. L. XXXVL cap. 25. 
tt) Sueton. in Julio, [cap. 46.) 
tt) Spartian. in Pescennio. [cap. 6 
HH) S. Auguſt. ub de Ord. cap. r. 
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Peterskirche geweiht, um bie Gemählde ihrer 
‚größten Meifter gemwiffermaaßen zu verewigen. 
Man: findet noch eine Mahlerey von gleicher 
Art in der eingelegten Arbeit, welche dem Pli« 

nius nicht unbekannt war, und worin gefchicfte 

Handwerker Figuren in Holz, aus Elfenbein, 

Holz oder buntgemalter Baumrinde zufanmen- 

geſetzt, Verfertigeen. *).'- Endlich ‚giebt es auch 
auf Tapefen vortreflihe Mahlereyen. Wergebens 

wuͤrde man vielen Werfen der Art einen Plag 

‚unter ben Gattungen der. zeichnenden : Künfte 
aus dem Grunde entziehen wollen, weil es nur 
Copien find, die durch mechanifche Worrichtun« 

‚gen, nach wirklichen Kunftwerfen gemacht 
worden; Denn ein Kuͤnſtler, der die mechanifche 
Procedur einer folhen Tapeten-Arbeit verftehr, 

und Geduld genug befißt fie zu verfertigen, 

kann gewiß aucd‘ein Original» Werk in dieſer 
“Act hervorbringen. Die Operation der Mo— 


ſaik ift nicht weniger mechanifch, die Procedur 


iſt gemiffermaaßen die nämliche, gleichwohl 
nennt man ſie moſaiſche Mahlerey. **) 


*) Haec prima origo luxuriae, arborem alia 
integi, et viliores ligno, pretiofiores cortice 
fieri, ut una arbor faepius vaeniret. Exco- 
gitatae funt et ligni bracteae. Nec ſatis; 
coepere tingi animalium cornua, dentes fe-. 
cari, lignumque ebore diftingui, mox ope- 
riri. Plin. L. XVI cap. 43. 


+) Die Mofait und die Tapetenwuͤrkerey haben. viel 
Aehnlichkeit mit einander, Die Procedur if die 
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Wenn man nun die Tapetenwuͤrkerey oder 
Stickerey fuͤr eine Art vor Mahlerey anerken⸗ 
nen muß, ſo iſt der Beweis leicht geführt, 
daß; bey den Griechen, die zeichnenden Kuͤn⸗ 
ſte bis in ſehr ftuͤhe Zeiten aufſteigen. 
Die Geſchichte des Pandion, Königs von 
Athen/ feiner beyden Toͤchter, und des Tereus, 
Königs ‘von Thrazien, feines Schwiegerſohns, 
ift mit Fabeln ausgeſchmuͤckt, die ſich von den 
Dichtern herſchreiben. Für uns iſt es genug 
zu wiſſen, daß Pandion mehrere Jahrhunderte 
vor dem Trojaniſchen Kriege lebte, und Philo⸗ 
'mele, um Prognen von ihrem Unglüdf zu uns 
errichten, ſich der Stickerey ſtatt der Schrei. 
berey bediente. Oder mollte man dieſe Ge— 
ſchichte ſelbſt, daß Philomele ‚ihre Leiden in 
Stickerey ſchrieb, als eine Fabel betrachten? 
Wenigſtens ſchreibt ſich die Fabel aus dem 
grauen: Alterthume her, fie fand ſich wahrfchein- 
lich in den Cykliſchen Dichtern, fie wird uns 
vom Apoflodor erzähle, deſſen Werf man als 
einen. Auszug aus dieſen Poeten Fe: ©) 


nämtiche in Pr * der umriß genau ‚beftimmt, 
and der Kaum, welchen Steine oder Fäden nad) 
den verfchiednen Farben einnehmen, forgfältig ab⸗ 
gemeſſen if. Die bunten Steine der Mofait find 
wie die bunten Stiche in der Stickerey. 


.*) H. ds vowaca © werru Yerupara, naı de ruru- 
sunvvog Ilgoxvy Tas ıdıas Tuupopzs. Apollodor. ' 
Bibl. L. III. p. 271. ed. Heyn. Man fehe Lars 
cher's Ueberſ. des a Th. VI © 391. 
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Es iſt wahr, daß, dieſem fhägbaren Mytho⸗ 
Jogen: zu Folge, Philomele. ihre. traurige Ge⸗ 
ſchichte nicht mahlte, ſondern ſie nur in Buch— 
ſtaben auf ein Tuch ſtickte; allein dieſe Erzaͤh⸗ 
tung beweiſet wenigſtens das; hohe Alter ber 
‚Stidermahlerey, den gewiß machte man von 
derſelben nicht blos. zum Sticken der. Buchfta- 
ben, fondern gewöhnlicher zum: Zeichnen Ge⸗ 
brauch. — Be ae SIE 
nn Berner. fehen mir. ‚aus, dem Homer, daß fich 
durch die Weberkunſt ſelbſt hiſtoriſche Gegen 
ſteaͤnde mahlen ließen: *) Im dritten Buche 
der Iliade findet Iris die Helena: beſchaͤftigt, 
die Unfaͤlle, welche Troer und Griechen ihrent⸗ 
‚halben in den Schlachten erlitten, in. gewebter 
‚Arbeit auszudrüden, ,*?) Dergleichen Gegen- 
TER | og 123 fände, 
und Salmaf. ad Solin. p. 847 und über die 
Cykliſchen Dichter Hepne's - erſten Excurs zum 
ieu Buche der. Aeneis. [Vergl. mit Levesque 
. _ note für le cycle Epique, in, den Mem, de 
5 Mpinttre nat. An’IV T.Lp.337. 6] 


*) [Hier bemerkt der DVerfafler, daß bie Griechen 
und Römer die Wände ihrer Zimmer nicht auss 
adpezirt haͤtten, und daß, wenn er. das Wert ta- 
piflerie ‚von. dem Alterthume brauche, nur von 
Fuß⸗ oder: andern Teppichen die Rede ſey, welche die 
Griechen razırsz nannten, Jm Deutſchen druͤcken 
wir es durch Wuͤrken und Weben aus]) 


a H ‚ge MEyau Izov voamwe 
dımranz mopgugenv" worsac Ö' evsraccey MEdA0ug 
Teuav 3° imzoauum zu Axamv "Karnexeravev, 
ads dev ehren imaczev Ur Agyg warapmm, 


/ 
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flände, gut dargeftelle, würden ſchon eine groͤſ— 
fere Vollkommenheit der Kunft vorausfegen, 
aber wie unvollkommen auch Helenens Arbeit 
- gemwefen feyn mag, fo muß man doc) fo viel 
einraumen, daß die Kunft bereits einige Forts 
fhriete gemacht harte, Wollte man annehmen, 
diefe gewebten Figuren wären nur einfarbig 
gewefen, und badurch den damaligen Zuftand 
ber Kunft herabzufegen glauben, fo wuͤrde man 
ihr, mie. wir anderwärts darthun werden, eher 
eine größere Vollkommenheit beymejien, als fie 
haben konnte. Aber die Frauen in Troja much« 
ten . bunte Webereyen., Als Andromache von 
dem Tode ihres Gemahls benachrichtige wurde, 
arbeitete fie an einem Gewande, in das fie 
bunte Blumen webte. *) \ 


Sie weht ein Gewand in der Kammer, 
Groß und doppelt und rk ‚durchwirtt mit mancher⸗ 
ley Kämpfen 

Koffebezähmender Troer und erzumſchirmter Achaier, 
— ſie — von Ares Haͤnden erduldet. 


Ilias IIL 125. fs 


* RR y' deren vpae , ax — —QERR 
— ni ev ds Ieova wur aracch. 
Sondern fie webt' ein Gewand, im Innern Seittac) 
ı bes Palaftes, 
Doppelt und BnDIeRD weiß, und durchwirkt mit 
mancherley Bildwerk. 
Ilias XXIL 446. 


X Geova äberſetzt der Verf. fleurs de cou- 
leurs difterentes: aber #anıod „fkann auch nur 
mannigfaltig bedeuten, Voß, welcher auch ſtatt 
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Wenn Blumen oder hiſtoriſche Gegenſtaͤn⸗ 
eingewuͤrkt werden ſollen, „ſo muß vorher 
eine Zeichnung auf den Grundſtoff gemacht wer: 
den. Alſo war feit dem Trojanifihen Kriege, 
wahrſcheinlich auch in den vorhergehenden Jahr⸗ 


hunderten, zuverlaͤßig aber ſeit Homers Zeir 


ten, die Art von Mahlerey, welche Plinius 
linearis nennt (franzoͤſiſch deflin au fimple trait) 
üblich, ja vielleicht war diefe erfte' Stufe des 
maplerifchen Fleißes ſchon überfprungen, ‘Denn 

da man fic) bereits verfchiedenfarbiger Wollen: 
fäden bediente, und folche zufammenfegte, da 
man fo mannigfaltige Gegenftände, wie Schlad)- 
ten, Darftellte, ſo mußte die Arbeiterinn eine 
farbige Zeichnung; als Model, vor‘ fich haben, 
oder dieſe auf den Grunbſtoff ſelbſt gebracht 


ſeyn. Daher ſetzt dieſe Wuͤrkerey, dieſe Art 


von Mahlerey in trocknen Farben, nothwendig 
eine. Mahlerey mit Farben, die im. Naſſen auf: 
gelöfet. worden, voraus, . Die Kunft ‚erhob ſich 
damals weit- über den erften Zuftand der Kind- 
beit, worin man einen Kopf durch einen Zir- 
fel, den Körper durch ein laͤngliches Viereck, 
und Arme und Beine durch gerade Linien. be- 
zeichnete. a fie ſcheint fogar damals, gegen 


a Aa 


mogQuesuv, liest ———— aberſetzt daher: mans 
 herley. Bildwerk. Auch zeigt Hr. Boͤttiger, 
in den Griechiſchen Bafengemälden, 1. B. 3. Heft, 
39. Anm. daß alle homerifchen und fruͤhern 
Gewebe gewöhnlid nur von zwepfarbigen Faden 
waren. 1] 


tk. 
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die Periode unter den erften Künftlern gehal: 
ten, deren Namen Plinius aufbewahrt hat, 
einem Ardices aus Korinth, und Telephanes 
aus Sicyon, welche unter ihre Figuren fehrieben, 
was fie bedeuten follten, ſchon Fortfchritfe ges 
macht zu haben. *) Dieß war die Periode, in 
weicher, mie Aelian ſagt, die Kunft noch 
in den Windeln lag, und die Gegenftände fo 
plump nachgeahmt wurden, daß man darunter 
fchreiben mußte: dieß ift ein Ochs, dieß ein 
Pferd, dieß ein Baum, **) 
Zu bemerfen ift, daß diefer Ardices und | 
Telephanes, welche ber Unbehülflichfeie ihrer 
Kunft durch bengefchriebene Erklärungen, zu 
Hilfe fommen mußten, doch fihon die zweyte 
Kunftepoche ausmachten. In der erften Pe— 
riode nämlich begnügte man ſich, den Schatten‘ 
eines Menfcherr mit Linien zu umfaflen, ***) - 
| | 2 
*) Primi exercuere Ardices Corinthius et Te- 
lephanes Sicyonius, fine ullo etiamnum co» 
dere, jam tum fpargentes lineas intus, ideo 


et quos pingerent adfcribere inititutum, 
Plin. L.X XV. cap. 5. 


**) Or Umnexero % yoazıny Fızın, nal yy TBokov Fıyd 
ev Yarafı naı 39 Orapyanııg, evrmg ala areXyvag 
ummdov Tu Oma, wre erıyeadev auros Tovg Yozi 
@rag, vouro Bouc, exewo — rovro Asvdgov. (Var, 


hist. L. X. cap. 


*) Graeci autem * Sicyone, alil apud Co- 
rinthios repertam (adfirmant), omnes um- 
bra hominis lineis eircumdacta. Plin. 1 
sap. 3 | 
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wie in den Silhouetten; dahingegen in ber 
zweyten Epoche Ardices und Telephanes, wel⸗ 
che zuerſt die — als Profeſſion trieben, 
EGrimi exercuere,) ihren Arbeiten ſchon einen 
fünftlichern Anfteich gaben, und an der innern 
Seite der Linie einige Schattirung anbrachten; 
(jam tum fpargentes lineas intus,) eine Ma- 
nier, die wir bey unfern Zeichnungen mit Sil- 
berftift ober der Feder noch anwenden. Wer : 
nigftens halte ich dieß für die Meynung des 
Plinius, denn hätte er damit die Striche 
gemeynt, ‚mit welchen man innerhalb des Eon- 
turs die Augen, den Mund und dergl. bezeich- 
nete, fo würde er diefen Gedanken wohl beuf- 
licher ausgebrüdt haben. | 

Eine dritte Epoche, die Plinius als die . 
zweyte anſieht, weil er bie beyden erften in 
eine zufammenfaßt, war diejenige, worin man 
anfing, mit einer Farbe zu mahlen, welche 
Mahlerey die Griechen monochromaton nen 
nen, (camaieu), Diefe Manier, fage er, fey 
noch zu feiner Zeit üblih, wenn gleich eine 
mannigfaltigere und. mühfamere bereits erfun- 
den worden, Dieß ift auch bey den Neuern 
der Fall; noch jegt mahle man mit einer Far- 
be, wie grau in grau, obſchon Titian, Rubens 
und Andre fih als Meifter im Eolorit gezeigt 
haben. Plinius bezeichnet. diefe Epoche mit 
dem Namen zweyer Künftler, wagt aber nicht 
zu entfiheiden, — der Erfinder davon ſey; 
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namlich m aus Aegypten und Kleanthes 
aus —— 


"gie Erfindung ‚ in dieſer letztern Manier 
zu mahlen, war viel wichtiger, als diejenigen 
glauben werden, welche die Kunft nicht fen» 
ren’ Ja wenn man auf den natürlichen Gang, 
welchen die Alten machen mußten, Acht‘ hat, 
und von den: .einfachften und. rohften Verſu— 
chen ausgeht, fo muß man, meines Erachtens, 
diefe Erfindung — nach der von mir anzuge- 
benden Ordnung — in eine fünfte Epoche fe 
gen. Man wird mir hoffentlich nicht den Vor: 
wurf allzugewagter Hypotheſen machen, ‚denn 
ich werde mich beſteeben der Natur Schritt vor 
—— zu folgen, u, um nicht in Irrthuͤ— 


| 22 Secundum ; 'f eiejtlis coloribus, et mono- 
ghromatgon ‚dietum, poftquam operofior 
inventa erat, duratque etiam nung. Inventam 
dicunt a Philoele Aegyptio, vel Cleanthe 
‘ Corinthio. Plin. 1. 1. fect. 5. Die gemeine 
Lesart heißt:, Inventam. linearem dicunt; id 
"ziehe aber die Venetianiſche Ausgabe, die nah 
einer Handſchrift gedruckt it, und das, wie mir 
ſcheint, eingefchobene Wort linearem nicht ‚hat, 
vor. Die Erfindung des einfachen Umriffes ge⸗— 
hoͤrt in die Kindheit der Kunſt; der Urheber 
deffeiben wird fihmwerlich bekannt jeyn: wichtiger 
aber war die Erfindung der Monochrömen In 
dem Worte Aegyptio ſteckt vermuthlich cin Seh: 
ler, der Name Philokles iſt griechiich, nicht. aͤgyp⸗ 
tiih, und wäre diefer Künjtler aus Aegypten ge; 
weien, fo würde feine Erfindung nicht in cine 
Geſchichte der griechiſchen Kunft gehören. 


\ 
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mer zu verfallen, mich ſtets an Beyſpiele hal⸗ 


ten. | i 
Anfangs begnügte man fich die Gegen— 
fände durch einen fehr unvollkommnen Umriß 
anzubeuten; dieß iſt die erſt e Epoche, deren 
Exiſtenz man, nicht laͤugnen kann, da fie täg—⸗ 
lich von Kindern, und von allen denjenigen er ⸗ 
neuert wird, welche etwas zeichnen wollen, 
ohne von der Zeichenlunſt irgend Kenntniß au 
haben.— 

In der wepten Epoche, wovon ich die Dert. 
maͤler bey den Griechen ſelbſt, bey den India⸗ 
nern, in Thibet und bis zu den Kalmuken fin⸗ 
de, machte man dieſen Umriß mit groͤßerm 
Fleiß, und. um. ihn mehr herborzuheben und 
bis zu einer. gewiffen Entfernung unterfcheiden 
zu fönnen, wurde das Innere ſchwarz gemacht, 
wie. man bey ung einen fihwarzen Papierbogen 
unter die Patronen ausgefchnittener Dildniffe 
legt. Mit einem Worte, man ſchloß . den 
Schatten in den. Umriß, wie Plinius erzähle; _ 
ind — wovon er nichts erwähnt, — man 
gieng auch noch weiter, und zeichnete auf. dies 
fen Schatten den Contur der Augen, ber 
Augenbraunen, die Nafe, und den ‚Anfang - 
der Haare, ch fpreche hier nicht bios aus 
Muthmaaßung, fondern nach noch übriggeblie- 
benen Werken, befonders einer alten Vaſe des 
Ritters Hamilton, welche in feiner Samms- - 
lung die erfte,üt, Die Jagd auf ben Kaly- 
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— Eber, die Homer im neunten Buche 
der Ilias beſchreibt, findet ſich darauf abge⸗ 
bildee. Die: Mamen- der Jaͤger find" den 
Figuren, bis. auf die. von Meleager und Ancaus, 
welche beruͤhmt genug waren, um feiner Be— 
zeichnung. zu ‚bedürfen, an. ‚der Seite beyge- 


ſchrieben. Die Form der Buchftahen beweifet 


ihr Alter, fie, gleichen denen auf der Sigaifchen 
Inſchrift, ja fie fiheinen fogar noch alter zu 
ſeyn, ‚und die Zeilen find Busgotndov gefegt, 
d. h. auf. eine Zeile von der linfen zur rechten 

geſchrieben, folgt eine zweyte von der rechten 
zur linken. Die Figuren auf der Vaſe hin⸗ 
gegen koͤnnen nicht aus der Kindheit der Kunſt 
ſeyn, -fie.. find in vichtiger, lebendiger Hand: 
lung, die Formen nicht angftlich und ſteif; dee 
Schwan, der Adler und der Eber erheben fich 
über erfte Verfuche,. die Pferde find zart ges 
zeichnet und in vieler Bewegung. Kurz ich halte 
diefes Stud, fo unvollkommen es aud) ift, doch 
für neuer. als aus der zweyten Epoche, nur 
daß man, vielleicht die Manier SEE REN darin 
nachzuahmen ſtrebte. 

Noch muß es eine dritte — — 
haben, von welcher Plinius nicht redet, welche 
aber die wahleriſche Junduſtrie, wie mir ſcheint, 
nothwendig hat durchlaufen muͤſſen, und die 
ih ſchon durch die angefuͤhrten Hemeriſchen 
Verſe angedeutet zu haben glaube. Ich meyne 
dig, welche die Aſiatiſchen Voͤlker, von deren. 


nf 
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Kunſt wir das Meiſte wiſſen, erreicht haben, 


und auf welcher ſie ſtehen geblieben find; die 


immer- von denen wiederholt werben- wird, bie, 


ohne die Miſchung und, Sihattirung der Farben 
zu verſtehen, mahlen wollen, mit einem Worte 
die Epoche des "arfängenden und unvollkomm⸗ 


nen Eoforits, Die wir" das Jlluminiren nens 


nen. Da die Griechen ſchon den Schatten der 


Gegenftande in einen Umriß eingefchloffen: hat- 


sen, fo unterliegen fie gewiß nicht, "auch die 


Farben, mit den Farbeftoffen, die fie befaßen, 
nachzuahmen, Wollten fie alfo z. B. einen 
Mann darftellen, der eine blaue Tunica und 
darüber_einen rothen Mantel trug, ſo uͤberzo⸗ 


gen fie vermurhlich den Theil des Umriſſes, der 


die Tunica vorftellen follte, mit einem. blauen, 
und den Des Mantelg mit einem rothen Grun— 
be, aber ſchwerlich werden fie auf das Hell⸗ 
dunfel Nücjicht haben nehmen fönnen, wozu 
weit feinere Beobachtungen erfordere wurden, 
als zu der eigenthümlichen, plump aufgetrage= 
nen Farbe. Zu Diefem Grade war die Kunft 
vermuchlich geftiegen, als Andromache Blumen 
von verfchiedenen Farben in das Gewand web» 
te, und es ift wahrfcheinlich, mwiernohl es Ho⸗ 
mer nicht fagt, daß ſich Helena auch verfchie- 


dener Farben bediente, um den Kampf ber 


Griechen und ber ER darzuftellen, 
Hier fommen wir wieder auf: den Plinius 
zuruͤck. Er giebt uns die vierte Epoche an, 
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die bey ihm die zweyte iſt. Ihre Entſtehung J 
mar, meines Erachtens, folgende. Man be 
merkte endlich doch, daß die platt aufgetrage⸗ 
nen Farben, eine der merkwuͤrdigſten Erſchel⸗ 
nungen der Natur, das Runde und das Erha— 
bene, nicht ausdruͤckten: alle Gegenſtaͤnde blie— 
ben eben ſo flach, wie der Grund, worauf ſie 
gezeichnet waren, dahingegen die Objekte in 
der Natur ſich wenden, vor oder zuruͤcktreten, 

und ſich von einander abſondern. 

Diejenigen, welche dieſe Beobachtung zuerſt 
machten — Plinius nennt fie Ardices und Te 
lephanes, wahrfcheinlicher ift es über, daß ihre 
Namen vergeffen. worden — dachten von ihrer 
Kunft niche fo groß, um ſich auch die Faͤhig⸗ 
keit zuzutrauen, die Farben in ihren Abſtufun⸗ 
gen, und die Wuͤrkungen von Licht und Schat—⸗ 
ten zugleich darftellen zu fönnen. Indem fie 
die plumpe Zäufehung der flach "aufgetragenen 
Farben verließen; thaten fie zugleich auf das 
Colorit Verzicht, und fie begnügfen fih, zwey 
Phänomene der Natur nachzuahmen, das eine, 


modurd fie uns die Grängen der Gegenftände _ 


vermittelſt der Linien zeigt, welche Die Conture 
befchreiben, und das andere, wodurch fie ihnen 


das Erhabene giebt. Mit Linien ahmten fie 


diefe Erfcheinungen der fichtbaren Matur nad, 
indem fie die Conture durch eine fortlaufende 
Linie, und durch mehr oder weniger feine Stri- 
che, die fie über einander feßten, (fpargentes 


N 
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lineas intus) das Erhabene ausdruͤckten. Dieß 
war die vierte Epoche der Mahlerey. 
Wenn man von dieſer Zeit an Feine. Mei— 
fterftüche bervorbrachte, -- fo lag die Urſache in 
ber Kunft, nicht in. der. Berfahrungsart, Man’ 
bat in dem fhönften Zeitalter der neuern, Kunft 
geſehen, wie Polidpro da Caravaggio, einer der 
gelehrteſten Schuͤler Raphaels, der auch feine 
Faͤhigkeit in. eolorirten Gemaͤhlden dargethan 
bat, dieſe Gattung erneuerte, deren Erfindung 
mon: Damm Ardices und Telephanes zuſchreibt, 
und Gebaͤude zu Rom: mit. feinen_gefragten 
Gemählben..verzierte, die ‚man al fgrafitto 
nannten... Wenn er. aber eine Verfahrungsart 

anzunehmen affektirte, welche in die erſte Ju— 
gendzeit der Griechiſchen Kunſt gehoͤrt, ſo wur⸗ 
de er dafuͤr in allem Uebrigen einer der ſchaͤtz⸗ 
barſten Nachahmer der oarpallfommmmeten..grier 
chiſchen Kunſt unter den Neuern. 

So ſehr auch dieſer Kuͤnſtler durch die 
Schoͤnheit und Richtigkeit ſeiner Zeichnung 
Bewunderung. erweckte, und fo ſehr feine 
Werke. als. vortrefliche Muſter für das Stus 
dium galten, fo empfand,..man doch Die Härte 
in diefer Manier, und er. erhielt Beine Nach— 

ahmer. - Ardices und. Telephanes mußten, bey 
geringerer Geſchicklichkeit, nothwendig noch weit 
härtere. Werke hervorbringen, weil die Schraf⸗ 

firungen einer gegen den Hintergrund abſtechenden 

Farbe, wenn ſie nicht ‚fehr, kuͤnſtlich behandelt 
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“werben; ſchneidend ausfallen. Das Verfahren. 
diefer Künftler" Hatte freylich den großen: Vor⸗ 
eheil, das Spiel bes Lichts, und. Schatteng 
barzuftellen, ‚und. den Objekten Erhabenheit, 
Rundung und. das Zuruͤckweichende zu verlen⸗ 
ben; hingegen war aber. auch. der Fehler un⸗ 
vermeidlich, daß die Gegenſtaͤnde hart erſchei— 
nen mußten, da. doch die Natur in ihren, Würs 
kungen fanft if. Wiewohl dieß nur der:erfte 
Verſuch war, fo mußte er. dennoch bald zu 
einer andern Manier. führen, welche mit: glei» 
hen Vortheilen ‚viel Sanftheit vereinigen,- ja 
noch eher, als die kolorirte Mahlerey, zur Harz 
. monie führen kann, weil es leichter iſt, - 
allein, als Töne und: Sarben zugleich, 

Uebereinftimmung zu ſetzen. Dieſe Manier, ie 
das vom: Philokles ober. Kleanthes erfundene. 
"Monschromaton; -eine Benennung, die zwar 
nur den Gebrauch einer einzigen. Farbe anzeige, 
jedoch ;mit dem. Zufage des. Weißen, welches 
. nicht unter die Farben gerechnet wird. Wenn 
der Kuͤnſtler z. B. ein monochromiſches Ger 
maͤhlde in Schwarz verfertigen will, ſo macht 
das Weiße das ſtaͤrkſte Lichtz das Licht ver⸗ 
ſchmilzt, indem es ſich ſanft uͤber den Gegen⸗ 
ſtand verbreitet, und, dieſes allmaͤhlige Werz 
ſchmelzen entſteht, wenn man dem Weißen 
einen kleinen Zuſatz von Schwarz giebt; in den 
Mitteltinten wird das Schwarze vermehrt, 
rein Schwarz giebt den dunkelſten Schatten; 


\ 
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mit Weiß wird es wiederum verfegt, um ben 
Refler zu mahlen, in diefen Reflex aber, wenn 
ee auch noch fo pikant ift, wird doch weniger 
Weiß beygemiſcht werden, als-in die ftärfften 
Mitteltinten. Auf dieſe Art kann man durch 
Benutzung einer einzigen Farbe, der ſchwarzen, 
oder jeder andern, entweder unvermiſcht, oder 
mehr oder weniger mit · Weiß verfegt, das gan⸗ 
ze Spiel des Lichts nachahmen, die Abnahme 
deſſelben und alle Abſtufungen der Luft-Per⸗ 
ſpeetive ; die ganze Wuͤrkung der umfließenden 
Luft, mit einem Worte die ganze Magie des 
Helldunkeln darſtellen. Auch haben die Italie— 
ner dieſer Manier zu mahlen den Namen Chiaro- 
ſeuro· beygelegt. Dieſe Epsche, bie wir als 
Die: fünfte in-der--Runft betrachten, iſt dem⸗ 
nach eine der wichtigſten. Die MaSterey,. 
grau in grau, (eamiäteu der en" ulair“öbfeur) 
giebt, wenn fie: fo vollkommen als möglich iſt, 
der bunten Mahlereh, wie’ man fie in einem 
großen Theile der Werbe: eines Michael Ange: 
Io, Raphael: und'undrer Meifter der Schulen, 
die: ſich durch: dieriarbengebung nicht ausge⸗ 
zeichnet haben, fiber, ſehr wenig nach. Dazu 
kommt, daß fie in diefer Vollkommenheit, wo⸗ 
von die erften Erfinder weit: entfernt“ waren, 
darum, weil fie alle Erforderniffe Der "Gattung 
erfuͤllt, untadelhaft iſt, ſtatt daß man, bey der 
mittelmaͤßigen Ausfuͤhrung der bunten Mahle⸗ 
rey, das verlorne Beſtreben eines Kuͤnſtlers 
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wahrnimmt, - ber, eine Schwierigkeit vergebens 
zu überwinden fradhtet. | 
Auf diefe Epoche folgte eine fehfte, — 
che Plinius mit dem Namen des Kleophantus 
aus Korinth bezeichnet. Dieſer colorirte zuerſt 
feine Gemaͤlde mit dem Staube von Scherben, 
Wenn er, nad) ber Vorausfegung des Heraus ⸗ 
gebers der Hamiltonfchen Vaſen, aus. diefen 
Scherben nichts als Schwarz, Weiß und Koch; 
das dem Roͤthel gleich Fam, ziehen Fonnte, fo 
- war es nur der erſte Scheitt zur colorirten 
Mahlerey, und man kann dieſen Verſuch mit 
unfern Zeichnungen & trois crayons verglei« 
chen. | 
Plinius laͤßt es unentſchieden, ‚ob Kleo⸗ 
phantus, der Erfinder dieſer Manier, derſelbe 
geweſen ſey, der, nach Cornelius Nepos, dem 
Demaratus, Vater des altern Tarquinius, nad) 
‚Stalien gefolge fey, als biefer, der Graufam- 
keit des Eypfelus zu entgeben, aus feinem Va⸗ 
terlande flohe. *) Dieſer Tyrann unterjochte, 
nach der Bemerkung unſers gelehrten Collegen 
Larcher, fein Vaterland ſechshundert drey und 
fechszig Jahre vor dem Anfange unſrer Zeit⸗ 
*) Primus invenit eas colorare, tefta, ut fe 
runt, trita, Cleophantus Corinthius,. Hune 
aut eodem nomine alium fuifle, quem tra- 
dit Cornelius Nepos fecutum in Italiam De- 
maratum, Tarquinii Prifci, romani vegis, pr 
trem, fugientem a Corintho ara I 


feli tyranni, mox docebinıus, LLib 
ap. 3. fect. 5,] 


— 
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rechnung. *) Noch zu Pauſanias Zeiten ſah 


und bewunderte man den Kaſten, in welchem 


ihn feine Mutter als Kind eingeſperrt hatte; er 


war aus Cedernholz, theils mit Figuren aus 


Gold und Elfenbein eingelegt, theils mit er— 


hobener Arbeit aus Cedernholz ſelbſt. Nach 
der einfachen Beſchreibung, die wir davon ha— 
ben, kann man die Arbeit diefes Kunſtwerks, 


deſſen Urheber unbefanne ift, nicht würdigen; 
wahrſcheinlich aber war die Kunft daran größer, 


als man fie zu ber Zeit vorausfegen kann, wo⸗ 
ein. die Höchfte Erfindung der Mahler darin 
beftand, ihre Bilder- mit Farben aus zerriebe⸗ 
nen Scherben zu coloriren. Ich follte Daher 
glauben, daß der. Kleophantus, ‘von dem ſich 
diefe Erfindung herfchrieb, früher lebte, als 
der Begleiter des Demaratus. 

Plinius benimmt uns felbft allen Zweifel 
darüber, wenn. er. erzählt, daß Kandaules, 
König von Phrygien, ein Gemaͤhlde des Bu⸗ 


| larchus mit Gold aufwog, und hinzufegt, die⸗ 


fer König ſey in der achtzehnten Olympiade ges 
ſtorben, d. i. fiebenihundere und zwey Jahre 


vor unfrer Zeitrechnung, und neun und dreyßig 


vor ber Herrfchaft des Cypſelus. »s) Werke 


*) M. f. deffen 219. Anm. zu Herodot, B. V. und 
das 16. Cap. der. Chronologie. 


**) Quid, quod in confeflo perinde eſt, Bu- 
“larchi pictoris tabulam in qua erat Magne- 
tım proelium, a Candaule, rege Lydiae, 
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einer angenehmen Kunſt wiege man mit: Golde 
nicht auf, wenn die Kunft, noch im Zuftände 
der Rohheit, nichts Angenehmes ’ darbieret. 
Uebergaupt gefchieht dieß felten mit Werfen le- 
bender Künftlerz fie um einen fo hohen Preiß 
anzufchlagen, muß erft die Zeit den Ruf des 
Künftlers nah feinem Tode bewährt, und ber 
Meid aufgehört haben, ihn zu verfolgen. Alſo 
zu Kaͤndaules Zeiten hatte die Mahlerey fehon 
einige Reize. Bularchus, deffen Werke er fo 
theuer bezahlte, fheint mithin vor ihm gelebt 
zu haben. Man kann demnach, "mit Plinius, 
annehmen, daß die Kunft, obſchon noch niche 
ganz vollfommen, *) dennoch fehr gefchäge 


Heraelidarum noviflimo, qui et Myrfilus vo- 

ceitatus eft, repenfum auro? tanta iam digna- 

tio picturae erat. Id circa aetatem Romuli ° 

acciderit neceflfe eft} duo enim de vicefima 

_ olympiade interfit Candaules. (Lib. XXXV. 
oap. 8. fect. 34.) — 


*) Man hat hier den Plinius eines Widerſpruchs 
beſchuldigt, als ob er behauptet habe, die Kunſt 
ſey ſchon auf dem Gipfel geweſen, da er doch 
ſelbſt die Fortſchritte, die ſie in der Folge gemacht, 
auseinandergeſetzt, und dadurch ihre vormalige 
Unvollkommenheit beſtaͤtigt habe. Wir wollen 
durch Huͤlfe der verſchiedenen Lesarten dieſer Stel⸗ 
le, eine Rechtfertigung des Autors verſuchen. 
Manifefta jam tum claritate artis adeo non 
abfolutae. So lieft die Handſchrift des Voßius, 
dem Brotier folge. Das Manufeript in der Nas 
tionalbibliothet hat; Claritate artis adeo abfo- 
lutiore (ſ. Brotier, in der 9. Anm. zum 
8. Kap.) woraus man abnehmen könnte, daß 
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wurde, und, was ich nochmals wiederhole, um 
ſehr hoch geſchaͤtzt zu werden, mußte ſie — 
im Stande ſeyn, zu gefallen. 
VUebrigens war es eitler Nationalſtolz, wenn 
ſich Plinius einbildete, die Mahlerey habe in 
Italien weit ſchnellere Fortſchritte gemacht, als 
in Griechenland; weit wahrſcheinlicher iſt es, 
daß die Künfte, die in dem eigentlichen Grie- 
chenland entftanden, und nach Groß = Örlechen- 
land, übergegangen waren, ſich nad). Latium, 
Laruvium, Ardea, verbreitet haben, wo man, 
zu den Zeiten der Kayfer, ſehr —— 

| Ge⸗ 


bie Pas“ ſich zu —— — In 
der Handſchrift, die Dalechamp ſah, ſtand: Cla- 
ritate artis tantum non abfolutae; mas eine 
Kunft, die. fih ihrer Volltommenheit fehr nähert, 
andeutet. Hier find alfo drey Lesarten, in wels 
hen Plinius gerechtfertige wird. Freylich lieſt 
. man in Hardouins, und in. der Leipziger, von 
Franz beforgten Ausgabe: Manifefta’ jam tum 
elaritate” artis atque ablolutione; foll man 
aber einen Autor für die üble Wahl in der Les: 
art, die feine Herausgeber treffen, verantwortlich 
machen? Sa wenn man au die Hardouinſche 
annähme, fo könnte man fie immer noch fo er: 
Hären, daß, nah Plinius, alle Parthien der 
Kunft bereits erfunden, und daß die Kunſt ſchon 
in allen ihren Sheilen vollfiändig gemefen jey, 
ohne. darum eine Vollkommenheit derjelben anzus 
. „nehmen..: Alle Partdien der Kunft waren zu Per 
ruginos Zeiten bekannt; aber Raphael, Titian und 
Eorreggio erwarben ihr neue Vollkommenhei⸗ 
ten, indem .fie einige. diejer Parthien auf einen 
hoͤhern Grad erhoben. — 
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Gemaͤhlde ſah und noch bewunderte, welche aͤl— 
ter als Kom waren, *5) Plinius ſelbſt, ber 
uns die Inſchrift aufbewahrt hat, welche auf 
den Gemaͤhlden in dem Tempel der Juno zu 
Rom ſtand, reicht uns die Waffen gegen 
ſich in die Hände, da wir daraus ſehen, daß 
fie: von einem Aetolier, Namens Ludius-Helo« 
tas, ‚berrührten. #*) Es war ber nämliche Lu⸗ 
dius, der zu Lanuvium die ſchoͤnen Figuren der 
Atalant und Helena gemahlt hatte, die Caligula 
— — t) Die Kunft hatte alfo in Gries 


> Jam enim ’abfoluta erat pictura etiam in Ita- 
lia. Extant‘certe hodieque antiquiores”urbe 
picturaeé Ardeae in aedibus facris, quibus 
‚equidem nullas aeque demiror tam longo 
aevo ‘durantes; in ‘orbitate tecti, velnti recen- 
“2, .te8,4 Similiter Lanuvii; etc. (Cap. III. fect. 6.) 
— Arden, zwanzig Meilen von Rom gelegen, 
war die Hauptſtadt der Kutuler, nachher der Las 
Steiner „: betühme durch ihre Schwefeiguellen. Tanus 
..; + bium jetzt Civita Indovina, lag fünfzehn Mei: 
len von Rom an der. Appiihen Strape. 


| ) Dignis digna — picturis condecoravit 
. Reginae Junonis fupremi conjugis-templum 
‚ Marcus Ludius Helotas Aetolia oriundus, 
—— nunc, et poit ſemper, ob artem hane 
Ardea laudat. | 
2°. KCap X fect. 37.) 
" Digne doctiloqueis picturis, etc. (Gruteri 
infeript. ) | 
Hardouin liest: Dignis digna * ete. 


t) ‚Similiter Lanuvii, ubi Atalante et Helena 
cominus pictae funt nudae ab eodem artitice, 
utraque excellentifima forma, fed altera ut 

. virgo, he ruinis quidem. templi: concuilae. 


LXVII. B. 2. St. O 


J 


o  Kortfehr, d; zeichnend. Künfte 
chenland ſchon Fortfchritte gethan, ehe Kleo- 
phanfus den Demaranıs auf feiner Flucht be⸗ 
gleitete. Um zu beweifen, daß die Kunſt fhen 
in Italien vollendet geweſen ſey, beruft ſich 
Plinius auf Werfe, ‚die, nad) feinem eignen 


Geſtaͤndniß, von griechiſcher Hand: verfertigt 
waren. Deshalb alſo gebuͤhrt Griechenland 


der Ruhm, den er Italien beylegen will. 
Dieſe Bemerkung beweiſet, daß ſich die 
zeichnenden Kuͤnſte bey den Griechen ſeit der 
zwanzigſten Olympiade, ich will nicht. fagen, 
zur größten, aber doch) zu Feiner geringen Voll⸗ 
‚fonimenheit erhoben; und wir haben Urſach, 
uns mit: dem Plinius über die Nachlaͤßigkeit 
‚ der Schriftfteller zu befchweren, die erſt in der 
vier und zwanzigiten Olympiade von. der Mah- 
lerey zu reden anfangen. Auch hätte er fie 
‚über das Stillfehweigen, das fie von den Bild- 
‘Hauern vor Phidias beobachteten, mit Recht ta- 
dein können; gleichwohl beruht Bianconi’s ®) 


© Cajus princeps eas tollere conatus eft, Ybi- - 


- dine. accenfus, fi tectorii natura permififlet, 
:° : (Eap. Ill. fect. 6.). Die Worte: ab eodem 


artifice find fo zu verſtehen, daß. fie von dem “ 


naͤmlichen Kinftler herruͤhrten, der den Tempel 
zu Ardea ‚gemahlt hatte. Denn hätte: Plintus 


fagen wollen, bie Statuͤen der Atalanta und der. 


Helena wären. von einem Meifter verfertigt ges 
weeſen, fo wärde er gefagt haben, ab uno arti- 
s:  Hce, Gleichwohl haben die Ueberfeger die Stelle 
im letztern Sinne genommen. | 


— — Parere intorno a una medaglia di Siracufa. 


J J u ”. ” — 


—⸗ 


— 
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Syſtem auf dieſem Stillſchweigen, welcher der 
Meynungift, die Kunjt habe tange in Siei— 
kien gebluͤht, ehe fie in Griechenland irgend 
ein Aufſehen gemacht. Zum Beweife feiner Be 
hauptung fuͤhrt er Münzen der Stadt Gela an, 
auf. welchen man, nach der Zeitfolge, :.in. der 
fie. gepraͤgt worden, die Kindheit ſo wie das 
maͤnnliche Alter der Kunſt wahrnimmt, dob die⸗ 
ſe Stadt gleich. zur Anfange der ſechs und neun⸗ 
zigſten Olympiade zerſtoͤrt worden iſt. Kann 
man aber aus den Gruͤnden, daß die Kunſt 
ſchon vor der achtzigſten, ober: auch vor der 
ſechs und neunzigſten Olympiade in Sicilien 
bluͤhte, und daraus, daß ſie ſich in fruͤhern 
und ungewiſſen Zeiten im Zuſtande der Kind— 
heit befand, den Schluß ziehen, daß fie aus 
Sicilien nach Griechenland gekommen ſey, da 
"In Bologna 1563. Bianconi’s. Syſtem zerfallt 
> dutch eine Stelle des Pauſanias. Diefer erzaͤhlt, daß 
1,1; der erſte Daͤdalus, aus dem Gefaͤngniſſe in Kreta 
ſich nad Sicilien fluͤchtete, und fein Name das 
Ne, ſo wie in einem großen Theile Italiens, 
berühmte wurden (LVII. [cap/amllingz. ſ. 
2. ac) ] Weit entfernt aljo, daß die Künfte in 
Sieilien entftanden und von da nad) Griechenland 
übergegangen wären, war es wielmehr Sage, der 
‚erfie Meijter unter den Sicilianern ſey Daͤdalus 
geweſen. Freylich hatte er ihnen die Kunſt noch 
fehr unvollfommen,. und gleichjam im -Entitehen 
zugeführt, aber, die Zöglinge feiner in. Sirilien 
geftifreren Schule vervollfommneten ‚fih nad) und 
nach. eben fo,.. wie ihrer Seits die Kuͤnſtler in 
Griechenland. u. or mm 


232 Fortſchr. d. zeichnend, Kuͤnſte 


man fiehe, daß die Griechen ſeit der zwanzig: 
ſten Olympiade einen Mahler hatten, deſſen 
Werke in fehr hohem Preiße flanden; da uns 
die Geſchichte einen Griechen:. befannt macht, 
der ſchon vor der Gründung. von Rom, bie 
man in die fechszehnte Olympiade, (d. 1. ſieben 
Hunderte drey ‚und ‚funfzig Jahre vor unſrer 
Zeitrechnung) fegt, in Lanuvium Gemaͤhlde 
verfertigte, Die noch zu den Zeiten des Caligu⸗· 
da’ bewundert wurden? Wenn ein griechiſcher 
Mahler ſchon in der ſechszehnten Olympiade in 
Italien mit gluͤcklichem Erfolge arbeitete; ſo 
hat die Kunſt wahrhaftig Zeit genug gehabt, 
vor der Zerſtoͤrung von Gela * Nm Li 
fommen.. * 
©. Ohne. ung bey diefen alten Epothen — 
lange aufzuhalten, dürfen wir die Bildſaͤulen 
des Harmodius und Ariſtogiton als durchaus 
veraͤchtliche und. ungeſtaltete Verſuche der Kunſt 
betrachten? Dieſe Statuͤen, ‚deren Alter unbe⸗ 
kannt iſt, wurden im erſten Jahre der fuͤnf und 
ſiebzigſten Olympiade (480 Jahr vor. ‚unfrer 
. Zeitrechnung) vom Lerres aus Athen wegge— 

führe, von’ Mlerander in Suſa erobert und mit 
Ehren wieder nach Achen zuruͤckgebracht, wo 
man fe .. zu — Zeiten ſah. ) Thu⸗ 


5) Todd * za Nm zureAn@9n aurs, 008 Be Ins 
ano was "EARKdos a ayoy Age zu se aA, zaı Ag- 
 Modız no "Apsroyisrovos, xXukrms) sinoves’ nuı Taurus 
Adyyasıs meume omısw 'Anefardgos, mu yuy Kenraı 


bey den Griechen. ars 


eydides giebt uns von dem bluͤhenden Zus 
ftande der Kunft bey den Athenienfern vor dem 
Einfall des. Terxes einen Begriff, wenn er ers‘ 


zaͤhlt, daß ſie nach dem Ruͤckzuge der Perfer | 


die: Säulen und: ausgehauenen Steine ihrer al«’ 
ten Denkmaͤler gebraucht hätten ihre Mauern 
wieder aufzubauen. *) Alſo erhoben fich die: 
Künfte Athens erft wieder mit den Mauern 
der, Stadt, und weil ber größte. Theil. der | 
Kunſtwerke, -auf Themiſtokles Rath, mit den 
Mauern gerftört, oder vom Terxes weggefuͤhrt 
worden war, ſo ſprach man von diefen Wer-. 
ken :und ihren Urhebern weiter. nicht. Dieß 
ift die Urſache des von den Griechen beobadys 
teten Stillfchweigens, welches Plinius tadelt; 
aber: nimmermehr glaublich ift es, . daß ein 
Dhidias Habe erfcheinen Fünnen, wenn ihn: 
nicht eine : Menge ſchaͤtzbarer Kuͤnſtler voraus 
gegangen wären. 
Wie komme €8, daß man feine. guten: grie- 
Sifihen Münzen aus einem Zeitalter finder,’ 
ne in Gela befier waren? SR —— 


Adnan ey PR al elxeves. (Arrian de exped., 
' Alex..L. Ill [capi. :4.)) J 


*O Ya —— mayromy ten Unordirui, ui’ 
tunloracuevur is , RAN ws Frag wor: mpoaePe- 
goy’ moAAuı ve syAms mo ankurwv, zus Audoı &EYxo- 
Aevor eyaurareygoav. (Thucyd. L.T. [cap: 93.1) Der 
Scholiaſt fügt bie Erflärung bey: axo onuuran 
uw Bxcswv urdeuurwy‘ Epyzoyevoi, olo⸗ ————— 
vol, FUMSS TIVas as MOOGWme ExXevres. 
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koͤnnte einigermaafien verlegen machen , « wenn- 
e8 nicht befannt wäre, . daß hie Münzen‘ zus: 
weilen vernachlaͤßigt —— ob :man. gleich die 
andern zeichnenden Kuͤnſte vervollfonmnete, 
So wandten die Athenienfer.: auf ihre Münzen 
ſelbſt in demjenigen Zeitalter. keine Mühe, im: 
welchem ihre größten Bildhauer biühten. 

. Über wieder auf den: Bericht des: Pfinius. 
zu kommen. Machdem er vom Bularchus ges: 
ſprochen, fpringe er über mehr als 200 Jahre 
hinweg, ohne .nur einen Künftler oder ein. 
Kunſtwerk zu erwähnen. Es fönnte daraus die 
Bermuthung entftehen, die Kunſt fen, nach dem 
Bularchus, In einen Zuſtand der Unthaͤtigkeit, 
oder gar in Nichts zurück gefallen, wenn ung: 
Die Zeit. niche einige Gedichte .. des. Anafreon 
. aufbewahrt hätte. Diefer Dichter, ein Freund 
des - Polyfrates, des. Tyrannen von Samos, 
der im dritten Jahre der vier und fechszigften 
Dlympiade (322 vor unfrer. Zeitrechnung) *) 
ſtarb, entdeckt ung eine Mahler : Schule;: die 

auf der Inſel Rhodus blühte. Er redet seinen” 

Kuͤnſtler an, und nenne ihn den König der 

rhodiſchen Kunft, (d. i. den treflichſten Mahler 
in Rhobus). **) Die Verſe des . Anafreon 


*) — der qronologiſchen Tabelle des Ben 
Larcher 


**) Ays, Coyenper weise, 
yeah, „Suppe day auch 
Podıns xosgave rexıns. 


r — — — — — — 
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erwähnen — und dieß muß man wohl bemer- 
fen — vier Farben, ſchwarz, weiß, blau, und 

roth. Erſt, ſagt der Dichter, zum Mahler, 
von dem. er ein: Bild. feiner Geliebten verlangt, 


mable ihr weiches, ſchwarzes Haar, und unter 


das fehwärze *) Haar eine Stirne von EI: 
fenbein. — Schwarz. fey: die Augenwimper. 
Den Blick ihres Auges: mahle mir aus Feuer, 
es fey blau, mie Athene's, ſchwimmend mie 
Kythere's Auge. Um Nafe und Wangen zu 
mahlen, miſche Milch und ofen. — Gie 


felbft umgieb mit einem purpurfarbnen Ge⸗ 


vex Oe md rpıyas vo wowroy 
’ umulas re. 0 meruwvas. 
ypapE N af oxuS maps 
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en ETW TOV. 
BArQaguv u iruy naAKXıy1V. 
To de BAzuuu vor @AyJus 
umo 7x mupos mumaav, 
Kux yAuvxov, os Adyuns, 
aux vyoov, ws Kudnpns.. 
I’pade pıra, us mapeıus, 
Lite Tp — — 
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Dde 28. und im — — Manuſeript die izte. 


*) in. Pupassı aberſetzt der Verf. — a. 
aber — % — zu bedeuten. M ſ. site 
au d. Stelle 


— 
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wand.“ — Nun nimmt der Dichter an, der 
Mahler führe fein Bild. eben fo ſchnell aus, 
als er‘ es angiebt. „Es iſt gue!* fege er hinzu, 
- fon. erblic ich ei: le wird EN 
reden.‘ . 
| ; Diefe letzten Worte darf man pniche — 
ſehen. Sie ſind wichtig fuͤr die Geſchichte der 
Kunſt. Plinius ſucht den Urſprung der. Wachs- 
mahlerey oder der, Enkauſtik in:den Zeiten nach 
dem Anakreon, und ‘der Dichter ſagt uns, daß 
die Rhodiſchen Mahler ſich fehon zu feiner Zeit 
derfelben bedienten. ‚Und: wenn ve in: einem 
andern Liede dem Mahler das: Bild des Ba— 
thyllos mie ſprechender Aehnlichkeit zu mahlen 
auftraͤgt, fo fage er: „Auch ſchweigend muͤſſe 
das Wachs zu ſprechen ſcheinen.“ ) 

Der Graf Caylus, der ſich durch ſeine Lie— 
be zu den Kuͤnſten, und ſeinen Eifer, die 
Kuͤnſtler auf den reinen und richtigen Ges 
ſchmack des Alterthums zurüdzubringen, be— 
ruͤhmt gemacht hat, glaubte die Enkauſtik der 
Alten wieder gefunden zu haben, hat aber in 
der That nichts weiter als eine neue Art mit 
Wachs zu mahlen erfunden, eine Methode, 
worin verfchiedene Künftlee mehr oder weniger 
glückliche ge gemacht haben, die abe 


*) To de zavı 0 — auros 
ıxıro Aukwy sunny 


(29 Ode, oder nad ber Vauttanſchen —R 
die ı6te.) 
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bald wieder aufzegeben worden iſt. Won der 
Enkauſtik der Griechen ift uns fo wenig be- 
kannt, daß wenn fie auch wieder gefunden 
würde, man dennoch nicht zu der Ueberzeugung 
gelangen könnte, es ſey würflich die verlorne. Als 
lein es ift:bemwiefen, daß der Graf Caylus, welcher 
die Procebur der Mahler: zu erneuern glaubte)‘ 
rürklich nichts weiter als eine Manipulation 
fand, die vielleicht derjenigen ziemlich nahe - 
kam, welcher man ſich beym Anftreichen der \ 
Schiffe “bediente. .. Wir wollen hierüber. den 
Plinius hören, der: uns allein davon "Auskunft ' 
geben Kann, fo unvollſtaͤndig fie auch if. „Es 
iſt ausgemacht, ſagt er, daß es vor: Alters 
zwey Arten von enkauſtiſcher Mahlerey gab, 
die eine mit Wachs, die andre in Elfenbein, 
durch das ceſtrum, (d. i. Griffel, oder Grab- 
ſtichel,) bis man auch die Flotten mahlte. Als- 
dann fam nämlich eine dritte Manier hinzu, 
Wachs an Feuer zerfchmolzen mit dem Pin- 
ſel aufzutragen, und Diefe Mablerey widerftehe 
auf Schiffen der Sonne, dem Meerwafler und 
den Winden.’ *) | N, NE Ca 
*) ‚Encaufto pingendi duo fuiffe‘ antiquitus 
genera conftat, cera, et in ebore, ceftro, 
id eſt viriculo, (Cod. Vet. veruculo) do- 
‚nec clafles pingi coepere. Hoc tertium ad- 
cefit, refolutis igni ceris penicillo utendi; 
quae pictura in navibus nec fole, nec fale, 
ventisque corrumpitur. (Cap. XI. ſect. 41.) 


[M. f. v. der enkauſtiſchen Mahlerey Hm. Node 
zur Weberf. des Vitruv, Ih. 2. ©, 125. Hrn. 
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Hier haben wir drey ſehr verfchiebene Ars 
ten von enkauſtiſcher Mahlerey. Nach: der er 
fien wurde... uf Wachs gemahlt. Wie aber? 
das ſagt Plinius nicht; nur dieß lehrt :er, dag 
man ſich des: Griffels oder Grabftichels bebien- 
te. Mach: dee zweyten wurde: auf Eifenbein, 
und auc mir dem Griffel gearbeitet, aber ohne 
Wachs. Alſo war dieß nicht ſowohl . eine 
eigentliche. Mahlerey, als eingegrabene Arbeir, 
(gravure), die man mit einem gluͤhenden Grab= 
ftichel auf Elfenbein machte. *) Die einge- 
fchnittenen ‚Linien waren gelblich. ſchwarz, und 
m. ſich von dem. Weißen des Eifenbeins 

30 der deisten — der u. 


Böttiger —E der — der Air, und 
der Verſuche fie: wieder, herzuftellen. Im Mode⸗ 
Journ. 179% Monat HE. Nov. Der. und: 
Commentarıos de la pinfura encauftica del. 

pinceéal, von I). Pedro Garcia de la Huertaz 
. weiche Sifcher in f. Reife nad) Madrid (©. 307. 
ate Ausg.) anfährt. ] 


”) Deinde alterum picturae — genus ſie fe 
habuiſſe certum eft. Stylo ferreo, igne can- 
defacto, inurebant ebori aut cornibus lineas, 
quibus quas vellent imagines exprimerent. — 
‘ Hoc. intererat, quod linearum ductus in ebo- 
re cornuve minus eflent profundi, uniusque 
tantum coloris, fusei feilicet aut nigri: pla- 
ne ficut ante paucos annos, in thecis cor- 
neis, quibus pulverem recondebant tormen- 

- tarium, in manubrüs enſium aut cultrorum 
corneis ofleisve fieri confueverat: atque ita 
quidem haec pictura fe habebat in .ebore 
cornuve, (Scheffer, Graphice, $.:r6.) 


„+ 
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bie manybey den Schiffen anwendete, bediente 
man ſich geſchmolzenen Wachſes und des Pins 
fels, und gerade eine Manier, mit dem-Pin- 
fel: zerſchmolzenes Wachs: aufzutragen, ift es, 
welche der Graf Caylus eher erfunden als mies 
ber gefunden hat. Es iſt alſo nicht die Mas 
nier. der Rhoͤdiſchen und fo vieler andern — 
Mehi des: Alterthums. 

Plinius ſelbſt berichtet, daß man ſich des 
Pinfels, nicht bediente, wie Scheffer fehr wohl 
bemerkt hat: In’ prioribus duobus ergo non 
eſt ufus penicilli, fed veruculi. Auch, erzähle 
jener. Schriftſteller, daß Paufias, ein Mahler 
in der Enfauftif zu Ihespia oder Theben, mit 
dem Pinſel von Polygnotus verfertigte Gemähl« 
de aufgemahlt, und fich Dazu gleichfalls des Pins 
ſels bedient habe; bey arigeftellter. Vergleichung 
aber blieb er hinter dieſem weit zuruͤck, weil 
es nicht ſein Fach war, worin er mit — ge 
werteifert ‚hatte. *): 3“ 

Wenn alfo Graf Cahlus — Manie- 
ren in Wachs und mit dem Pinfel zu mah⸗ 
len gefunden hat, fo. ift-er.nur der Methode, 
welche die Alten anmendeten, um ihre Schiffe | 
auzuſtreichen, ap ——— 


*) Pinxit et ipſe penicillo parietes Thefpiis (al. 
Thebis), cum reficerentur quondam a Poly- 
gnoto pieti; multumque comparatione fupe- 

‘ ratus exiftimabatur,.quoniam non ſuo genere 
certaflet. (Kap. xl. feet. 40.) 


’ 


N 
/ 
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e1. Die vierte Methode des Grafen Caylus iſt 
dieſe: : zuförderft: mie Waſſerfarben zu mahlen, 
und. das. Semählde mit Wachfe zu überziehen ; 
man bediente: fi ‚ihrer, um den Zinnober (mi- 
sium).iauf die Wände feft zu gruͤnden; der; 
ohne dieſe Vorſicht, in kurzem feinen Glanz 
yöllig ‚verlor... Man machte : punifches Wachs 


mit etwas Del an, und uͤberzog damie die ge- 


farbte: Wand: mit Huͤlfe des Borftpinfels ; dann 
wurde dieſes Wachs, ſammt der Mauer, durch 


„Kohlen in einem ‚eifernen: Beden erwärmt, bis 


e8 ſchwitzte, und: ſich über -und uͤber gleich ver- 
theilte, und endlich: das Ganze mit, Wachslicht 
und reinen leinenen Lappen ‘gebohrt, wie man' 
mit: den nadten marmörnen Bildſäulen zu vers 
fahren ‚pflegt, . Dieß war die Methode;‘iwelche 


‚Plinius und Vitruvius beynahe in: denfelben 


Ausdrüden angeben, und die von der Merhode der 
eigentlichen Mahler (peintres de tableaux), ab- 
wich. *) Es war nicht einmal eine Enkauſtik, 


et 
ee re ee re - 


*) At fi quis fubtilior fuerit, et voluerit ex- 
„%"golitionem" minfaceam 'fuum colörem' retinie- 
wette, -cum- paries ‚expolitus et :atidus; fuerit, 
. tum ceram puniceam,„igni liquefactam, pau- 
lo oleo temperatam, feta inducat: Deinde 
poitea carbonibus in ferreo vafe compolitis, 
eam ceram apprime cum pariete calefacien- 
do, fudare cogat, fiatque ut peraegüetur. 
Poſtea cum candela linteisque puris fubigat, 
uti figna marmorea nuda curantur. Haec 
autem xaves graece : dicitur. (Vitruv. 
Lib. VII. cap. 9.): | 
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weil das Brennen nur auf der Oberfläche ge 
Shah; es war Brennen‘, ‘aber nicht Einbrens 
nen, auch nenne es BONUS xaucıs), LT ke 
xavuou8. — 

Ein Gelehrter, — nach ſeiner eignen Er⸗ 
zaͤhlung, Die Mahlerey von feiner Kindheit an 
geuͤbt, und, als er fein Buch, das er: Grat 
phice überfcheich, ausarbeitete/ mehr Zeit auf 
diefe Kunſt als auf. die Wiſſenſchaften werk 
wendet hatte, *) Johann Scheffer, ‘glaube, das 
Verfahren bey der Enkauſtik fuͤr Gem kmaͤhlde 
habe mit der bey der Moſaik uͤblichen Methor 
de einige Aehnlichkeit gehabt." Er nimmt an, 
der Mahler habe mit dem glühenden Grabfits 
chel die Linsen, welche die nachzuahmenden Ges 
‚genftände :darftellten;,” auf hölzerne Tafeln Seine 
gegraben, ” fodann mit — Wale air 


‚Solis — lunae contactus inimieus 
"‚remedium, ut parieti ſiecato cera punic 
cum oleo liquefacta, candens fetis — 
iterumque, admotis gaſlae carbonibus, adura: 
tur ad ſudorem usque; poſtea candelis iabir 

' gatur ac deinde linteis puris, ficut et mar- 
mora nitescunt. (Plin L. XXXIIL cap. 7.) 


2*) Ut opusculum hoc feriberem, plura me im- 
pulerunt: initio ars ipfa, inde a prima pue- 
ritia, inftincta naturae folius, amata mihi 
plurimum et exercita; dein tempus, quod in 
ea collocavi, non profecto_ minus; fi non 
maius, quam in .litteris. In Praefat. Schef— 

- fer war 1621 in Strasburg geboren, und, „als 

x dieſe Vorrede zu Upſala 1669 Rare, 48. Jahr 

alt. 
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gefuͤllt, und: endlich. die, Oberflaͤche des ganzen 
Werks mittelft, Feuer geebnet. ) Vielleicht 
glaͤttete man das: Bild ungefaͤhr auf eben die 
Art, wie man Ben. Glatten der Wände ver- 
fährt, =. — 
Nun kommen wir auf die , Stelle bes, Pii- 
nius, die man als eine kurzgefaßte Geſchichte 
der Mahlerey anſehen kann. Obgleich die Ord⸗ 
nung dieſer Geſchichte mit, der. Zeitfolge nicht 
durchgängig übereinftimmt;, ſo wollen wir dor 
foviel möglich; allen ben Rünftenn,sbierfeh: durch 


| ausgezeichnet Haben: see Pläge darin: any 
joeifen. fuhen. 2 mu“ 

Nach dem, erde, nennt Diinins. — 
Mahler, der. älter waͤre als. Phidias; dieß iſt 
derſelbe, der unter den groͤßten Bildhauern 
des Alterthums einen ſo anſehnlichen Rang be— 
Des; ne; der, Diahlere machte er den An- 
Kunft bekannt — 3) a indie: neun 
und fiebzigſte Olympiade, fallen, "deren erftes 


PL Zu 
— 


*) In tabulis ligneis, vel alterius, materiae, 
urebantur'duc£us lineares, qui. fig ‚uram. refe- 
rebant futurae pieturag.. Ductus. ii poitda im- 
plebantur cera diverfi coloris, ‚pro ‚ratione 
imaginis, quae mox aequabankur, . "tabulae, 
admotis ignibus. Curpphie — 36 


⸗*) Als un fegt iön Plinius in ie ” Diym 
piade, 
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Jahr mit, dem 464ſten unfeer, Zeitrechnung 
übereinftimmt. In Athen mahlte er einen Fu 
piter Olympius. *2) Woſſius, 7%) und nad) 
ibm andre Gelehrte, worunter auch der Abbe‘ 
Brotier iſt, behaupten, dieß Gemaͤhlde babe 


den Perikles vorgeſtellt, und erſterer fühet. eine 


2 


Menge Stellen zum Beweiſe an, Daß diefer 
befannte. Demagog den Beynamen des. Olym⸗ 


—* 


piers gefuͤhrt habe. Dieſe Behauptung wird 


nicht. gelaͤugnet, daran aber kann man. mis 
Heren Heyne zweifeln,+) daß unter dem Wor- 
te Olympius allein, ohne nähere Bezeichnung, 
Perikles verftanden worden, und: noch ‚mehr 


daran, daß Phidias fihon in ſeiner Jugend 
Das: Bid ‚des noch unbefannten: Perikles ge 


‚mählt, und man daffelbe: mit dem Namen bes 


Diyihpiers bezeichnet habe, den Perifles noch 


gar nicht führee. Hierzu kommt, daß in Da» 


lechamp's Handſchrift Olympiumque. ſovem 
ſtand, und dieſe Lesart reicht hin uns vor der 
Erneuerung einer falſchen Erklärung zu — 


ven, die ER an m esse: ” 


UFER TZ —* 
u 5) Cum et Phidiam ipfürh initio hiclorem fuiffe 


tradatur, Olympiumque ab eo pictum. (Plin, 
1. 1. fect. 34.) 


I’ [Oder vielmehr Gronov zu dieſer Stelle des 
Minius] 


"5 Su‘ der angeführten Ash, [Th. 1. ©. 217] 


224 Fortſchr. d. zeichnend. Künfte 
Panaͤnus, des Phidias Bruder, wird in 
die drey und achtzigſte Olympiade (448 J. vor 
unſrer Zeitrechnung) geſetzt. Er verfertigte fuͤr 
die Athenienſer ein ‚bedeutendes Werk, die 
Schlaht bey Maräthon. Die Mahler; ‚fagt 
Plinius, hatten .beveits fo.viel Fertigfeit. im Ge 
‚braud) der Farben erworben, daß er darin die 
Porträts der Heerführer dargeftelle haben -foll, 
nämlih von Athenienfifcher :Seite den Miltia- 
des,  Callimahus und- Eynegirus, von Perf 
fcher: den Datis und Artaphernes. ») Man 
muß bierbey bemerken, daß::die. Ausdrüde des 
Plinius nicht ganz precis find, ‚und: der gering- 
fte Verftoß gegen die Genauigkeit des Aus—⸗ 
drucks iſt von nachtheiligen Zolgen, wenn die 
allmaͤhligen Fortſchritte der: Kunſt angegeben 
werden ſollen. Zu des Panaͤtius Zeiten konn⸗ 
te than wohl die Portraits . ähnlich: machen, 
ohne eben mit: dem Gebrauche der Farben: ſehr 
bekannt zu ſeyn; denn obſchon Die Farben zur 
Aehnlichkeit beytragen, ſo entfteht : fiei.. doch 
hauptſaͤchlich aus des Richtigkeit des; Contours. 
So wie Bildniffe durch Bildhauerarbeit, durch 
| Kupferftich und sun ſehr aͤhnlich gemacht 


wer⸗ 


— Adeo jam colorum uſus increbuerat, ‚ut, 
in @o praelio, iconieos duces pinxifle trada- 
tur, Athenienfium Miltiadem, Callfmachum, 
Cynegirum ; — Dass Denen, 
Cap. VI. feet. 34. * ot 
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werben können, fo konnte es auch durch) Mos 

nochromen, und ehe die Farben befannt wurs 
den, geſchehen. Nimmt man aber an, daß 
die Bildniffe der Heerführer getroffen gewefen, 
fo muß man auch zugefteben, daß damals bie 
griechiſchen Mahler ſchon eine mehr als mittel« 
mäßige Präcifion im Zeichnen erworben hatten, 
Und .diefes Verdienſt fonnte ‚den Zeitgenoffen | 
bes. Phidias nicht fehien. : 
Es iſt bekannt, daß man zu Athen, ſelbſt 

in dem ſchoͤnen Alter der. Kunſt, die Gemaͤhl— 
de in der Poͤcile fchägte, an welchen Pananus 
Theil hatte. e) 'Er hatte einen Nebenbuhler, 
der ſeiner wuͤrdig war, den Timagoras aus 
Chaleis. Die Wettſtreite in der Mablerey 
‚ wurden zu ihrer Zeit in Korinth und in Dels 
pbi gehalten; in leßterer Stadt ſiegte Timagoras 
in den Pythiſchen Spielen uͤber Panaͤnus; und 
zu Plinius Zeiten war noch ein Gedicht be— 
kannt, worin er felbft feinen Sieg bejungen 
hatte. **) Dieſe re Wettkämpfe 


*) TTevavos mer dy oUros ade dos Te m —* Ar? 
avrov nu Adyymaı ev er +0 MapaJayı a6Yov ass 
Ar Paufan, L. V. [cap. =. P. 47. TIL. 
' Fac. 


**) Quinimo certamen picturae, etiam florente 


eo, inftitatum eft Corinthi ac Delphis; pri- 


musque omnium certavit cum Timagora Chal- 

cidenfe, fuperatusque ab eo Pythiis: quod 

et ipfius Timagorae carmine vetufto ——— | 
-  chronicorum errore non dubio. Cap. 
ſect. 35. | 


LXVI.®. 2.6. P 


226 Fortſchr. d. zeichnend, Künfte 
mußten zu den Fortſchritten der Kunft nicht 
wenig beyfragen. 

Es ift bedenklich,” , auf des Pinius Zeug: 
niß, anzunehmen, daß Polygnotus aus Tha⸗ 
ſos, der vor der neunzigſten Olympiade bluͤh⸗ 
te, *) und wiewohl etwas jünger als -Pand» 
nus, doch als deffen Zeitgenoffe angefehn wer- 
den fann, zuerſt den Phyfiognomien ihre alte 
Steifheit genommen, und, ihnen den Mund 
zu Öfnen, und die Zaͤhne zu zeigen, "angefan- 
gen habe. »c) Wenn Panaͤnus in feinem Ge- 
maͤhlde der Schlacht bey Marathon, nur rohe 
Geſi chtsbildungen gemahlt, wenn er an keiner | 
nicht weiter gewefen feyn, als unfre gothifchen 
Mahler. Aber Griechenland befaß ſchon große 


Bildhauer, und Bildhauerey und Mahlerey 


müßen in ihren ‚gemeinfchaftlichen Parthien, 
ziemlich gleichen Schritt halter. Bey denen Par- 
thien, die jeder Kunft ausfchließend eigenthuͤmlich 
find, ift dieß der Fall nicht, und man wide 
ein ungegründetes Mistrauen gegen den Pli— 
nius zeigen, wenn man, feine Behauptung, daß 
diefer namliche Polygnotus zuerft helle weibliche 


*) Alii quoque poft hos clari fuete, ante 

nonageſimam PD, ficut a 
Thafıus. Ibid. — 

**) Siquidem inftituit os adaperire, dentes 
oftendere, vultum ab BABgUG rigore variare. 
Ibid. . 
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Gewaͤnder und bunte Kopfzierathen gemahlt 
habe, *) in Zweifel ziehen wollte, denn 
dieſe Parthien gehoͤren in das Gebiet der Mah— 
lerey allein. Raphael, den man fuͤr den groͤßten 
Mahler hält, der ſeit der Wiederherſtellung 
der Kuͤnſte gelebt, weil er, wie Pouſſin ſagt, 
in den wichtigſten Parthien der Mahlerey Mei— 
ſter war, und nur ſehr unbedeutende Fehler 
hatte, Raphael hat. die: bios angenehmen Par- 
thien, folhe, von denen bier die Rede ift, 
zu feiner fo hohen Vollkommenheit gebracht, 
als einige feiner Machfolger. 

Polygnot arbeitete in. der Pöcile, wo Pas 
nänus zu mahlen angefangen hatte, unentgelt— 
dich, **). Seine Stuͤcken beftanden faft in lau⸗ 
ter Compoſitionen von großem Umfange; z. B. 
die Verſammlung der griechiſchen Feldherrn, 
welche über die der Kaſſandra vom Ajax zuge- 
: fügte Schmach richteten, ***) in der Pöcile; 
die Einnahme von Troja, ****) und Ulyſſes, 
die in der Unterwelt fteige, +) zu Delphi, 
vn zu Lucians Zeiten wurde zu Delphi, in 
| | ..da. 

= Primus mulieres lucida vefte pinxit, ca- 


pita earum mitris verficoloribus operuit, plu- 
rimumque picturae primus contulit. . 


+) Plin. I. 1 

0.) Paufan. L. 1. [Cap. 15.] 
“r) Ebenderſ. L. X. [cap. 25.] 
1) Ebenderſ. [cap. 28. ] 
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der Leſche, ſeine Kaſſandra wegen der Grazie 
in den Augenbraunen und der auf ihren Wars 
gen verbreiteten Schamröthe- bewundert, +) 
Zu Ciceros Zeiten rühmte man an ben 
Werfen diefes Mahlers, fo wie an denen des 
Zeuris, die Richtigkeit der Zeichnung und die 
Schoͤnheit der Formen, ++) Ariftoteles nennt 
ihn einen guten Sittenmahfer, eine Eigenfchaft, 
die er dem Zeuris abfpricht. ff) Er verftehe 
bier unter Sitten, was die Mahler Charakter, 
nicht das, was fie Ausdruck nennen, Man 
betrachte einen Menſchen, deſſen Leidenfchaften 
‚in Rube find: in feiner Phyfiognomie wird 'man 
" einen ftolzen, edein, großen,. ober einen Fleis 
nen, unebeln, niedrigen Charakter finden. 
. Michael Angelo übertraf den Raphael im Cha- 
vafter, erreichte ihn aber im Ausdrucke nicht. 
Polygnotus fann mit Michael Angelo ver- 
glihen werden. Durh die Schönheit. der 
Zeichnung und durch -- den. Charafter mache 
Polygnotus in der Gefchichte der griechifchen 
Mahlerey Epoche, Dieß find die mwefentlichen 
Parthien der Kunft: die angenehmen fönnen 
nur allmalig ausgebildet werben. 


.}) Lucian. Imag. [e. 7:] 0 Tlewywro — To 
ERITLETEG, Na mapeımy To evspeudsg, dıav zus Kassav. 
Ipav ey 7 Asexn swomes ro Asıpox. 


tt) Formas et lineamenta , laudamus. Brut. 
[e. 18.) 


’ ++) O uw’ yap Tloryvores ayadar — “3 
 Zw£idog yeapy wir sxuı mag. ‚Poet. cap. 6, 


bey. den Griechen. 229 


Mikon, ein Nebenbuhler des Polygnotus, 
wurde -diefem ohne Zweifel von feinen Zeitge— 
noffen gleich : gefegt. Man kann dieß daraus 
abnehmen, daß jenem der Auftrag gegeben : 
war, Gemählde in ber Pöcile zu verfertigen ; 
ja Polygnor gelangte zu ber Ehre, auch in der- 
ſelben arbeiten zu dürfen, nur durch das An- 


erbieten, umfonft zu mahlen. *) Auch Mifon 


behandelte, gleich dem Polygnotus, Gegenftäns 
de von großer Compofition. Er mahlte in dem 
Tempel der Diosfuren, deren Verheyrathung 
mit den Töchtern des Leucippus, jener die Ge: 


fährten des Jaſon auf feinem Zuge nah Kol 


chis.- In dem Gemählde des Mifon bemerkte 
man noch zu -Paufanias Zeiten befonders die 
Pferde des Akaſtus. **) Kenner mwiffen, wie 
ſchwer und felten die Kunft ift, dieſe ftolzen 
Thiere gut abzubilden; fie ift die Frucht eines 


, langen Studiums, das felbft berühmte, Meifter 


vernachläßigt haben. Diefes Mifons und fei- 
nes KRampfs der Amazonen, eines Gemähldes 
in der Pöcile, gedenkt Ariftophanes in der Ly— 
fiftrata, zum DBeweife, mie berühmt dieſer 
Künftler auch nad) feinem Tode blieb. +) 


 *) Plin. cap. IX. fect. 35. 
) Paufan, L. I. [ cap. 18.] 


+), Tas 8 Anugovus axoseı, 
En Mixwr eygay"eD' inmur muxousves To —W 
Lyſiſtr. v. 678. 9. 
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Mit ziemlicher Gewißheit koͤnnen wir wohl 
auch, den Pauſon oder Paſſon, und den Dio— 
nyſius von Kofophon ungefähr in Polygnotus 
. Zeiten fegen, weil Ariftoteles fie neben einans 
der nennt, weil er von ihnen nicht als von no 
- lebenden Kuͤnſtlern zu fprechen -fheint, und er 
felbft im erften Jahre der neun und neunzig« 
ften Olympiade geboren ward, d. i. zehn bis 
eilf Diympiaden fpater als die Epoche, die Pli- 
nius als die blühende Perivde des Mahlers aus 
Thafus angiebt. Der Philofoph ſagt, Poly» 
gnotus habe die Menfchen, beſſer, Paufon 
fehlechter, und Dionyfius, fo dargeftellt, wie fie 
find, *) . Wenn von der Mahlerey und befon- 
ders zu einer Zeit die Rebe ift, wo, wie wir 
ſehen werden, das Colorit noch nicht vervoll⸗ 
fommnet war, fo fann das Gut nur von ben 
Formen verftanden werben, Die. Stelle bes 
Ariftoteles würde alfo fo zu erklären feyn, daß 
Polygnotus in die Formen, in die Zeichnung 
feiner Figuren, mehr Sharafter. legte, ‚als die 
Natur. darbiefet, " worin: wir ihn ‚eben mit 
Michael Angelo verglihen haben. Dionyſius, 
der rein und richtig zeichnete, begnügte fich 
die Menjchen abzubilden, mie fie waren; und 
hierin fönnte er dem Dominichino an die Seite 
geftellt werden. Wenn endlich Paufon die Men- 
ſchen ſchlechter darftelfte, als fe ie Mr ſo gab 


* 0 ves Peis, TloAvyunros Mey KpEITTOUS, Nauevu-⸗ de 
zus, Asoyuasos Omas — et. c. . 
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‚ 08 mehr als eine Manier, die Natur zu ent: 
ſtellen, indem entweder feine Zeichnung überla». 
den, unforrefe und unedel, oder fein Styl 
aͤrmlich und kalt war. 

An einem: andern Orte — Ariſtoteles, 
junge Leute ſollten die Gemählde des Pauſon 
nicht betrachten, wohl aber die des Polygno- 
tus, oder andrer Mahler und Bildhauer, wel 
che "Sitten dargeftelle hätten. *) Troß feiner. 
Sehler mußte demnach Paufon Fein ganz ver- 
aͤchtlicher Kuͤnſtler ſeyn, weil es noch einer 
Warnung fuͤr die Schuͤler bedurfte, ihn nicht 
zum Muſter zu nehmen. Jetzt wuͤrde man 
junge Mahler wohl vor der Nachahmung des 
Anton Coypel warnen, weil bey allen Verdien— 
ſten doch ſein Styl fehlerhaft war, allein man 
wuͤrde ihnen nicht ausdruͤcklich einſchärfen, einen 
unrichtigen Zeichner nicht nachzuahmen. 

War nun Pauſon eines Ranges in der 
Schule, welche die Talente eines Panänus, 
Polygnotus, Timagoras und Mifon fo. berupme 
machten, nicht unmerth ‚ was ſoll man von fol- 
gender Erzählung denken, die uns Plutard) und 
Aelian aufbewahrt haben ? „Pauſon hatte für 
Jemand ein Pferd zu mahlen verſprochen, das 
ſich auf der Erde waͤlzte, und er mahlte es 
laufend. Der Bejteller war daruͤber unmillig. 


9 Ai un re ‚TIavouvos Yewpeıv ræs vass, aA rx HUo- 
Auyvurs, av cı Tus aAAoS Tuy Ypafeuy n Twv uyak- 
maromowy esı 9Yıxos. Polit, L. VIII. cap. 5, 


"a 
. 
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‚Kehre das Bild um, erwiederte der Mahler, 
und das laufende Pferd wird fich waͤlzen.“ ®) 
Wer kann ſich überreden, daß es zu einer 
‚ Beit, wo fih die Kunft nicht mehr im Zuſtan⸗ 
de der Barbarey befand, einem — wenn aud) 
nicht berühmten, doch genannten — Mahler 
habe in Sinn fommen fönnen, es fey, um aus 
einem laufenden Pferde ein fich wälzendes zu 
machen, nichts weiter nöthig, als das Bild 
umzufehren? Wie konnte Ariftoreles wohl be— 
forgen, es möchten junge Leute einen Mabler 
zum Mufter nehmen, der ein Pferd mahlte, 
ohne ihm Schatten zu geben, und der die Er» 
‚ be nicht anders barftellee, als den Himmel? 
Man fünnte vielleicht antworten, es fey ſchon 
damals üblich gewefen, die Gemählde eben fo 
zu mablen, wie man fie in Herfulanum gefun= 
den, naͤmlich Figuren auf ſchwarzem Hinter: 
grunde, ohne Schatten, die in der Luft zu 
ſchweben fiheinen. Allein hinreidhen würde die: 
fe Antwort dennoch nicht; denn zwifchen den _ 
Bewegungen eines - laufenden und eines fich 
waͤlzenden Pferdes ift ein großer Unterfchied. 
Sollte denn aber der Mahler, von welchem 
wir bier reden, nicht der namliche Paufon feyn, 


*) OusAoyyoavra mwpor riva yonıas immov nadlıbdausvov, 
vos, ds yomıaı roryoyru. Ayasanravros a, TE 70 Wı- 

 yanıoy ardavros, ws MıEX Tas OmoAoyıns ypaurros, 

wmongıvmagcs 70V CuyoaDoy' er soshov 70 'Fivaxıoy, 
au d nuÄındausvos sw 008 © rpexw. Aelian. Var. 
Hift. Lib. XIV. cap. 15. 
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den‘ Ariftophanes feiner Armurh halber mehr: - 
mal verfpottee? *) Dieß angenommen, läßt 
ſich jenes Gefchichtchen wohl erflären; der Arme 
iſt ein. Gegenftand des Spottes, der Verach⸗ 
tung; noch bey feinem. Leben wird man von 
dem. unglüdlichen Paufon ungereimte Anekdoten 
verbreitet haben, die bis zu Plutarchs und Ae- 
lians Zeiten von Mund zu Mund gingen. 
Paufon, der, als Polygnotus blühre, noch jung 
mar, lebte vielleicht noch, als ihn Ariftophanes 
dem Gelächter der Athenienfer Preis gab. 
Ausgezeichnetere Talente befaß Dionyſius. 
Er fcheint kleine Figuren verfertige zu haben. 
Menigftens mahlte er fie, nad Aelians Bes 
richte, **) Bleiner als Polygnot, ahmte diefen 
aber in mühfamen Fleiße, in dem Parbetifchen, 
dem Sittlihen, der Wahl der Stellungen, und 
der Leichtigkeit der Drapperie nad. Auch 


*) Oud avdu av aa aoxwleruı Tloveny 6 wuumorneos. 
Acharn, v. ‚854. 
"Oray —* gay ——»— lagæis Wowis uye Xwpey, dmep uns 
avony osferat, x ynseum 
HoAdaxıs,, KUTaIy 48 Tmv Wpwy 
Es raus wous, Zusemev.gapevos 
Toaura were Ja davrw. 
Thesmoph, v. 948. f. 
Pauſon, wie Bergler bemerkt, — die Thes⸗ 
mophorien nicht aus Froͤmmigkeit, ſondern weil er 
nichts zu eſſen hatte; denn man faſtete an dieſem 
Feſte. Vergl. Plutus, v. 602. 


*) Tex de Asovuoın mAyv ra weyedous, vyv v8 — 
TE TEXIM EMIANTO, 215 r ungıßeav, nadıs, xus 
NI05, zus OXYMaToSs Koyaı, imarıny ÄITTOTNTaS, nu 
7x Aoıma. Aelian. Var: hi. L. IV. cap. 3. 
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Plutarch geſteht dieſem Kuͤnſtler Talente, und 
feinen Gemaͤhlden Kraft und Geiſt zu, nur 
findet er dieſe etwas mühfam und gezwun- 
gen. *) | 

Menn es wahr it,» was Aelian meldet, daß 
er den Polygnot nachahmte, fo folge, daß er 
um etwas juͤnger war, als dieſer. 


Eben das gilt auch vom Apollodor aus 
Athen, der, nah dem Plinius, in der vier 
und neunzigften Dlympiade, 404 Jahre vor 
unfrer Zeitrechnung, lebte. Diefem Künftler 
. verbanft die Mahlerey neue Fortfihritte. Er 
war, ‘wie Plinius berichtet, der erfte, welcher 
‚die Erfcheinungen der Natur richtig darzuſtel— 
Ten wußte, und vor ihm ſah man fein Ge— 
mälde, welches die Augen auf fih gezogen 
hätte. a) 

Diefe Worte koͤnnte man n leicht N und 
zum Machtheile der Vorgaͤnger des Apollodor 
verſtehen, wenn nicht eine Stelle des Plutarch 
eine richtige Erklaͤrung davon gabe. Dieſer 
Mahler, fage er, erfand zuerft die Kunft, Die 
Farben zu verfehmelzen, und ihre Abnahme in 
H — womcıs, aus Aovusız Curpuumure, 
gwv KoieDwrwv, s0xuv exovrau am Tovor, endeßmus- 


AMerois AI AM“AæTOvoaS BÜIKE. 
Plutarch. in Timoleont. [cap. 36.] 


Hic primus ſpeeies exprimere inſtituit. — 
eque ante eum tabula ullius oſtenditur, quae 
teneat oculos. Plin.1. 1. fect. 36. 
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den Schatten auszubrüden, *) Er fing .alfo 
an, ein befieres und mahreres Colorit zu ges 
ben, als feine Vorgänger, denn die Wahrheit 
kann nur durch ‚die Brechung. und Verſchmel—⸗ 
. zung der Farben hervorgebracht werden, wo— 
durch allein die Erfcheinungen der Natur richtig 
auszudruͤcken find. (Species exprimere,) }) Er 


=) Amworrmdoeoe © Cuyonoe avdpmmum wewros  sFrupnv 
GIogav, xas amoXpudiv Exıac. Plutarch. de 
gloria Athenienf, [c. 2. T. IX. p. 83. Hutt.] 
Das Wort aroxewnea; ift von drey Ueberſetzern 
des Plutarch nicht genau ausgedräcdt worden. Der 
eine, den Sunius anführe, überfegt: exactam 
umbrarum expreflionem; ber andre, Zylander, _ 
et umbrae coloribus exprimendae rationem; 
ein dritter, von Hardouin angezogen, wenn er es 
nicht felbft ift: et umbrae uſum, als ob xewa 
da flände; allein awoxewsıs heißt- decoloratio, 
Megnehmung der Farbe, worin der Charakter des 
Schatten beiteht. Man finder im Pollur, B. VIL 
Kap. 28. die Wörter: xeweas, swıyeweaı, awoxeucaı, 
färben, mit Farbe überziehen, die Farbe wegneh⸗ 
men. 
Heſychius berichtet untgr dem Worte exıa, daß Apols 
lodor ausfchliefungsmeife 'exınyeapos geheißen habe, 
allein er weicht von dem alten Gebrauche der grie⸗ 
chiſchen Sprache ab, wenn er hinzuſetzt: Ixıaygn- 
Cu, avrı Ta exmoyeados, und Ixıayeagpıav , ruv 
. Oxyvoypagiay are Asyovsi. Die Stiagraphie ‚ oder 
die Kunft Schatten zu mahlen, iſt das, was wir 
Hells Dunkel nennen; die &Scenographie iſt die 
Detorationsmahlerey, vom Wort am, Scene, 
und in weiterer Bedeutung heißt Scenographie ſo 
viel als Perſpektive. M. f. Bitruv, ©. I. K. 2. 
[Obige Erklärung von aroxewes;, durch decolora- 
tio, fo wie von HI gab ſchon laͤngſt unier 
Gesner, Chreftom. Plinian, n. 118. not. 24-] 


t) [Species find die Erfheinungen, wie fie ſich in 
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bediente ſich zuerſt einer dunkeln Tinte zur 
Faͤrbung oder vielmehr Entfaͤrbung der Schat⸗ 
ten, asoxguew exıns, da hingegen feine Vor⸗ 
Hänger wahrfcheinlicherweife ſich begnuͤgten, bie 
Farbe, wenn fie Schatten machen wollten, in 
aller ihrer Stärke zu halfen, und fo twie fie fi 
dem Lichte näherte, fie heller zu machen. Die 
nämlihe Methode, die einige italieniſche Mab- 
‘»e in fresco feit der Wiedergeburt der Kuͤn— 
fie ausgeübt Haben, die, wie Codin fagt, *) 
„eine blaue oder rothe Draperie mit demfelben 
Blau und’ Noch ſchattirten, und nur: weniger 
Weiß beymiſchten.“ Durch jene beyden Huͤlfs⸗ 
mittel, mit einer geſchicktern Handhabung des 
Pinſels verbunden, **) brachte nun Apollodor 
Werke von groͤßerer, lebendigerer Wuͤrkung her— 
vor, als ſeine Vorgaͤnger, und ward der erſte, 
ber die Blicke auf fie zu ziehen und feſtzuhal— 
ten verftand. Die Mahler vor ihm hatten, 
wie Michael Angelo und Raphael, die Schön 
heiten der Zeichnung und des Charafters in 


der Natur durch bie Beleuchtung finden. Bür 
ſching, im Entwurfe einer. Gefchichte der zeich⸗ 
nenden Künfte, S. 72. giebt es viel zu allgemein 
duch Schönheit in den Figuren; ihm folge 
e Gr zes in der. Plinianifchen Anthologie, 
, 301. — Ä hr 


*) Lettres à un’ jeune peintre, p. 4I. 


2*), Primusque gloriam penicillo contulit. 
Plin. L Lꝰ | 


? 
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ihrer Gewalt, Apollodor aber vereinigte noch 
diejenigen damit, welche dem Auge wohl 
thun, wie auch Correggio und Tizian thaten. 
Es giebt, ſagt Cochin, *) eine große Anzahl 
von Werfen Raphaels, die auf den erften 
Anblick dem Auge mißfallen mürffen. Alſo 
befaß diefer große Mahler die igenfihaften 
nicht, wodurch man die Blicke auf fih ziehen 
und firiren. fann,. quae. teneant oculos. Sp 
verftanden: benehmen ‚die Worte des’ -Pfinius 
dem Polygnot und feinen . Zeitgenoffen.. nichts 
von ihrem, eigenthümlichen Werthe, und beftim« 
men nur, mas den Apollodor vor ihnen aus— 
zeichnete. | 


*) Oenvres de Cochin, T. au de viltafion 
de la peinture. | | 


Die Zorsfegung im nachſten — SB. 








XI. | 
K. W. Ramlers poetifche Werke. Erſter 
heil Lyriſche Gedichte. Zweyter Theil. 
Vermiſchte Gedichte. Mit Kupf. Berlin, 
bey Sander. — 


PL: sh 


Noch iſt wohl: das Audenken an jene — 
nicht erloſchen, in welcher fuͤr die deutſche Poe⸗ 
ſie der neue Tag anbrach, wo Maͤnner, wie 
Hagedorn; Cramer, Klopſtock, Uz, Leſſing, u. a. 
als Priefter Apollo’s auftraten, und den alten 
Mufen »Dienft wieder--herzuftellen verfuchten. 
Dieß Unternehmen belohnte der Beyfall der 
Nation, und felbft die Menge von Nachah— 
mern, und alle, welche die Bahn ‚betrafen, Die 
jene höhern Genieen gebrochen hatten, wurden 
davon nicht ausgefchloffen. Denn wagt es erſt 
ein Geift, der über fein Zeitalter empor ragt, 
die Bearbeitung eines noch nicht angebauten 
Gebiets im Reiche des Schönen und des Wah- 
ren zu unternehmen, und gelingt es ihm, Die 
Theilnahme feines. Volkes darauf binzulenfen, 
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fo nimmt auch das zahlreiche Heer feiner Juͤn⸗ 
ger, und bey geringer Muͤhe, an dem Ruhm des 
Anführers Theil. "Der größern Zahl ihrer 
Zeitgenoffen etfcheinen auch fie neu ‚ und als 
Mitwerber um das ferne Ziel, das fie 
doch vielleicht kaum ahnden; auch ihnen rech⸗ 
net man die Mühe ar, auf der neuen Bahn 
zu wandeln, die fie nicht gebrochen haben, und 
indem man in den Werfen des Meifters‘ den 
hoͤhern Geiſt nicht verkennt, glaubt man auch 
in den Schriften der Schuͤler fein Wehen zu 
fühlen, indeß dieſe meiftens nur den Schatten 
deffelberr aufgefaßt haben. Diefe Outmüthig- 
keit, welche Schein für Wefen, fremde, unge» 
nommene Kraft für eigene anſieht, hat, in aͤl— 
tern und neuern Zeiten, oft über Männer und 
Schriften einen ephemeriſchen Glanz “verbreitet, 
Die Geſchichte unſret Litteratur siebt die Be⸗ 
weiſe. 


Daher entſcheidet aber auch ſelbſt ar all⸗ 
gemeine Zufriedenheit noch wenig uͤber den 
Werth eines Schriftſtellers, wenn dieſer zu einet 
Zeit auftritt, wo die Kunſt, der er ſich 
weihte, eine bedeutende Revolution erlitten hat. 
— Ramler trat zu einer ſolchen Zeit auf, wo 
ſchediſchen Schule muͤde, dieſe nicht * wie 
bisher für Poeſie nehmen, ſondern kin hoͤ— 
beres Ziel erringen wollte; auch’ er ſchloß ſich 
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an jene oben genannten Männer an, und auch 
ihn befohnte der laute Beyfall feines Volks. 
Ohne daß wir hier unterfuchen, ob er die— 
fen Benfall nur jenem angeregten Gefühle für 
‚Dichter. und Dichtfunft verdankt, deſſen Be— 
friedigung Beduͤrfniß geworden war; oder ob 
er ihn blos dadurch erwarb, daß ſeine Oden 
nicht unter der ——— ſeiner Nation, 


nicht unter. der Polhoͤhe des allgemeinen Ge⸗ 
ſchmacks waren; oder ob er ihn dadurch ver- 
diente-und fordern konnte, weil er, als ein 


eigener fhöpferifcher Geift, im Gebiet der Poe⸗ 
ſie neue Bahnen ausſpaͤhete, und auf eine 
neue, ihm eigenthümliche Art auf fein‘ "Zeitale 
ter wirkte, — ohne dieß alles. hier zu 
unterfuchen , ‚ werben mir uns doch von 
felbft ſchon zu der legten Meinung - binge« 
zogen fühlen ,- nad) welcher Ramiers Werch 
nicht blos durch das Zuſammentreffen gewiſſer 
Umſtaͤnde, ſondern durch etwas Br bes 
gründet wurde... 
| Diefe Behauptung — um — waheſdein— 
licher, wenn wir bedenken, wie viele Dichter 
aus jenem, Zeitalter faum noch die Geſchich⸗ 
te der Poeſie nennt, wiewohl ſie damals faſt 
eben ſo allgemein als Ramler geehrt wurden. 
Sie mußten untergehen, wie das Zeitalter un⸗ 
terging, fuͤr das ſie einzig lebten, und alle Ge⸗ 
ſaͤnge von Ramler muͤſſen und werden fortle· 
ben, die nicht den Geiſt u Zeitalters allein, 
ſon⸗ 


am « 
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ſondern auch einer wahren Poeſie darſtellen. 
Mögen dann immer‘ neue Anſichten für die 
letzte ſich öfnen, möge jetzt felbft ein Eräftigerer 
Geift in, ihr herrſchen, mögen. unfere. Empfin- 
dungen. bößer gehoben, ‚oder tiefer erſchuͤttert 
werden, — au. R. wird noch feinen. Weg 
jum Gemuͤthe des Lefers finden, oder, der Poe- 
- fie müßte nur ein. einziger Weg zum Herzen 
offen ſtehn: — eine Behauptung, der jeder 
Dichter: widerfprechen müßte. 
Draß Ramler felbft für feine Oden eine längere 
Fortdauer gehofft und fie ihnen gewünfcht har, 
beweiſt die Sorgfalt, mit welcher er fie ausſtatte— 
‘te, und die Mühe, die er fih nahm, aud) 
. Kleine Sieden zu vertilgen. Wir fehränfen uns 
deshalb darauf ein, biefer Mühe nach zuforfchen, 
und es muß uns um fo mehr genügen den | 
Berbefferer zu prüfen, da der Dichter 
auch in diefer Bibliothek früher feinen Beur- 
eheiler (an Hrn. Prof. Engel) gefunden hat, 
Wir wollen zuerft auf diejenigen Oden Ruͤck— 
fiht nehmen, denen man fihon bey ihrem er= 
. ften. Erfcheinen lauten Beyfall zollte. Die. erfte 
fey die zehnte, welche in der Ausgabe von 
1772 auf einen Öranatapfel -überfchrieben 
if. Es‘ entging dem ‚Dichter bey der neuen 
Ausgabe nicht, daß die alte Ueberfchrift die Ten- 
- benz feiner Ode nicht ausdruͤckte; daher heißt 
fie_ viel beffer und richtiger itzt: Uraniens 
Lob Berlins. Wenn wir vordem laſen: 
LXVII. B. 2. St. Q 
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Find' ich dich hier im deiner „grünen Krone? in." 
Zerſpalteſt du Die purpurrothe Bruſt u. ſ. wh. 
rn erinnern wir uns nicht: irgendwo einen Ta⸗ 
del gegen dieſen Anfang' gefünden zu "Haben. 
Der Dichter, durch die gluͤckliche Veränderung; 
die er’ mit diefen Verſen wornahm;,— hat uns 
jeßt erft den Stoff zur‘ Kritik der vorigen Les⸗ 
art gegeben. Wir ſehen ein, daß in dem Be 


griff des Findens nicht die Haupturfache zu der 


Verwunderung der Goͤttinn liegt, und daß fie erſt 
in dem 2. und zten Vers angedeutet wird, da 
fie doch, als leitende dee, zuerſt ſtehen müß- 
te. Weit lebendiger. und beſtimmter erſcheint 
durch Die neue Lesart uns jenes Erſtautien, in⸗ 
dem der Dichter im erſten Vers die wer 
Hauptgruͤnde deſſelben ausſpricht: ET 


Hier bluͤhſt du, hier in diefer alten Zone, = 
Hier öffneft du die putpuvtothe Bruſt ꝛꝛc. 


Alſo den Anblick der Bluͤte, in Bezug auf die 
£alte Gegend, in’ welcher: ſolche Blüten’ niche 
gedeihen, dieß, mas: jedes unbefangene Ge⸗ 
müch beym Anblick einer. feltenen auslänbifchen 
Blüte empfindet, das Matürlichfte daher“ hat 
jegt unfer Dichter am. glücflichften zum: Eingang 
feiner Ode gewählt: Ferner ift für das Zer⸗ 


‚ fpalten der. Bruft, und wie uns duͤnkt mit gar« 


terem Sinne, öffnen gefeßt worden; oder bat 
vielleicht nur die Wiederkehr deffelben Wortes 


in der. zten Strophe „zerfpalter Sonnen« 
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firaslen‘ Die Veränderung herbengeführe? 
Auch wird niemand die Verbeſſerung verfennen, 
a die Verfes | 
Die mit Luft 
“Und Wolluft deine Körner 
Inm Reich des Höllen s Gottes af 
dadurch erhalten haben, daß wir jegt leſen: 
Die mit Luſt 
Und ohne Neue deine Körner 


Selbſt in. des Orkus Gärten af. \ 


Denn die Monotonie und der Peonasmus in 
dem „Luſt und Wolluft,, war zu auffallend, 
und das Reich des Höllen-Gortes rief zu har— 
ce und der von dem Dichter beabfihtigten Stim« 
mung nicht entfprechende Mebenideen hervor. 

Ohne alle Verbefferungen der Art durchzu⸗ 
gehen, mit welchen vorzüglich diefe Ode reich 
li) ausgeftartet ift, fen es ung vergoͤnnt, eine 
Veränderung heraus zu heben, in der wir das 
Beſſere nicht beſtimmt erkennen fünnen. Die 
erfte Hälfte der zweyten Strophe bieter nichts 
dar, was wir anders wuͤnſchten: aber ſollte 
nicht die alte Lesart: | 

In dir kann Flora, nad) Begchren, 

Sich taufendfahe Kränze drehn; | 
der neuen „Aus allen Blumen Kränze drehn” 
vorzuziehen feyn? Wir glauben gerne, daß es des 
Dichters Wille war zu fagen: Es gebe feine 
Blume, die Flora nicht in Berlin finden koͤnne, 
und daß alfo die neue Lesart reichhaltiger, als 
2 


Lu 
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die alte, erſcheint, die nur taufendfache Krän- 


ze darbietet. Aber dagegen, duͤnkt uns, ift die 
‚neue Lesart zu allgemein, und hebt den Ges: 


danken des Dichters nicht fo hervor, als die 


ehmalige Darftellung. * Was man noch zur 
Vertheidigung der neuen Lesart fagen koͤnnte, 
wäre, daß Ramler das Wort tauſendfach 
nur in dem Sinn genommen habe, nach wel« 
chem es nicht mehr als taufenbmal bedeutet. 
Aber da wir. das Wort taufendmal ſchon 


haben, auch Fach mit Art fpnonym ift, — 


z. B. dieß Wort bat eine vielfache Bedeu— 
tung, d. i. es erlaubt mehr als Eine Art von 
Deutung — fo glauben wir, daß auch. der. 
Sprachgebrauch unſrer Kritik beytreten wird: 
Auch gegen die klugen Künfte läßt fi) die 
DBemerfung machen, daß Kamler das Wort 
flug in einer Beziehung gebraucht hat, die 
dem Lefer nicht mehr nahe genug liegt, denn, 
- falls ſich dieß Beywort bey Kunft überhaupt 


rechtfertigen läßt, fo Fann dieß nur nach feiner 


alten Bedeutung gefhehen, wo es mit ſinn⸗ 
reich ſynonym iſt. | 
Aber für diefe Eleine Flecken halt uns reich⸗ 
lich die Verbeſſerung ſchadlos, die wir in der 
vierten Strophe wahrnehmen. Statt der grauen 
Ruͤcken der Felſen, ſtellt uns die neue Lesart 
dieſe Felſen ſchon als Pallaͤſte entgegen. Der 


Zte Vers dieſer Strophe, wo es ſonſt hieß: 


4 
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„Die rund umher der Phyrrha Kinder ſchmuͤcken“ 
hat durch die Veraͤnderung: 

Der Pyrrha Kinder ſtehn umher, dem kalten 
Geburtsſtein halb noch gleich, und halb beſeelt; 
ſchon an Wohlklang viel gewonnen, weil nun 
nicht mehr die vielen einſylbigen Worte am 
Anfang den Rhythmus ſtoͤren; noch mehr aber 
gewinnt ſie, wenn wir bemerken, um wie viel 
lebendiger und anſchaulicher die Darftellung ges 


worden ift. 


Wir fommen endlich zu einer Veränderung 
in der vorlegten Strophe, indem wir es dem 


Lefer zu bemerken überlaffen, wie glüflih R. 


bier die vielen Und verdrängt hat, bie, 
beyher ſeys gefagf, auch aus andern Dden, mo 


fie zu oft vorfommen, verſchwunden ſind, um 


uͤber den letzten Vers: 
„Haͤngt, hangen wird, und hing“ 


noch etwas zu ſagen. 


Was beſtimmte wohl den Verf., daß er 
die bey weitem wohltoͤnendere alte Lesart: „ju 
ſeinen Fuͤſſen hing,“ mit der neuen vertauſchte? 
Bey einem Dichter, wie Ramler, der die Ge— 
ſetze der Sprache in allen ihren Theilen kannte, 
und ſie fuͤr unverletzlich hielt, muß man bey 
feinen Veraͤnderungen zuerſt darauf fehen,- ob 
nicht etwa die frühere Lesart gegen eine Re— 
gel der Sprache und des Rhythmus verfti2ß; 


‚denn wo dieß der Zall ift, da haben wir aud) 
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den beftimmten Grund der Veränderung gefun- 
ben. Nun iſt nicht zu zweifeln, daß für das 
hing, in der vorigen Ausgabe, die Gramma-= 
‚tie eigentlih Hängte fordert, und man Fann 
glauben, daß Ramler, um nicht eine granımas - 
tifalifhe Regel zu übertreten, jene Lesart ver« 
worfen habe, Indeß diefe fo eben angeführte 
Urfache fcheine ung doch nicht .alfein zu jener 
Veränderung hinreichend zu feyn. Denn follte 
e8 Namlern nicht eingefallen feyn, daß es neben 
jenem Verb. act., deffen Imperfect. allerdings 
bängte ift, noch ein verb. neutr. giebt, wel« 
ches ſchon mehrere Dichter, vor und nad) ihm, 
‚activifh, und ohne Anftoß, gebraucht hatten ? 
Gollte- ihn daher, wenn er auch noch eine Be— 
denklichkeit in Hinfiche der Sprache harte, niche 
vorzüglich der Gedanfe, den er darlegen molls 
te, bey der neuen Lesart beftinme haben ? 
Was uns vorzüglich in diefer Meinung beftärfe, 
ift der Uebelffang, den jetzt jedeg gebildete Ohr 
empfindet, und in den Ramler wahrlich nicht 
gerathen wäre, falls er blos jener grammari- 
kaliſchen Regel hätte genug thun wollen. 

Der Hauptgedanke der Strophe if, benfen 
wir, der Zuruf der Mufe an die Gelehrten 
Berlins, in einer Stadt, die der Sitz der 
Weisheit ift, mit ihren gelehrten Unterfuchun« 
gen forfzufahren, und den Urfachen der Dinge, 
felbft bis zu ihrem Entſtehen, nachzuſpuͤren, 
ungeachtet diefes freylich durch alle Zeiten ben 


\ 
! 


Ramlers Gedichte. >47 
Sterblihen verborgen bleibe. . Diefe Andeutung 
des Unerforſchlichen fcheine uns in jenem Vers 
zu liegen, und nicht der bloße Begriff der 
Dauer der .Dinge,.. wie man da und Dort ges 
außere bat. | 
Wir verlaſſen dieſe Ode, indem mwir noch 
bemerfen, daß Die folgende Strophe: ,, Wohl 
bir: o du ꝛc.“ da fie die fanfte Gattung des 
Ganzen unterbrach, ſchicklich weggeblieben iſt. 
Aus gleicher Urſache hat auch Kalliope der 
Urania weichen, muͤſſen. Denn ob man wohl 
ſcheinbar fagen Fönnte: Urania fey nicht minder, 
wie Kalliope, eine Muſe, und es gelte daher 
gleich viel, durch welche der Dichter feinen 
Gefang ausfprechen laffe; fo glauben wir doc) 
den Grund angeben zu Fönnen, - der Ramlern 
auch zu diefer Fleinen Veränderung bewog. ‚Wir 
finden, daß er bey feinen mythologiſchen An— 
fpielungen ftets eine große Öenauigfeit beobad)- 
tete, um felbit in den kleinſten Zügen bie 
Wahrheit nicht zu beleidigen. Eben fo forg- 
fam finden wir ihn auch hier. . Es entging 
ihm nicht, daß, ob wohl alle Mufen in Be— 
ziehung auf die ſchoͤnen Künfte gedacht werden, . 
man doch auch einer jeden ihren beftimmten 
MWirfungsfreis zugeeignet hat, daß Demzufolge 
Kalliope, welche die Schlachten beſingt, - nicht 
die fillen Künfte des Friedens fobpreifen kann, 
wohl aber Urania, die zwar auch, als Mufe 
der Sternkunde, ein ihr eigenes Gebier bat, 
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aber, als folhe, doch in keinem beftimmeen 
Verhältniffe zur Poefie oder zu einer andern 
fhönen Kunft fteht. Sie alfo konnte der Dich» 
ter deshalb fihon wählen, mehr aber noch 
darum, meil fie, als Mufe des Himmels, 
Theil an den Künften nehmen muß,. die vom 
Himmel zu den Menfchen berabgeftiegen find. 

Wir befchließen unfre Bemerkungen mit 
einer doppelten Darftellung diefer Ode, einmal 
fo wie fie der Dichter zuerft bekannt machte, 
und dann in der Geftalt, die er ihr zulegt ge— 
geben bat, weil wir glauben, dem Lefer auf 
dieſe Art am anfchaulichften zeigen zu können, 
wie fehr- unfer Dichter in der Bildung feines 
Geſchmacks und des Sinnes für das Schöne 
und Schickliche fortgeſchritten 4 


Erſte Lesart. 
Auf einen Granatapfel. 


D die du dich zur Köntginn der Früchte - 
Mit deinem eignen Laube Erdnen mußt, 
Aurorens Kind, an welchem Sonnenlichte 
Zerfpalteft du die purpurrothe Bruft, 

Die Proferpinen ihre Körner 
Im Tartarus zu koſten trieb, 

Und machte, daß ſie ferner 
In Plutos Armen blieb. 


Der Erdball aͤndert ſich: das Meer — 
Und deckt uns Wunder auf, der Fels ſinkt ein; 


f 
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Und, o Berlin, dein duͤrrer Soden bluͤhet; 
Momona füllt ihr Horn in dir allein: 
Und Flora mus auf dein Begehren 
Aus allen Blumen Kränge drehn, 


Und mit gefunfnen Achren - 
Die blonde Ceres gehn.. 


Und zarte Baͤume trägt, ihr Haupt umfchoren, 
Der Sort Sylvan, und zieht ein Labyrinth 
Selbſt irrend auf vor deinen offnen Thoren, 

Die nicht umfonft den Künften offen find. . 
Die Künfte nehmen Dädals Federn 


Und kommen über Meer und Land 


Mir Hebezeug und Rädern 
In ihrer harten: Hand. 


Mer hat allhier der Vorgebürge Rücken 
Zu Tempeln und Palläften ausgehöhlt, 
Die rund umher der Pyreha Wunder ſchmuͤck 
Noch Halb den Steinen glei, und Halb befreit? 
Ihr Götter! prächtig aus Ruinen 
Erhebt fid euer Pantheon; 


Die Weifen alle dienen, 


Die Völker lernen ſchon. 


Sagt, Sterblihet den Sphären ihre Zahlen 
Und lehrt dem tollen Winde jeinen Lauf, 
Und wägt den Mond, und fpalter Sonnenftrahlen, 
Dedt die Geburt. des alten Goldes auf, 
Und fteiget an der Wefen Kette, 


Bis dahin, wo der hoͤchſte Ring 


An Sovis Ruhebette 


Seit Chaos Aufruhr hing. 


Die Zwietracht, die mit Gift ihr Leben nährte, 
Verliert den HydrasKopf mit einem Streich 
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Von der Gerechtigkeit‘ beflammten Schwerte: 
Der Aberglaube kaͤmpft und flieht zugleich; 
Wie vor den kuͤhnen Sonnenpferden 
Die blinde Nacht voll Selbſtvertraun; 
Denn taufend Städte werden ae 
Ihm einen Altar baun. 


—Wohl dir, o du, durch meinen Freund regieret, 
An Kunſten reich, und groß wie Sparta war: 

Es zog vom Schall der Floͤte ſchoͤn verfuͤhret 

In ſeinen Tod mit wohlgeſchmuͤckten Haar, 

Und alle, die den Kampf verloren, 

Beſtaͤttigten durch einen Eid: 

Die Stadt ſey nut. geboren 

zu Waffen und zum Streit. 


So fang Kalliope, die voll Entzuͤcken 
Umhängt mit ihrer goldnen Tuba kam, 
Und, nicht gefehn von .ungeweihten Blicken, 
Den Beg zum Tempel’ des Apollo nahm, - 
Wo mit dem Pinfel und mit. Saiten, 

In Larven und im Lorbeerfranz, 
Die Mufen fi) bereiten 
Zum fchönften Neihentanz.- - 





. Resart der legten Ausgabe, 
Uraniens Lob Berlins! 


Hier bluͤhſt du? Hier, im diefer Ealten Zone? _ 
Hier Sffneft du die purpurrothe Bruſt? 
Siegprangeſt hier in deiner goldnen Krone, 

Du Lichling Proferpinens, die mit Luſt 
Und ohne Reue deine Koͤrner 
Selbſt in des Orkus Gaͤrten aß, 


k 
k 
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Und allen Nektar ferner 
Und den Dun? vergaß? — — 


Der Erdball ändert fih* dem alten Strande 
Entflieht das Meer, Gebirge finten ein; 
Und hier? ein Tempe grünt auf diefem Sande; 


Pomona . fülle ihr Fruchthorn hier allein; 


Hier kann fih Flora nach Begehren 
Aus allen Blumen Kraͤnze drehn, 
Und ganz verſteckt in Aehren 

Die blonde Ceres gehn. 

Und fremde Baum’, ihr junges Haupt umfchoren, 
Trägt hier Sylvan, und zieht ein Labyrinch 
Bon Büfchen auf vor diefen ſtolzen Thoren, 
Die nun den flugen Künften offen find, _ 
Die fchnell auf Flügeln Daͤdals eilen, 

Hoch über Meer und Land, 
Bleymaaße, Meiffel, Feilen, 
In ihrer harten Hand. 


Urpiotzlich ſeh ich Felſen in Selalun 
Auſoniſcher Pallaͤſte ausgehoͤhlt: 
Der Pyrrha Kinder ſtehn umher, dem kalten 
Geburtsſtein halb noch gleich und halb beſeelt. 
Hier ſteigt ein Tempel aus Ruinen 

Empor, entwichne Pallas dir; 

Die Weiſen alle dienen, 

Die Voͤlker lernen hier. 


Wohlan ihr Sterblichen! erforſcht die Zahlen 
Der Sphaͤren, ſagt den Winden ihren Lauf; 
Waͤgt euren Mond, zerſpaltet Sonnenſtrahlen, 
Deckt die Geburt des alten Goldes anf; 
Verfolgt der Weſen lange Kette 
Bis an den allerhoͤchſten Ring 


— 
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Der an Zeus Kuhebette 
Haͤngt, bangen wird, und, hing, 


So fang Urania, die voll Entzücken 
Juͤngſthin zu Friedrichs hohem Wohnſitz fam, 
Und, nicht gefehn von unentweihten Blicken, 

Den Weg zu Phöbus neuem Tempel nahm, _ 
Wo fhon mit Lauten, und mit Flöten, 
Verlarvt, und im Cypreſſenkranz, 

Sich ihre. Schweftern drehten 
Im fhönften Reihentanz. 





Ohne die Veraͤnderungen, die wir in den 
andern Oden wahrgenommen haben, mit glei— 
her Ausfuͤhrlichkeit zu pruͤſen, ſey es uns, ver- 


‚gönnt, noch über Einiges unſre Meinung zu 


* 


ſagen. 
An der Ode auf ein Geſchuͤtz hatte man 


es ſonſt getadelt, daß der Dichter, und wie 


man glaubte, ohne Urſache die Bilder der 
Unterwelt dem Leſer zu nahe geruͤckt habe. 


Man fand, daß das Rad Ixions und Die 
Brut Danaus zu wenig dem individuellen 


Faull gemäß waren, und der Dichter bey feinem 


Eintritte in die Unterwelt zu lange verweile. 
Das Wahre in dieſen Bemerkungen iſt viel= 
leicht Folgendes. Die Scenen aus dem Tar- 
tarus ftehen bier etwas unſchicklich, weil der 
feomme Dichter nur Elyfium im Auge haben 


konnte. Alſo nicht die Bilder der. Unterwelt 
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an ſich ſcheinen verwerflich, vielmehr: denken 
wir, wenn der Dichter Gegenſtaͤnde gewaͤhlt 
haͤtte die dem ſeeligen Schatten entgegen: ſchweb⸗ 


ten, ſo wuͤrden dieſe nicht anſtoͤßig ſeyn. Aber 
ſtatt uns die Scenen Elyſiums näher zu brin⸗ 


gen, was auch die Empfindung des Dichters 
forderte, hat Ramler für gut ——— * 


Strophe: 

Ganz nahe war ich ſchon dem Steyr, ganz nahe 
Dem giftgeſchwollnen Cerberus, | 
Ich hoͤrte fchon dns Rad Ixions raſſeln, fe 
Die Brut des Danaus 
Verdammt zum Spott bey bodenlofen zaſſen, 
Und Minos Antlitz, und dag Feld — 
Elyſiens. u. ſ.w. 


zu vertilgen, und folgende dafuͤr —— 


Schon waͤr ich dieſen immer neuen Scenen, 
Womit das Jahr den Erdkreis ziert, 


Entriſſen, und dem Arm der Freundſchaft, und * 


ſchoͤnen 
Entwuͤrfen, halb vollfuͤhrt. 
Schon ſaͤh ih, rings-von Stygiſchen Genäen 
Ummunden, das geheime Feld 
Elyſiens ic. 


Aber, wie uns duͤnkt, gehoͤrt dieſe Veraͤnderung 


nicht zu den gluͤcklichen. Ohne daß mir ver- 
geffen, mas mir fo eben felbft gegen die alte 
Lesart einwandten, ift doch fo viel gewiß, daß 
diefe weit mehr in das höchft aufgeregte Ge: 
fühl des Dichters, der den Tod ganz nahe und 
das Grab. offen fiehr, eingreift, als die ‚neue 


® 
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viel: mattere Strophe," deren Kalte noch. fühl 
barer wird, da fie ſich durch feinen neuen her- 
vorſtechenden Gedanken auszeichnet, Sie ſteht 
"daher in einem zu. großen Contrafte mit der 
Begeifterung, die den vorhergehenden und den 
ganzen folgenden Theil des Gedichts belebt. 
Wenn uns: alfo unfee Gefühl nicht truͤgt, fo 
wird man allgemein. die alte Lesart der neuen: 
vorziehen, ‚Die, als ein zu ſchwacher Ton, , die 
Harmonie zerftört, ber fi ih unfse Seele binge- 
ben will... 

Indeß wir aber diefen Beränberungen und 
Verbefferungen forgfam hachforfchen, und bis 
jegt gefunden haben, daß fie nur in Umfchmel- 


. zung gewiſſer Züge, in Umarbeitung einzelner 


Strophen beſtehen, draͤngt ſich uns die Frage 
auf: Ob es unter allen Ramleriſchen Oden 
keine giebt, die der Dichter entweder aufopfern 
mußte, ober welcher er durch eine gaͤnzliche 
Umarbeitung mehr Gehalt hätte geben follen ? 
Mir Denken diefer Fall frac be Glaufus 
MWahrfagung ein. 

Ohne daß wir hier in eine ausfüßetice Kri⸗ 
tik derſelben eingehn, da der gegenwaͤrtige 
Zweck unſerer Beurtheilung dazu nicht auffor⸗ 
dert, bitten wir jeden Leſer, der fuͤr wahre 
Poeſie Sinn hat, dieſe Ode ſelbſt nachzuſehen, 
und er wird gewiß darin mit uns übereinfom« 
men, daß, fo manche vorzügliche Stelle auch in 
der erften Hälfte des Gedichts ſich finde, dennoch 
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das Ganze unverkenübare Spuren rines ange⸗ 
ſtrengten Fleißes anſich trägt, und nicht = 
ungeheminte Freyheit des Geiſtes verrätß, 

man in den Werken der a ie 
Um dieß allgemeine Urtheil zu begründen ‚ vers 
weifen wir auf die I8 — zote und mehrere 
folgende Strophen. "Sie. offenbaren. das. Be⸗ 
fireben des: Verf., eine Begeifterung in feine 
Ode zu legen, bie er in fich felbft nicht fand, 
und führen" zu dem Kefültate, daß das Stuͤck 
zu denjenigen gehöte, die Fleiß und Mühe us ’ 
fammenfegte, aber Empfindung und Phantaſi ie 
nicht belebte. | 


As. ‚eine gewiſſer Maßen ganz. "neue. vde 
iſt die dreyzehnte unſrer Ausgabe oder. das 
Zueignungsgedicht an die Prinzeſſin Amalia an⸗ 
zuſehn. Es ſey uns erlaubt einige Strophen 
aus ihr anzufuͤhren, um zu zeigen, welchen 
Einfluß die veränderte metriſche Form der Dar— 
ſtellung auf den Gehalt des Ganzen Haben 
ann. Nach der alten Lesart hießen bie bey⸗ 
den erſten Strophen: | 


Vom ganzen Walde wählt mein Lied 

Die -Zeder, die gen Himmel blüht; 

Die Rofe von den Blumenbeeten, 

Berlin von allen Königgjtäpten. 

Ich will den Weifen und den Held, 

Won allen Goͤttern diefer Welt, 

Und von Söttinnen diefes Weiſen 

Nur diejes Helden Schwefter preifen. 
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| “Di. allen Grazien hat Sie- 


Die .ewig- junge Harmonie... : — 
Des Himmels Tochter ausgefämbtet; Mr. 


Jebt leſen wir: | 
‚Die Zeder von den Baumen des Waldes —J— 
Mein Lied, die Zeder die zu den Wolken feige, 
Die Rofe von den Blumenmatten, 
— Unter den Stadten Berlin s Auguſta. 
1: 
Ron Göttern diefer Erde, der weife Sich. | 
Und Schöpfer feiner Brennen, . des Seiten s Wolle: 
u Und von Goͤttinnen die ſes Weiſen 
Schweſter, gleich ihm in den Kanſten mächtig, 


Und von des Himmels Tochter der Harmorie | 
—— an Seel und Antiitz, und eingewiegt 
Mit Wohllaut, aufgeweckt mit Wohllaut, 

Bis ſie der Oberwelt Toͤne ſaßte. 


Was zufoͤrderſt bey dieſer — 
ſtellung in die Augen ſpringt, iſt: daß unſer 
Verf. bey der Umanderung hoͤhere Töne ges 
griffen Bat, als vorher. Wir finden aber nicht, 
daß er jeßt erhabnere, an aeftgetifchen Ideen 
reichere Gedanken gewaͤhlt habe; der Stoff iſt 
unveraͤndert geblieben, und doch wirkt er jetzt 
mehr auf uns, als ehedem. Woher dieß? 
Zuerſt wohl deshalb, weil das Ganze in der 
gegenwärtigen Form der mannichfachern Syl⸗ 
benwechſel kraͤftiger einherſchreitet, als bey der 
erſtern viel ruhigern Gattung, die vorzuͤglich 
durch den ſogleich wiederkehrenden Reim be⸗ 

wirkt 
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wirft wurde. „Denn, abgefehen von’ allem In⸗ 
halt, bieten die griechiſchen und. roͤmiſchen 
Versarten dem Dichter eine groͤßere Freyheit 
dar, ſich in ihnen zu bewegen und es enthaͤlt 
hier; die, Form ſchon eine : höhere. Lebendigkeit, 
. als. unfre Samben | und. Trochaͤen „ denen, by 
ihrem ununterbrorgnem, ‚einfachern Gang, ‚eine 
sräßee. Ruhe eigen iſt. 

Dieſe Lebendigkeit der Form hat der. Did 
ter noch dadurch unterſtuͤtzt, daß er die Gedan⸗ 
fen, oder, was hier zuſammenfaͤllt, den, Aus— 
druck, nach der Wirkung ‚ die.er hervorbtin⸗ 
gen folke,, ‚ heils richtiger ordnete ‚teils. mehr. 
zufammendrängte, und. durch andre Gedanfen 
verftärfte. So führte er uns in ber. vorigen 
Ausgabe fangfam, zu dem Gegenftande ‚feines 
Liedes, und. durfte es auch. Bey der Ode 
aber foll die Thaͤtigkeit des Lefers fogleich ftarf 
ergriffen und befchäfriget werden: darum bes 
ginnt jeße der Dichter mit der Zeder, und da 
wir gewohnt find, diefen Baum als den edel⸗ 
ſten und ſchoͤnſten der Baͤume zu denken, ſo 
knuͤpft ſich an dieß Wort unmittelbar die 
Vorſtellung von etwas Edlem und Großem, 
und der Dichter hat ſeinen Zweck erreicht, — 
die Phantaſie aufzuregen. In Hinſicht des 
Rhythmus ſey uns bey dieſer Ode eine Be— 
merkung uͤber einen kleinen Fehler erlaubt, der 
mehrern Ramleriſchen Gedichten bey ihrem er— 
ſten Erſcheinen eigen war. Sie betrifft die 

LXVII.B. 2, St. R 
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fünf Und, die wir in fünf Verſen der in 
angeführten zweyten und drieten Strophe fin- 
den. Vor zůglich duͤnkt uns jenes Wort nicht 
gluͤcklich zum Anfang‘ der dritten Strophe ge⸗ 
wähle zu’feyn : weil der Dichter, der mit dem 
| vorhergehenden: „Und von Goͤttinnen dieſes 
Weiſen“ de. einen neuen’ Gegenftand auffuͤhrte, 
den er.zu befingen gedenkt, durch den"ähnli- 
chen Anfang! „Und don des Himmels’ ıc. 
in den Leſer die dee erregt, als" ob wieder 
ein neues Object auftreten wuͤrde, eine Idee, 
wozu‘ auch der Schluß der zweyten Strophe 
hinleitet, die aber nicht befriediget wird. 

Wir uͤbergehen den uͤbrigen Theil dieſer 
Ode, um an die jetzt gemachte Bemerkung 
eine andre anzuknuͤpfen, die ſich ebenfalls auf 
eine, wie uns duͤnkt, nicht gelungene Veraͤn— 
derung der rhythmiſchen Form bezieht. Es 
iſt der Anfang der 14ten Ode, wo es ſonſt 
hieß: „Ich ſahe fie! — mir zittern die Ge— 
beine’ | und jest: „Ich ſah fi! — [noch 
erzittern die Gebeine!“ | 

Es iſt leicht anzugeben, was Ramlein zu 
dieſer Veraͤnderung bewog. Das „e“ in ſahe 
ſchien ihm blos durch das Metrum herbeyge— 
fuͤhrt, und gegen die Regeln der Sprache zu 
ſehr herausgehoben zu ſeyn. Aber wir fragen : 
ob diefe Veränderung nicht die größere Unbe- 
quemlichfeit herbeygefüßre hat, daß nun niche 
mehr das Ende bes Fußes den lebhaften Aus- 
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ruf des Dichters beendet, daß Sinn und Nus 
merus nicht mehr zufammenfallen ?: Auf unfer 
Ohr mache wenigſtens der Abſchnitt Hier eine 
üble Wirkung, die vieleicht dadurch noch ver« 
mehrt wird, daß die vier einfylbigen Worte 
dem Ohre faft gleiche Längen darbieten. 

Diefe Bemerkung, wenn, fie, wie wir hof⸗ 
fen, gegründet: it," zeigt, wie bald auch der 
Dichter: die Erfahrung des: incidit in ſeyl⸗ 
lam ete. machen fann, und daß, fo leicht es 
manchem duͤnkt Weränderungen vorzufchlagen, 
es dennoch fchwer ift, in jedem Falle das rein 
Gute ohne irgend eine fehlerhafte Benmifchung 
zu geben. Selbft unfer Dichter, der das ge⸗ 
bilderfte Ohr für poetiſchen Numerus hatte, ' 
giebt, außer dem Benfpiele, das wir fo eben 
anführten, nod) andre, wo wir zwar geftehen 
müffen, daß er einen unferer frühern Wünfche 
befriedigte, aber dafür auch einen neuen in uns 
erregt hat. Wir führen, um nur einen Bes 
weis aufzuftellen, den 23ten DBers aus ber 
Nänie auf den Tod einer Wachtel an, welches - 
Gedicht gewiß eines der vollendeteften iſt, : die 
wir in bdiefer Are. Bene fönnen , und 2. 
leſen wir: Ä 


— — — Auch der Pallas 
Vogel nicht, der nur altklug iſt, nie ſcherzet. 


Wer moͤchte hier klug, nach dem Metrum, 


als eine kurze, und iſt als eine lange Sylbe 
R2 
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feandiren? Bey: dem; ſe ganz harmengchen 
Gange, der dieſer Elegie eigen iſt, fuͤhlen wir 
aber den Miston um ſo ſtaͤrker, und die * 
dem. Sinn nach. nicht: fo..kichfige Lesart: 2"; 
Wogel nicht, der nur klug war und nie forget 5 


Elingt dem Ohr immer angenefmer. en 


ö Defio a fi ind, bie erſten Berbeffe: 
rungen in der. Ode: An. ‚die. Stadt.Ber: 
lin. So hit es z. Br ;in de zweyten 
Strophe: a et au 
Vergönne mir Najade —— 552 22 
| Was tief in meine Seele drang ie 
da die Rede der Göttin fonft nur das ei 
ftaunte Ohr durchdrungen batte. : Dem es 
aber in der alten Ausgabe ferner hieß: 
Und was dein Götter Mund den Saunen fang, 
"und allen — 
Hamadryaden ſang. — 
Und wir jetzt leſe: 
Als dein entzackter Mund fr, allen Faunen, allen ꝛc. 


Pr geben wir zwar zu, Daß: dev: Goͤtter— 
Mund nicht wohl paffend war, ‚weil wir ſchon 
wiffen, baß die Redende eine Göttinn, iſt, allein 
der entzuͤckte Mund will uns doch auch nicht 
gefallen: denn bey dem Worte enkzuͤckt den- 
fen wir uns einen eraltirten Zuftand der See⸗ 

le, der ſich durch größere Lebendigkeit in Mi— 
nen und Bewegung darftellt; und fo feheint uns 
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dieß Praͤdicat, geſetzt daß es auch fuͤr begei— 
ſtert ſteht, bey einem Munde nicht ſchicklich, 
weil wir uns einen entzuͤckten Mund ſo wenig 
wie ein entzuͤcktes Auge anſchaulich denken koͤn⸗ 
nen, wenigſtens würden beyde, wenn fie ſchoͤn 
ſind, dabey verlieren.“ Wir glaubten dieß be— 
merken zu muͤßen, ob wir gleich wohl einſehen, 
was Ramlern zu — Veranderung veran⸗ 
laßte. 


Nicht ſo deutlich ſcheint die Urſache da zu 
liegen/ warum der Dichter die Strophe: | 


Sah ich nicht jängft, als er vom fernen Süden | 
Dem NRiejen. aus der Mitternacht 
* Sein Heer entgegenriß, ein kleines Heer von 
Bi Muͤden. | 
Vereit zur zehnten Stadt, | 


weggelaſſen hat, fo, ſehr man auch die Verbeſ⸗ 
ſerung billigen muß, welche der folgenden zu 
Theil, ward, wo es ſonſt hieß: 


Wie das Pennier von ſeiner Hand gefaſſet 
Zur drohenden Aegide ward? 
Die deinde ſahn den Schild der Pallas, die J e 
haſſet, 
Und hafteten erſtarrt, — 


und jest lautet: — 


Ward nicht das Sfutpannier, von ihm gefaſſet, 
Zur drohenden Aegide? ſtand 

Die Rieſenhorde nicht, ſie, die Minerva haffet, 
- Erfarrt an Haupt und Hand ? 
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Aber, frage man, konnten nicht dieſe Ver—⸗ 
beſſerungen ſtatt finden, und mit kleiner Ver⸗ 
Anderung doch jene Strophe beybehalten wer⸗ 
den? Wir antworten, wenn Ramler fie ver 
‚warf, fo gefchah” es nicht, weil ihm ihre Vers 
bindung mit der folgenden zu ſchwer, oder ihr 
hoetiſcher Gehalt verwerflich ſchien, und wenn 
er ſie doch aufgab, ſo muß ihn wohl die 
Stelle, die ſie einnahm, dazu beſtimmt haben. 
Schon . bey - der Beurtheilung von Uraniens 
Lob Berlins fahen wir, wie forgfältig unfer 
Dichter fich Hüter, etwas ftehen zu laffen, was die 
innre Harmonie der Ode ſtoͤrt. Eben die Ges 
fühl, eben diefer feine Geſchmack, denfen wir, 
beftimmte den Dichter, auch dießmal die Stro- 
phe: „Sah ich nicht juͤngſt“ u. ſ. m, zu ver- 
tilgen. Er zeige uns die Göttinn des Stroms 
von dem Gedanken begeiftere, daß felbft die 
Götter für Friedrich freiten: deshalb hielt er 
es für unfhiclih, durch) jene Verſe, die eine 
Art von Zwiſchenſatz bilden, die Anfiche zu 
unferbrechen, und darum läßt er fogleich nad) 
Apollo auch Minerva als Schutzgoͤttinn feines 
Helden auftreten. Alle andre Weränderungen, 
die wir aus diefer Dde noch mittheilen koͤnn— 
ten, find eben fo viele MWerbeflerungen, wo— 
durch theils der Sinn, theils der Rhythmus 
gewonnen hat.“ 

Gern würden wir noch bey einigen andern 
neuen, .theils beſſern, £heils minder beffern, 
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Lesarten ‚verweilen — zu welchen leßtern, nad) 
unferer: Meinung, ‘auch der Anfang der 26ten 
Ode gehört, die vordem anfub: „Der 
Hekd um den du bebteſt;“ und. ist anfängt 
Er koͤmmt x. eine Veränderung, wodurch 
noch uͤberdem die ſchoͤne Folge: der Held, bein 
König, dein Water, und das herzliche, kehrt 
wieder in dein Land, vernichtet iſt; — aber alle 
"Veränderungen. fo. zu wuͤrdigen, wuͤrde uns zu 
weit ſuͤhren. Wir beſchließen daher die Beur⸗ 
theilung derſelben, um noch ein Wort uͤber die 
nen hinzugekommnen Gedichte zu ſagen. 
Der erſte Theil enthaͤlt nur fünf, neue Iyri- 
ſche Stuͤcke; reichhaltiger aber iſt der zweyte, 
wo man drey Kantaten, unter welchen ſich bie 
auf Mendelſohns Tod auszeichnet, das Opfer 
der Mymphen, ein mufifalifches Vorſpiet; und 
Gephalus und Profris, Cyrus und Kaffandane, 
zwey Singfpiele, findet. Davauf folgen meh⸗ 
rere Reden, die, bey verſchiedenen Veranlaſ⸗ 
ſungen, von Schaufpielern geſprochen wurden, 
und eine Elegie, die dieſen Abſchnitt der Ge— 
dichte beſchließt. An ſie reihen ſich die bekann— 
ten geiſtlichen Kantaten, die mit dem Lob der 
Gottheit nach dem go. Pf: enden. | 
Alle diefe genannten Poeſien find größten- 
cheils Gelegenheits - Gedichte, wozu Ramlern 
fein Verhäteniß zur Berliner Schaubuͤhne auf: 
forderte, die für den Augenblick ihren Zweck 
erfüllten, aber, dapon abgeſehen, doc) nicht ge» 
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nug —— Werth haben, 'um’neber den 
fruͤhern Oden des Verf. eine Stelle: zu ver- 
dienen. Man fann, fo viel ift gewiß, bey ben 
meiften den’ deutenben Kopf nicht verkennen, 
aber: -eben fo wenig kann man es uͤberſehen, 
daß ihm ſpaͤterhin die Kraft mangelte, feinen 
Gedanken jene poetifche Darftellung zu geben, 
“mit welcher er, in frühern Zeiten, fo glücklich 
feinen. Leſern jede Spur eines angeftvengten 
Nachdenkens zu entziehen wußte. Das einzige 
Gedicht, worauf groͤßtentheils ſein alter Geiſt 
ruht, iſt der Schlacht-Geſang von 1778 den 
wir Gier“ zum Schluſſe mictheilen. 


Auf, tapfre Brüder ,. auf ins Feld, . 
Gerecht iſt unfer Krieg; 
‚ Uns -führet Deutſchlands guößter Sch, 
u Une ‚folget Ehr und ‚Sig. 


Ihr Feinde gittert!- unfer Heer 
Hat Kriegeskunſt und Muth, *8 
Iſt ſchneller mit dem a 
Und hegt der DBäter Blut. 


. Bir freiten noch den alten Streit, 
- Ein Mann verjaget vier; 

Wir fragen nicht, wie ſtark ihr fon? 

Wo froh fe? — wir. | 


. Auf Hrüber!. ſchlagt den ſtolzen Feind, 
So kehrt ihr fruͤh zuruͤck: | 
er ftarb, wird dann mit Recht beweint, 
Wer lebt, hat Ruhm und Gluͤck. 


- 
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Der Knabe wuͤnſcht fih feinen Stand, 


Das Mädchen blict iin an: 
„Der fhügt, als Krieger, unfer Land, 
„Der ſchuͤt auch mid, als Mann 1” 


Hoͤrt ihr der Stuͤcke Donnerſchlag 
So gruͤßt ihn mit Geſang: 
Euch lohnet dieſen einen Tag 
Der Friede lebenslang. 


Die Kugel treffe wer ſich buͤckt 
Und ſcheu zuruͤcke fährt! >: 
Und wer zur Flucht den Fuß nur rdat 
Des Nacken treff' ein Schwert. 


Nein! eh ich fliehe, ſtuͤrz ich Hin 
Mit Waffen in der Hand. | 
Seyd Rächer wenn ich treulos bin, 
Gott, Koͤnig, Vaterland! 


j 
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Cicero’s Geift und Kunft. Eine 
Sammlung der geiftreichften, vollen- 
detften und germeinnützigften Stücke 
‘aus den Ciceronianifchen Schriften, 
überfetzt und herausgegeben von J. 
C. G. Ernefti, Prof. in Leipzig. 
Erfter Band. Leipz. bey Cafp. Fritfch 
1799. XXX S. Vorrede u. 3628. 8. 


Diefer erfte Band enthaͤlt von ©. 1 — 98 
die Rede für M. Coͤlius, bie drey erften 
Bücher des Werfs de Finibus Bon. et Mal. 
(S, 99 — 314) und den Brief an Quin— 
tus Cicero. Der Ueberfeger beftimme feine 
Arbeit nicht für Anfänger, fondern für gebildete 
Leſer, die aus alter Literatur nicht ihr Haupt« 
ftudium gemacht haben. Darftellung des Sin- 
nes, fagt er ©. XIX, möglihft beftiimmte Ans 
deutung des Geiftes und der jedesmaligen Ge- 
müchsftimmung des Schriftftellers, welche das 
Driginal verräth, und durchgängige Deurfchheie 
des Ausdruds, dieß ift das dreyfache Ziel, 
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welches ich zu erreichen bemüht gewefen bin. 
Die Vorrebe-enthält, außer. Bemerkungen über 
das Ueberſetzen des Cicero, einige allgemeinere 
über deutſche Weberfegungen ber Alten: über: 
haupt, und ift gut gefehrieben, aber nicht frey 
von Sophismen, z. B. da wo von ‘der Uns 
möglichkeit deutfcher Ueberfegungen . des Horas, 
Tibull, Ovid die Rede if, Ein Zeno beweift 
die Unmöglichfeie der Bewegung, und Philo⸗ 
ſophen gehn laͤchelnd voruͤber. Nach des Rec. 
Ueberzeugung haben Voß, Ramler ꝛc. uns 
die angefuͤhrten Dichter ohne allen Vergleich 
vollkommener verdeutſcht, als Hr. Erneſti den 
Cicero. Seine Apologie des deutſchen Du, 
Sie, Er, Ihr, S. XXL ff. laſſen wir auf 
ſich beruhen; allein gegen ſeine Einfuͤhrung die⸗ 
ſer modernen Höflichkeit in den Cicero werden 
mit dem Ree. wohl alle die proteftiren, die 
von einer antiken Confularftatte, der jemand 
einen Modefrak umgehangen häfte, fich un« 
willig wegwenden würden. Durch die Weber, 
ſetzung ſoll allerdings die Aufgabe geloͤſt wer⸗ 
den: Wenn ‚Cicero deutſch geredet haͤtte: wie 
würd’ er deutſch geredet haben? Aber nicht: 
wie würd’ er deutſch geredet haben auf: der 
Oftermeffe in Leipzig im Jahr Cprifti 1800? 
fondern vielmehr: wie ein vierzig Jahr vor 
Chriſti Geburt auf Roͤmiſchem Grund und 
Boden? — — or. EB 


au! 


yweu.. 
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Nee. wird dießmal nur bey ber 'angefange- 
nen: Meberfesung des Werks vom: höchften 
Gut ꝛc. ſtehn bleiben, und die Beurrheilung 
dee. beyden andern Stuͤcke andern ‚Blättern 
überlaffen. Aus einer Vergleichung des. erften 
Buchs mit der Urſchrift wird fich ergeben, wie 
seit etwa, nach dem Ermefjen des Rec., der 
Ueberſetzer feinem Ziele nahe. gefominen ober 
davon entfernt: geblieben. 

Sm: erften Rap: heißt es: Qui: autem, fi 
maxime ‘hoc: placeat; moderatius tamen id 
volunt-‘fieri, . diflieilem quamdam temperan- 
tiarmn ..poftulant "in .eo, quod ſemel ad- 
miffum: coerceri’reprimique non?pöteft: ut 
propemodum juftiöribus utamur -illis,„. © qui 
omnind avocent a philofophia, quam’ his, qui 
- rebusrinfinitis modum conftitüant, in reque 
eo meliore, quu maior fit; mediocritatem 
defiderent, Die wird überfegt: „Die Freunde 
eines eingeſchraͤnktern und. gemäßigtern Stu- 


diums dev Philoſophier hun eine ſehr ſtrenge 


Forderung, wenn “fie verlangen,d daß man 
einem Begenftande,:deffen-einmal ge: 
foftere Reize fo: unwiderftehlih find, 
nur’mit halber Seele ergeben-jeyn 
ſolle. Ich finde es beynahe noch billiger, 
einem die Philofophie ganz zu widerrathen, 
als dem Genuſſe ihrer umerſchoͤpflichen 
Schätze Schranken ſetzen, und beym 
Studium einer Wiſſenſchaft, deren Wichtig— 


— — 


—— —— 
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keit Durch ihren Umfang fo fehrrers 
höhet wird, kalte Mittelmaͤßigkeit 
empfehlen zu‘ wollen.“ Die: Webergangspastie 
fe autem iſt unbeachtet! geblieben; - wie denn 
überhaupt Der Ueberſetzer faft auf: allen Seiten 
« von Cicero's Alebergangspartikeln Feine Morig 
nimnit.: Die unterſtrichenen Werte find’ - ein 
bloßes. Quid pro quo.. - Auf den forgfältig ges 
wählten, von Pferden entlehnten Ausdruck des 
Originals iſt gar keine Rücfiht genommen! 
In den folgenden unterſtrichenen Worten. iſt 
willkuͤhrlich manche Nebenbeftimmung.'-anges 
- bracht, ‚wovon . der Tert nichts : weiß. Am 
Schluſſe des Kap. ſagt Cicero: :Nam,:ut Tes 
rentianus Chremes non inhumanus, qui no- 
vum vicinum non. vult ————— 
-Fodere, aut arare, aut aliquid ferre denique: 
(non enim illum ab induftria, fed ab illibe- 
rali labore deterret) fic ifti curiofi; "güog 
offendit nofter minime nobis injucundus 1’ 
bor, Ernefti: „Wenn Chremes beym Tereng 
feinem neuen Nachbar z 


Das Graben und das Pflügen und das Budeln ® 


widerraͤth, fo ift das von ihm nichts weniger 
als unmanierlid.. Er will ihm ja damit 
niche die Luft zum arbeiten, fondern nur den 
Geſchmack an niedriger Sklavenarbeit . verlei- 
ben. Wenn es aber gewiffen Deren nicht 'reche 
ift, daß ich mich mit Dingen‘ abgebe, die mir 
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Vergnuͤgen machen, fo: finde ich dieſes Bekuͤm⸗ 
mern um meinen Geſchmack ſehr uͤberfluͤßig.“ 
Unmanierlich iſt hier nicht das rechte Wort. 
Wie viel naͤher der Ueberſetzer haͤtte bey der 
Urſchrift bleiben Eönmen, werden wir weiterhin 
ſehn. Uebrigens erklaͤrt Bremi in feiner 
ſchaͤtzbaren Ausgabe, (wovon der zweyte Band 
dem Rec, noch nicht zu Geſicht gekommen iſt, 
deſſen endlicher Erfcheinung aber er: mit Wers 
langen entgegen .fiebt,) die nicht ganz leichte 
Stelle, in ‘der. Lalemand: gar. feinen: Sinn fin- 
den fonnte: :„Ut Terentianus Chremes non 
eft inhumanus, quia vicinum ab illiberali 
labore : deterret, ita Mi. curiofi fünt inhu- 
mani, quia me.a::labore mihi jucundo nec 
illiberali deterrent,* Wäre es aber niche 
einfacher und natürlicher, bey curiofi nichts 
weiter als funt in Gedanken zu fuppliven, eben. 
fo wie. vorher bey inhumanus eſt zu fuppliren 
| war? „Iſt gleih Chremes beym Terenz nicht 
inpuman “ u. fe w.: fo find doch jene. Herren 
curiofi, quos etc, Curiofi nämlich find hier, 
tie au) Bremi es faßt, folhe, die fid mit 
Kichtermiene um Dinge befümmern, bie fie 
nichts angehn. Schon durch diefes Prädicat 
bezeichnet fie Cicero Hinlänglih, allein mie 
Seinheit, als Fehlerhafte, 
>. Am Schluß des zweyten Kap. hat Ernefti 
die Worte iisdem ‘de rebus alia ratione com- 
poſitis nicht uͤberſetzt. Ob fie gleich in zwey 
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bekannten Handſchriften, md außerdem auch 
in einem vom Rec. — noch wenig 
bekannten Codex fehlen: ſo hat doch Bremi 
hinreichend gezeigt, daß. fie nicht fehlen? dürfen, 
Frehlich eriffe dieſe Anmerfung mehr den Krk 
tiker (was jedoch in einem gemiffen Grade jeder 
Ausleger der Alten feyn muß) als den Lebens 
feger. Um letzterm völlige Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahren: zu laffen, will Rec. die zwey — Ka⸗ 
BR — — herſethen. 


* h . Ernefti. ar 
‚Sch habe mirs vorgeftellt, Brütus, daß 
man meine Verſuche, Ideen der ſcharfſinnigſten 
und einſichtsvollſten Philoſophen Griechenlands 
in lateiniſcher Sprache darzuſtellen, in mancher⸗ 
ley Hinſicht tadelhaft finden wuͤrde. Es gibt 
Leute, die ſonſt ganz gute Kenntniſſe beſitzen, 
aber dem Philoſophiren uͤberhaupt nicht hold 
ſind. Andere finden es allenfalls nicht uͤbel, ſo 
nebenbey einige Notitz von Philoſophie zu neh⸗ 
men; allein einer großen Anſtrengung, eines 
hohen Grades von Enthuſiasmus halten ſie ſie 
nicht werth. Liebhaber der griechiſchen Lit⸗ 
teratur, denen die lateiniſche gleichguͤltig iſt, 
werden philofophifche Unterſuchungen lieber in 
der griechiſchen Sprache leſen wollen; und ich 
duͤrfte es auch wohl noch erleben, daß man 
mir ein ganz anderes Fach anrathen, und mei⸗ 
ne gegenwärtige Liebhaberen, ohne fie gerade 
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fuͤr ſchlecht zu ‚erklären, : doch; wenigftens. unter 
der Wuͤrde meiner, Perſon und ‚meiner... Ber- 
haͤltniſſe finden wird. Ich „halte "für. nörhig, 
dieſen Tadlern : in aller Kuͤrze meine, Meinung 
zu fagen. Jene erklaͤrten Feinde alles philofp: 
phiſchen Wiſſens haben ihre Abfertigung bes 
reits in den. Abhandlung erhalten, morinne 
(worin) ich die Philofophie gegen Hortenſius in 
Schutz nehme, und ihre WVerdienfte ins Licht 
fege. Der Beyfall, womit, dieſe Schrift von 
Shnen und , mehrern Kennern aufgenommen 
wurde, und die Furcht wor dem Vorwurfe, daß 
ich : dadurch. wiffenfchaftliche Erwartungen erregt 
habe, ohne fie. befriedigen zu fönnen, veran= 
laßte mich, ‚mehrere. Arbeiten biefer Are zu 
unternehmen. “ Ä 
9 Die Freunde- eines. eingefchranftern und ge- 
maͤßigtern Studiums der Philofophie thun eine 
ſehr firenge Forderung, mwenh fie verlangen, 
daß man einem Gegenftande, deſſen einmal 
gefoftere Reize fo unmiderftehlich find, nur. mit 
halber Seele ergeben feyn folle. ch finde 
es beynahe noch billiger, einem die Philofoppie 
ganz zu widerrathen, als dem Genuſſe ihrer 
unerfchöpflichen Schäge Schranfen fegen, und 
beym Studium einer Wiffenfchaft,. deren Wich— 
tigkeit duch ihren Umfang fo ſehr erhoͤhet 
wird, Falte Mittelmäßigkeit empfehlen zu wol: 
len. Wenn wir wirklich im Stande find, zur 
Weisheit zu gelangen ſo muͤſſen wir uns nicht 
| nur 
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nur in ihren Beſitz, fondern auch in ihren vol⸗ 

len Genuß zu ſetzen ſuchen. Geſetzt aber auch, 
es wäre das mit großen Schwierigkeiten ver— 
bunden; fo dürfen wir deswegen in unferm 
Streben nad) Wahrheit doch nicht eher nach— 
Aaffen, als bis wir endlich den Fund gethan 
haben; und es würde uns gewiß wenig Ehre 
bringen, des Suchens nach einem. egenftande 
von unfchasbarem Werthe jemals müde zu 
werden. Macht uns die Schriftftellerey Vers 
gnügen; warum till man uns biefes Vergnü« 
gen mifgönnen? Kofter fie uns Anftrengungs 
wer hat ein Recht dazu, dem Fleiße des an« 
dern’die Grenzen zu beftimmen? Wenn Ehre. 
mes beym Terenz feinem neuen Nachbar 
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miderrach, fo ift das von ihm nichts weniger 
als unmanierlid. Er will ihm ja damit nicht 
die Luft zum arbeiten, fondern nur den Ges 
fhmaf an niedriger Sklavenarbeit verleiden, 
- Wenn es aber gewiffer Herrn nicht recht if, 
daß ich mi mit Ding.n abgebe, die mik 
Vergnügen machen, fo finde ich diefes Bekuͤm⸗ 
mern um meinen Gefhmad fehr uͤberfluͤßig.“ 
2) ‚‚Ungleih fehwerer laflen ſich alle dies 
jenigen bedeuten, die fich als DVerächter der 
Lateinifchen Sprache ankuͤndigen. Das Betra— 
gen diefee Herrn befremdet mich in der That 
Warum efelt ihnen, wenn von fehr wichtigen - 
LXxVI. B. 2, ©t, | S 
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Dingen die Rede ift, vor ihrer Murterfprache? 
Sie leſen ja doch wörtlich) aus dem Griechis 
ſchen überfegte lareinifche Iheaterftüce fo gerne. 
Der Römer muß feinem WBaterlande herzlich 
gram ſeyn, der die Medea vom Ennius oder 
die Antiopa vom Pacuvius in den Winkel wer— 
‘ fen, und nur die Euripideifchen Stüde deffel- 
ben Inhalts für vortreflich. halten, : hingegen 
es widerwärtig finden fann, die Synepheben 
und die Andria von Menander in der Spra- 
che eines Caͤcilius und Terentius zu leſen. Ich 
- bin bierinnen (hierin) ganz. verfchiedener Mei: 
nung. Die Elertra vom Sophbofles ift gewiß; 
ein Meifterftück. Aber ich leſe Die weit fchlech- 
tere Weberfegung des Attilius doch auch. Lici— 
nius titulirt ihn ferreus feriptor; und er mag 
‚ wohl Recht haben: aber er ift doch Scribent; (!) 
man foll ihn leſen. Unbefanntfchaft mit unfern 
Dichtern verraͤth immer entweder die Fältefte 
Stumpffinnigfeit, oder den eigenfinnigften Efel. 
Ich wenigftens traue einem Menfchen, dem 
unfere Litteratur fremd iſt, nie viel wiffen- 
fohaftlihe Bildung zu. Ich lefe mein Utinam- 
ne in nemore etc. fo gern, als im Griechi- 
fhen nimmermehr. Und warum follen nun 
Platoniſche Unterfuchungen über menfchliche 
Gluͤckſeligkeit, in lateinifcher Sprache vorgetra- 
gen, ungenießbar feyn? Wenn ich Feine wörtli« 
che Meberfegung liefere, fondern die Ideen mei— 
nes Schriftftellers in eigenen Gefchmade be: 


— 


Cicero's Geiſt und Kunſt. 


handle, und in meiner Sprache darſtelle, war— 
um ſoll denn das griechiſche Produkt vorzüglis 


cher, als eine fateinifche, weder ſchlecht gefchries 
bene, noch auch bioß aus dem Griechifchen 
überfegte Darftellung, feyn? Sagt man, bey 


ben Griechen fey das alles ſchon hinlaͤnglich 


abgehandelt, fo würde hieraus folgen, daß 
man felbft von diefen Griechen” weit weniger 
zu lefen brauchte, als es in der. That gefhiehr. 
Wer hat die Stoiſche Philofophie. volljtändiger 
vorgetragen, als Chryſippus? Aber wir lefen 


Doc) auch den Diogenes, *) Mnefarhus, Pas 


natius, und unfer mebrern andern. vorzüglich 
unfern Freund Pofidonius.. Lieſt man den 
Theophraft deswegen weniger. gern, weil er 


Gegenftände behandelt, morüber fich vor ihm 


ſchon Ariftoteles erffärt harte? Dder haben die 
Epicuräer (Epikureer) etwa aufgehört, _ über 
Dinge, die ſchon Epicur und noch ältere Phi— 
loſophen vorgetragen hatten, in ihrer eignen 
Manier zu fprehen? Wenn nun Griechen. igre 
Landsleute Iefen, warum füllen wir Römer 


die unfrigen nicht auch lefen 2 


Diefe Ueberfegung drücdt den Sinn ziemlich 


freu aus, und lieſt fich, allein betrachtet, .meift. 


ohne Anftoß. Wer fid) aber die Mühe nimmt, 
das Original zu vergleichen, wird finden, daß 
Hr. Ernefti ſich fehr haufig, ganz ohne Moth, 


*) Antipater ift ausgelaſſen. 


S 2 


— 


von dem Bau der Säße und Perioden: Bi 
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Hriginals entfernt, manche Mebenzüge ver 
wiſcht, andere willführlich anbringt, auch oft 
paraphraſirt, wo der fürzere Ausdruck der bef 
fere war. Statt durch zu weitläaufige Anmer— 
fungen zu ermüden, will Rec. lieber gleich bey. 
de Kapitel überfegen. Seine Ueberfegung wird 
ihm felbft niche genügen, und er würde, wollte 
er ja mit einer Arbeit diefer Art auftreten, ge 
wiß felbft noch: viel daran auszufeilen finden. 
Ob jene indeß fehon beweife, was fie bemeifen 
foll, daß es Teiche fey, Hrn. Ernefti an Treue, 
Genauigkeit und Kürze zu übertreffen, ohne 
‚gerade undeutfcher zu — moͤgen Andere 
entſcheiden. 

„Ich wußt' es reche nei; Beutus „daß 
bey meinem Unternehmen, in lateiniſcher Spra- 
he darzuftellen, was Philofophen vom glücdlid: 
ſten Scharffinn und vorzüglicher gelehrter Bil: 
dung einft in griechifher Sprache abhanbel- 
ten, mancherley Tadel nicht ausbleiben würde. 
Denn einigen, und zwar folchen, denen es nid 
an allen Kenntniffen fehle, mißfällt überhaupt 
das Philofophiren. Andere finden es gerade fo 
tadelhaft nicht, wenn es fein gemächlich- getrie- 
ben wird; allein fo eifrigen Fleiß, "fo viele 
Mühe dürfe man, meinen fie, der Sache nicht 
widmen. Es wird aucd an folchen nicht feh— 
len, die als Kenner der geiechifchen Literatur, 
und als DBerächter der Lateinifchen, - ſagen wer- 
den, fie wollten ihren. Fleiß lieber auf Lefung 
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der Griechen verwenden, Endlich werden aud) 
manche, wie ich beforge, kommen und mich zu 
andern : Fächern auffodern, dieſe Art von 
Schreiberey. aber zwar ganz artig, jedoch unter 
meiner Perfon: und. Würde finden, Gegen alle 
biefe glaub’ ich ein Wort fagen zu müffen. 
Doch: den Feinden der Philofophie ift hinlaͤng— 
Sich geantwortet in der Abhandlung, morin ich 
die Philofophie gegen die Anklage und den Ta- 
del des Hortenſius in Schuß genommen und 
ihren Werth ins Licht geſetzt habe. Da diefe 
Schrift. von Dir und andern, Die in meinen 
Augen gültige Richter find, mit Beyfall auf: 
genommen wurde; fo habe ich mehrere Arbeiten 
diefer Art übernonimen, aus Furcht vor dem 
Anfchein, ich Fünne den Eifer bey meinen Mit: 
bürgern zwar erregen, allein niche unterhalten. 
Die aber, welchen das Philofophiren ungemein 
gefällt, und die demungeachtet es mit Ein- 
fehränfung getrieben haben. wollen ,- fodern eine 
fehwer zu beobachtende: Mäßigung: bey einem 
Dinge, ‘das, einmal im Laufe, nicht mehr ges 
zügelt noch. zuruͤckgehalten werden kann. Ich 
finde Daher jene beynahe noch billiger, Die 
ganz von der PHilofophie abrathen, als diefe, 
welche dem Unbefchränften Schranfen feßen, 
und bey einer Sache, die um fo beffer ift, je 
weitern Umfang fie hat, Mittelmaß verlangen. 
Denn entweder fann man zur Wahrheit gelan- 
gen: dann müffen wir uns nicht nur ihren 


+ ä 


— 
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Beſitz, ſondern auch ihren Genuß veſchaffen. 
Oder die Sache iſt mit Schwierigkeiten ver: 
bunden; dann dürfen wir mit unſerm Nach— 
fpüren nah) Wahrheit dochenicht eher: inne hal- 
ten, als bis wir- gefunden:haben;.. auch brachte 
das Ermatten beym Suchen feine Ehre, da 
Das, was gefucht wird, fo. fehön if. Denn 
macht ung Die: Schriftftellerey Vergnügen; wer 
will jo mißgünftig feyn, uns davon abzurufen? 
Koſtet ſie uns Anftrengung: wer bat dem Fleiße 
des andern Die Grenze zw beſtimmen? Iſt gleich 
Chremes beym Terenz, wenn er Kuna will, 
daß fein neuer Madhbar 
grabe oder pflüge- oder gar etwas trage, 
feinesweges inhuman: (denn er will ihm da: 
mit niche die Luft zum Arbeiten, fondern nur 
den Gefhmaf an Sklavenarbeit verleiden): 
for find: doch jene Herrn ohne Noth gefchäfeig, 
bie an einer, anftrengenden‘ Befihäftigung, die 
für mich: Richt ohne Genuß iſt, Anftoß nehmen, 
Kap. 11. Schwerer. freylid *) ift denen 
Genüge zu thun, die als Veraͤchter lateinifcher 
Seheiſten wufreten. _ a —— wundere ich 


9 ER die J oh wegzulaffen, 
habe ich diefe gewählt, da die Beybehaltung von 
igitur in diefer Verbindung im Deutſchen ein zu 
‚fremdes Anſehen gehabt haͤtte. Dieß igitur deus 
tet, genau genommen, auf. einen abſichtlich aus— 
gelaffınen Sag hin: „Mit diefen Herren fertig 
zu werden, war eine feige Sadıe. Schwerer 
al ſio u. ;f. w.“ 
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mich erſtüch baruͤber warum bey den wichtig⸗ 
fien Dingen ihnen die Mutterfprache nicht be- 
hagt, da fie Doch wörtlich aus dem Griechi— 
ſchen uͤberſetzte lateiniſche Theaterſtuͤcke nicht 
ungern leſen. Denn wer iſt dem roͤmiſchen 
Namen ſo feind, um die Medea von Ennius 


‚ oder die Antiopa von Pacuvius zu verfehmahen 


oder auf die Seite zu werfen? um die Euripis 
deifchen Stuͤcke defjelben Inhalts ſchoͤn, in 
lateinifcher Sprache aber unerträglich zu fin— 
den? **) Die Synepheben des Cäcilius, heiße 
es, und die Andria des Terentius follte man 
fieber, als beyde Stücke von Menander, lefen? 
Ich bin fo ganz verfchiedener Meinung, daß, 
‚ungeachtet die Elektra von Sophokles unftrei= 
eig. ein Meifterftück ift, ich dennoch die ſchlech— 
te Ueberfegung des Attilius leſen zu müffen 
glaube... Licinius ſagt von ihm: ferreum feri- 
ptorem; allein er ift doch ein Schriftfteller, 
den man lefen muß. Unbefanntjchaft mit un— 
fern Dichtern verräth immer entweder die geift- 
loſeſte Gleichgültigfeit oder den .efeiften Ge— 
ſchmack. Sch mwenigftens ‚halte Eeinen für hinz 
veichend gebildet, dem unfere Literatur fremd - 
ift. Unſer Utinamne in nemore etc. leſen | 
wir, Doch fo gut als das Griechiſche: und plas 
tonifche Unterfuchungen über menſchliche Gluͤck— 
feligfeie ſoll man in lateiniſcher Sprache nicht 


*) Latinas oderit. Denn literas ſtreiche auch ich 
aus. 


x 
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vortragen duͤrfen? Wenn ich nun. nicht das 
Geſchaͤft des Ueberſetzers treibe, ſondern deſſen, 


was von Schriftſtellern, die ich ſchaͤtze, geſagt 
iſt, mich annehme und mein Urtheil und meine 


Art des Vortrags hinzufüger was haben. fie 


für Grund, griechifche Schriften dem vorzuzie⸗ 
ben, was ftattlicd) vorgetragen und nicht aus 
dem Griechifchen überfege ift?. Denn fagen fie, 
bey den Griechen fey das abgehandelt: fo ift 
fein Grund, warum fie felbft von dieſen Gries 


‚chen fo viele lefen, als wirflich gelefen werden 


müffen, Was bat bey den Stoifchen Lehrfägen 
Chryſiprus an Vollſtaͤndigkeit fehlen laſſen? 
Dennoch leſen wir auch den Diogenes, Antipa⸗ 
ter, Mneſarchus, Panaͤtius, und viele andere; 
vorzuͤglich unſern Freund Poſidonius. Nehmt 
Theophraſt. Lieſt man ihn nur mit maͤßigem 
Vergnuͤgen, wenn er Materien abhandelt, die 
von Ariſtoteles fruͤher abgehandelt ſind? Nehmt 
die Epikureer. Hoͤren ſie etwa auf, uͤber Din— 
ge, über die ſchon Epikur und die aͤltern Phi— 
lofophen gefchrieben haben, nad). eignem Ges 
fallen zu fihreiben? Werden nun Griechen von 
Griechen‘ über einen und bdenfelben, auf ver- 
fhiedene Art dargeftellten Gegenftand gelefen: 
warum follen doch unfre Schriftitellee von un- 
fern Landsleuten nicht gelefen werden ?’ 

In den folgenden Kapiteln des erften Buchs 
will Rec. nur bey verfehlten Stellen verwei« 


len Go Kap. IIL Quibus ego’ aflentior, 
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dummodo de iisdem rebus ne Graecos qui- 
dem legendos. putent. Dieß wird überfegt: 
„In bdiefem alle kann ich ihnen ben. Efel 
freylih nicht verdenfen: nur müffen fie 
ſchlechte Bücher deswegen nicht vor» 
ziehen wollen, weil fie griecdifch ge— 
ſchrieben find.” Treuer würd es heißen: 
„In dieſem Falle ſtimm' ich ihnen bey: vor⸗ 
ausgeſetzt, daß fie über dieſelbe Materie auch 
jene Griechen nicht lefen wollen.” — Eine 
Grille befigen ©. 107 fage man ſchwer- 
lih. Praetore (wie Yambin, Davies und Ers 

nefti aus guten Gründen haben, wofür — ich 
weiß nicht. weßhalb — Bremi praetor ſtill— 
fehweigend in den Tert zurüdgenommen bat) 
if, von unferm Ueberfeger ganz ausgelaffen. 
Die gleichfolgenden Verſe des Lucilius hat er, 
bequem genug, lateiniſch im deutſchen Contert 
ſtehn laſſen. Bis fie beffer verdeutſcht find, 
nehme man mit folgender Weberfegung fürlieb : 


Stich’, Albutius, lieber als Römer oder Sabiner, 
Landsmann des Pontius, Tritannus, der Centurio⸗ 
nen, 

Treflicher Maͤnner vom erſten Rang, der Traͤger der 

| Fahnen, | 
Wollteſt du werden genannte. Drum Sriechiſch, als 
Prätor Athend’s, 

Wie du begehrteſt, gruͤß' ich dic), da du mir. naheft. 
xaiee, fag’ ich, Titus: Lirtoren, Wolf und Kohorte: 
xziee, Titus. Seitdem iſt Albutius Feind -mir und 

— abhold. 
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Weiterhin hätte follen nach der von Bremi 
hinreichend _vertheidigten Lesart aller Hand» 
ſchriften vel.nobis dicam überfegt werden. 

Die Anfangsworte:des vierten Kap.: Ego 
vero quum forenfibus operis, labori- 
bus, periculis non deferuiffe mihi- videor 
praefidium, ' in quo a populo Romano loca- 
tus fum — find übertragen: ‚Was mich bes 
erift, fo glaube ich bisher am Ruder des 
Staats, und. in den: Angelegenheiten 
meiner Freunde, hinlanglich gezeigt zu ha⸗ 
ben u. f. w.“ Darf Hrn. Prof: E. die For: 
derung größerer Treue zu ftreng fiheinen? Eini— 
ge Zeilen weiter werden die Worte et iis fer- 
'vire, ‘qui vel utrisque literis uti veliut, vel, 
fi fuas habent, illas non magnopere defide- 
rent, folgender Maßen uͤberſetzt: „Ich werde 
nicht nur den Liebhabern beyber Sprachen, 
fondern. auch denen nüßlich zu werden fuchen, 
die in Fächern arbeiten, wo fie weder 
griehifche noch lateinifhe Gelehrfam: 
keit nöchig zu haben glauben.” Vom 
legtern ſteht ja auch Fein Wort im Original. 
Cicero fagt vielmehr: „und denen dienen, Die 
entweder der Schriften beyder Sprachen ſich 
bedienen wollen, - oder, menn fie ihre eignen 
(d. h. Lateiniſche) haben, jene (nämlich) die Grie- 
Hifhen) nicht fehr vermiſſen.“ — Weiterhin 
druͤckt Cicero das Thema des Buchs fo aus: 
quid fit finis, quid extremum, quid ultimum, 
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quo fint omnia bene vivendi, recteque fa- 
ciendi confilia referenda. — Dieß wird gege: 
ben: „welches ift die Norm unfrer. Glückfelig« 
keit und ‚unfers moralifchen Verhaltens ?” Heißt 
das in der Copie etwas von der Farbengebung 
des Driginals beybehalten? Ebenſo gleich dar- 
auf: . quod in omni munere vitae optimum 
et verifimum fit,  exquirere: „eine Unterfus 
hung, welche die Beftimmung des hoͤchſten 
Princips. menfchlicher Gluͤckſeligkeit zum Zwecke 
hat“ anftatt: „das Forfchen nach demjenigen, 
was am ganzen Gefchenf (oder vielleicht, beym 
ganzen Schaufpiel) des Lebens das: Beſte und 
Waprfte if.” Wozu ©, 111. intrifar, da 
mir verwidelt haben? Negligi heißt nicht 
Verachtung verdienen. Am Schluß mwird 
omnis quaeftio de finibus bonorum et 
malorum überfeßf:! ‚‚eine volljtändige Unter: 
ſuchung über den Begriff des’ höchften Gutes 
und Böfen. Wie: fonnre doch ein Mann, 
wie Hr. E., eine fo auffallende Wortverwechs⸗ 
lung gerade an einer Hanptftelle fih zu Schul- 
den kommen laſſen? Unmöglich Fonnte er doch 
ignoriren, wovon in dieſem philofophifchen 
Werke des Cicero eigentlich die Rede ift. 
Inm Anfang des fünften Kap. läßt er den 
Eicero fagen, er habe Epifurs Vorftellungsart 
„mit einem Grade von Gewiffenhaftigkeit dar⸗ 
geftelle, melcher felbft den Vertheidigern diefes 
Syſtems nicht eigen“ fey. Cicero ſagt ein gut 
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Theil beſcheidener: „ſo, daß ſelbſt die Ver— 
theidiger dieſes Syſtems fie nicht genauer aus» 
einander zu: ſetzen“ pflegten. ‘fic — ut ab ip- 
fis, qui eam disciplinam probant, non foleat 
accurätius explicari: ' 

Daß uͤberall mit Hinmeglaffung des Cice- 
ronifchen inquam und inquit ein Tor q., Ich 
u. ſ. w. geſetzt, und fo ſtatt der von' Cicero 
mit Bedacht gewählten diegematiſchen Manier 
die Miene einer völlig Dramatifchen angenom: 
men wird, mozu fi die ganze Kompofition 
gar. nicht eignet, dabey gewinnt der Lefer nichts; 
auf jeden Fall weniger, als Cicero ‚verliert. 

Kap. V. wird te minus eo delectari, quod 
| überfegt: ‚der Grund des Mißſallens wovon 
Sie gegen ihn eingenommen find ‚: liegt viel⸗ 
feicht blos darinne, daß” Statt fünf Worte 
drey Mal fo viel deutfche!: ‚Gehört dieſe Weit: 
fchweifigkeit auch zur Deutſchheit? Oder iſt's 
undeutſcher, zu ſagen: on ſindeſt weniger Ge⸗ 
fallen an ihm, weil” —? 

Zu Anfange des ſechſten Kap. haͤtte einige 
Ruͤckſicht genommen werden ſollen auf Bremi's 
Note uͤber prineipio und primum. Auch hat 
bier der Tert noch eine von - feinem Herausge— 
ber ganz befriedigend geloͤſte Schwierigkeit. 
Man fehe in Bremi’s Note die Vermuthungen 
der Urcheile von Davies, Rhunken, Geßner, 
Ernefti ꝛc. Dem Rec. ſey's erlaubt, zu diefen 
noch feine Vermuthung hinzuzufügen. Er 


“ 
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aͤndert nur die Interpunktion. Democrito 
adiicit perpauca: mutans, ſed ita, ut ea, 
quae corrigere vult, mihi quidem depravare 
videtur. Adiicit waͤre nun, wie gewoͤhnlich, 
nichts weiter als addit, verbunden mit ſeinem 
Object perpauca; das abſolut hinzugeſetzte mu- 
tans wuͤrde durch das gleich folgende hinrei— 
chend beſtimmt. Mutans quidem nonnulla, 
fed ita ete. Nun läge auch der zweyte dem 
primum der Sache nad) (wenn gleich nicht 
durch ein ausdrücklich binzugefügtes fecundum) 
zugeordnete Punft näher. Nämlich der zweyte 
Punkt ift dann fihon enthalten in dem: Demo- 
crito adiicit perpauca; mutans, fed ita, ut 
— depravare videatur. Was Bremi als den 
zweyten Punkt angibt: Epicurus autem in 
quibus etc. iſt eigentlich nicht der zweyte Punkt 
ſelbſt, ſondern die nachfolgende weitere Aus— 
‚führung deſſelben. Beyde Hauptpunkte wieder—⸗ 
holt Cicero gegen den Schluß des Kapitels als 
bewieſene Reſultate, nur in umgekehrter Ord— 
nung: Ita quae mutat, ea corrumpit: quae 
- fequitur, funt tota Democriti. — Itaque at» 
tulit rem commentitiam wird überfeßt: „ſo 
ift er fiflig genug, fich mit einer Finte zu 
helfen.” Finte iſt offenbar zu unedel,- Ne 
illud quidem phyfici, credere aliquid effe mi- 
nimum. „Schon das fleider feinen Phyſiker, 
daß er fih ein Wenig denfet, was an We» 
nigfeie feines Öleihen nicht weiter 


Pr 
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haben ſoll. Zehn Worte, wo ein Aller—⸗ 
fleinftes ausreichte! 

Der Anfang des fiebenten Kap. Jam in 


altera philofophiae parte, quae eft quaerendi 
ac diflerendi, Quae Aoyıxy dicitur, wird uͤber— 


ſetzt: „Im zweyten Theil der Philofopbie, 


welcher Begriffs - Entwidelung und Berichti— 
gung zum Zwed hat” ꝛc. Weiterhin ift qui 
hoc primus. cognomen invenerit ganz über- 
fehn. Eben fo ift tertio confulatu.nicht aus» 
gedrüdt. Severitatem adhibuit Heiße nicht: 
„wie graufam behandelte er“ ꝛc. Weiterhin 
fagt Cicero zu Xorquatus: Nec mihi illud 
‚dixeris: Haec enim ipfa mihi funt voluptati: 
et erant illa Torquatis. Erneſti: ,, Sagen 
Sie ja nit, diefe Dinge machen mir an fich 
Vergnügen. Das. würde auch auf die 
Torquate paffen.” Nicht doch! die Worte 
et erant illa Torquatis hängen mit. ben .‚vor- 
"hergehenden genau zufammen. „Sage mir 
niche Cfpriche Cicero zu feinem Freunde. Tor- 
quatus) dieſe Dinge (nänlic) literae, hifto- 
riae u. kw.) machen mir fchon an fi) Vergnügen; 
eben fo wie jene (nämlich labores, dolores. pro 
patria fuscepti) den Torquaten (meinen Vor— 
fahren) an fi ſchon Vergnügen machten, ” 
Vergl. $. 34. und folgg. Am Schluß ift die 
Parenthefe eft enim — eruditi appellantur 
ganz ausgelafen, Dec. fieht nicht, weßhalb; 
und quamquam te video minime efle deterri- 
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tum überfegt: ‚Wie ich fehe, find Sie viel» 
leicht der Einzige (mo ſagt das Cicero?) 
der fich nicht verleiden ließ.“ 

Gleich im Anfang des achten — wird 
philoſophorum chorus ungluͤcklich durch Philo— 
ſophen-Zunft gegeben. Doch die ganze para-⸗ 
phraſirende Wendung taugt nicht: „Biel fehle 
nicht, fo hätten Sie dem Epifur fein Plaͤtz- 
hen in der Philoſophen-Zunft fo ziem— 
lich genommen“, ftatt des einfachen, zugleich - 
viel edlern: Tu quidem totum Epicurum pae- 
ne e philofophorum choro fuftulifti. Die vor« 
hergehenden Worte: Quae quum dixiffem, ma- 
gis ut illum provocarem ‚quam ut ipfe loque- 
rer fehlen ganz nach der von Hrn. E. belieb⸗ 
ten Manier. | | 

Im neunten Kap. mwird ipfa natura inte 
gre atque incorrupte iudicante überfeßt: (zu 
-einer Zeit, mo) die Natur zu ihren Aeuſ— 
ferungen freyes Spiel hat. — Daf. in- 
. terefle enim inter argumentum conclufionem- 
que rationis, et inter mediocrem animadver- 
finem atque admonitionem. „Denn zwifchen 
einem Beweiſe in fihulgerechter Form, und 
einer blos auf Erfahrung fih grün» 
denden Demerfung ift ein großer Unter: 
ſchied.“ — Etenim queniam etc. „Beil 
nun‘ — Alles ohne die erfoderliche Genauig- 
feit. Für Caufae nimium confidere ift die 


er auf die Leichte Achfel nebmen 
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nicht ebel genug, eben fo wenig Kap. 18. auf 
dem Nacken fißen für impendere an der 
Stelle: mors, quae quafi faxum Tantalo, 
ſemper impendet. 
Im zehnten Kap. am Schluß (oder viel⸗ 
mehr, nach der gewoͤhnlichen Abtheilung, im 
Anfang des eilften) fuͤr de omnium virtutum 
curfu ad’ voluptatem, „vom Zuſammen— 
hbange aller Tugenden mit dem Wohl— 
gefuͤhle:“ ſehr matt. Im eilften ift auf 
Bremi’s ohne Zweifel richtige Ausmerzung 
des tua bey manus feine Rüdficht genommen. 
Ueberhaupt feheine Hr. Ernefti von deflen Aus- 
gabe, die doch ein Jahr früher erfchien, als 
feine Ueberfegung, feine Notiz genommen zu 
haben. Die folgenden fehr leichten Kapitel 
geben weniger Stoff zu Erinnerungen. Mur 
ein Paar will Rec. noch machen. Im acht⸗ 
zehnten Kap. ©. 163 ber Ueberſ., wo Gattun⸗ 
gen fehlerhafter Menfchen aufgezählt werben, 
wird difficiles durch Hartherzige über: 
feßt; monftrofi duch Charafterlofe! Oder 
las etwa Hr. Ernefti nach einer eignen Con— 
jektur? So hätt er fie uns doch zum Beſten 
geben follen. Denn Lambin's morofi, was 
auch dem Rec. das Wahrfcheinliche ift, kann 
er nicht haben ausdrüden wollen. Daſelbſt 
heißt es: alii autem etiam amatoriis levita- 
tibus .dediti, alii petulantes, alii auda- 
ces, protervi, iidem intemperantes et 
Ä ignavi 
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ignavi: „wo (bleiben) alle die verliebten Ge- 
den, die fhadenfroben, frechen, ehrlo— 

fen, ausfchweifenden, feigen ‚und unzuverläffte 
gen Menſchen.“ Ware ‚petulantes an Diefer 
Stelle nicht ſchicklicher und eigenthümlicher über: 
fegt die muchmilligen, audaces, dreiften, 
protervi, ausgelaffenen? Cicero fährt zwey 
Zeilen weiter nad) den Worten: multoque hoc 
melius nos veriusque quam Stoici, fo fort: 
li enim negant bonum quidquam efle, nifi. 
nefcio quam illam umbram, quod appellant 
honeftum, non tam folido quam fplendido 
nomine: virtutem autem nixam hoc honefto, 
nullam requirere voluptatem. Erneſti: „Ihr 
fogenanntes honeftum, was fie zum hödften 
Gute ftempeln, ift ein täufchender Schat- 
ten, ein glänzendes Wort ohne Sinn. Die 
Tugend, fagen fie nun, bie fih bloß auf 
Diefes Schattenbild gründen ſoll, habe 
mit dem finnlichen Wohlgefühl ganz und gar 
feine Gemeinſchaft.“ Torquatus redet 
von dem, was nach der Meinung der Stoifer 
. ausfchließend gut ift, wovon Die Leberfes 
gung ſchweigt. Ein glänzendes Schat— 
tenbild obne Sinn ift ein bärterer Aus: 
druck, als Torgquatus braucht u. fe w. Warum 
auch hier nicht den wohlgewählten Worten naͤ— 
ber: ‚Denn fie behaupten, nichts fey gur, als 
jener Schatten, bey dem fich nichts Deutliches 
denken laßt, (nifi nefcio quam illam umbram), 

LXVI. B. 2. ©t. T 
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ben -fie das Anftändige mit einem Namen, 
der weniger Grund als Glanz hat, nennen: 
die Tugend aber, die fich auf diefes Anftän- 
dige gründe, bedürfe feines finnlihen Vergnuͤ— 
gens. Auch bey der Anmerfung ©. 167, 
der einzigen, die Hr. E. beym erſten Bude 
macht, kann Rec. feiner Erklärung nicht bey: 
. flimmen, verfpart aber die feinige, da er viel- 
leicht ſchon zu meitläufig geworben iſt, auf eine 
andere Gelegenheit. 

Möge die Fortfegung des Werks, bey el: 
chem der Verleger es an einem anftändigen 


Aecußern nicht fehlen ließ, “uns etwas mehr 


von Cicero's Br und Kunft erblicten 
laſſen! 


+ 
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XI. 


Briefe eines jungen Gelehrten an 

feinen Freund Zum Beſten . der 

* Schweizerwaifen herausgegeben. Tuͤbin⸗ 

gen, Cotta 1802. VI. und 406 S. 
ae ee 


Diefe Briefe fprechen ſich »ſelbſt zu deutlich 
aus, als daß ihr Verf., der berühmte Ge- 
fehichefehreiber der Schweiz, unbekannt: bleiben 
koͤnnte. Sie find von Joh. Müller an von Bon: 
fetten in den Sahren 1773 — 1780 geſchrie⸗ 
- ben und charafterifiren ung mit den fprechende 
ſten Zugen zwey junge Männer von ganz ori- 
ginellem Schmweizerfinn , von hoch auftrebendem 
Geift, voll Durft nach Wiffen und‘ Wahrheit, 
nach Ächter Freyheit des Geiftes und- nath einer 

- hoben Vollendung ihres ganzen Menſchen. Es 
ift bey Müller noch alles- im Werden und Gaͤh— 
ren, und es iſt eine won’ den vielen anziehenden 
Gt Diefer Briefe, daß man bier fiehe, wie 
und auf welchen . der große- Mann das 

Ä Ta 
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ward, was er geworden ift: aber gemiffe 
fefte Züge und Grundfüße, Keime des fünfti- 
gen vollendetern Gelehrten, Weifen und Men- 
ſchen, blicken fehon uͤberall durch, und ſelbſt die 
Irthuͤmer des Verſtandes, die man wohl gar 
Ketzereyen ſchelten wird, ſind die Irthuͤmer 
eines großen Geiſtes und meiſt mehr werth als 
die triviale Wahrheit gemeiner Seelen. Wel— 
hen Genuß für Geiſt und Herz: bieten dieſe 

Briefe dar, und wie müßfen fie junge feuer- 
fangende Gemuͤther zu allem Schönen, Guten 
und. Großen-entzünden,. wenn unfer Zeitalter, 
das nur Licht und feine Warme bar, noch ho— 
ber DBegeifterung fähig waͤre! Denfungsart, 
Gefinnung, Freundſchaft, Jdeengang, felbft der 
Styl diefer Briefe find femota a noftris mo- 
ribus fejunctaque longe. 

Die Herausgeberinn dieſer unvergleichlichen 
Briefe it Mme Bruͤn, geb. Muͤnter, in Ko— 
penhagen. Sie erhielt ſie von Bonſtetten zum 
Geſchenk, mit Vorwiſſen von Müller, und gab. 
fhon einen Theil davon im deutfchen Magazin 
heraus. Indeß erklärt fie, daß weder der 
Berfaffer noch der Empfänger Antheil an der 

Herausgabe haben: „In ganz andere Bahnen 
des Lebens verfchlungen, fehen fie lächelnd auf 
diefe fchönen Tage ihrer Jugendfreundſchaft zu⸗ 
ruf, und obgleich treu geblieben wie Wenige 
dem Bunde ihrer Seelen zur -unfterblichen 
Freundſchaft und zum: Vorwärtsfireben nach 
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einem hohen Ziele — ift doch der zarte Far— 
benduft abgeftreift, und jene leifern Töne einer. 
harmonifchen Jugend find im großen Weltor- 
Fan verhallt.“ ‚Darum, feßt fie hinzu, über: 
gaben fie die Pflege des Jugendgartens— (0 daß 
doch auch Bonftertens Briefe beygefügt feyn 
möchten!) — der weiblichen Hand, weil um den 
befehatteten Heerd weiblicher Eingezogenheit die 
Blüche des Gefuͤhls langer Schuß finder — 
weil ich bat für dieſen hesperifihen Hain, in 
welchem der empfindende Menfchenfenner den 
Lorbeer des Siegers und die Palme der Uns» 
ſterblichkeit ahnend entfprießen ſieht.“ 

Um wenigſtens einem kleinen Theil nach 
das Ausgezeichnetere, Charakteriſtiſche, den 
Geiſt erhebende und das Herz erquickende die⸗ 
ſer Sammlung bemerklich zu machen, wollen 
wir den Briefſteller durch ſein Werk hindurch 
begleiten, uns felbft zum Genuß, und, wir 
hoffen, auch einem Theile von eeſern zur 
Freude. 

Muͤller hatte Bonftetten — lernen und 
ward beym erſten Anblick von feiner Miene, 
die etwas Weiſes, Gutes und Hohes verrieth, 
ergriffen. Er ward dadurch auſmerkſam, zog 
nähere Erkundigung über Bonſtetten ein, wel— 
che ihm Hochachtung einfloͤßte, ſuchte ihn, las 
in feinen Augen, daß er ihm nicht gleichguͤl— 
eig fen, und fihrieb ihm nun ©. 2: „Erlaus 
ben Sie mir das freye Bekenntniß, daß ich. 
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Sie von ganzem Herzen, mehr als meine übri- 
gen auswärtigen Bekannten und Freunde alle, 
liebe. Erlauben Sie mir den warmen Wunſch, 
fo vertraut mit Ihnen als mit meinem eignen 
Herzen fprechen zu dürfen; Ihr Freund ſo gut 
als mein eigener zu heißen, vom 10. May 
1773 bis an unfern Tod, eine neue, große, 
wichtige Epoche meines Lebens von. Übrer 
Freundſchaft anzufangen.‘ AIch habe lange den 
Umgang eines Freundes der Weisheit ge— 
wuͤnſcht, der mir ungefaͤhr gleich an Jahren, 
die gleiche Bahn des Lebens mit mir durch— 
wanderte, und in deſſen treuem Schoos ich 
meine Entwuͤrſe und Ueberlegungen, Vaterland, 
Wiſſenſchaften und menſchliches Geſchlecht be— 
treffend, mie freundſchaftlicher Freymuͤthigkeit 
ausſchuͤtten koͤnnte. So duͤrſtet in der Wuͤſte 
von Irack ein beduiniſcher Araber nach einer 
erlabenden Quelle, wie ich), o Freund! nach 
. Ihres Gleichen verlangte. ‚Es giebt ‚fein Hin- 
derniß unferer Freundfchaft in ver Welt, - wir 
beyde koͤnnen fchreiben, Bern und Waleires 
liegen nicht . jenfeit des Weltmeeres. und ‚wir 
find Eidsgenoffen. Eidsgenoffen, theurer B! 
im engiten Sinne, wollen wir’s feyn. Es ſehe 
fein Menſch Die ‘Briefe, welche das Gemälde 
unfrer Herzen enthalten, unfere Tugenden und 
Fehler, . unfere guten und unvollfommnen Ges 
danfen und. Entwürfe, unfere freundfchaftlichen 
Ahndungen und Zurechtweifungen- erzählen. Ich 
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jeige mich Ihnen, fo fehlerhaft ich bin, offen 


und frey. Soll Freundfchaft unter uns feyn, 


fo fchlagen Sie ein, fo öffnen Sie, fo ganz 


wie ich, Ihr fehönes Herz gegen meines, das 
“fein Verdienft darin feßt, ganz Ihnen zu ge« 
hören.’ „Laſſen Sie uns beyde, edler Freund! 
mit Glanz und Ehre auf dem großen Scau- 
plaß erfcheinen, unfere Freundfchaft fey aber 
altmodifch, nicht wie der großen Welt, fon 
dern wie der wenigen Edlen Sreundfchaft! Ihr 
- großes Herz mahne mich auf die richtige 
Straße zurüd, wenn zu viele Lebhaftigfeit 
mich von derfelben entfernen will.” Ä 

Nach einer ziemlich langen Paufe, erft 
im Jahr 1774, fihreibe wieder M. an B., 


und giebt ihm theils fcherzhafte theils ernite 


Karhichläge, wie er fi) die Yandvogtey Nyon 
verfichern fol. Die Ausfichten feheinen fehlge: 
fehlagen zu feyn. DB. verfanf in Lebens— 
Ueberdruß und. M. fihrieb ihm S. 8: ‚Mein 
einiger Freund, verfprechen Sie mir, ohne 
mein Vorwiſſen feinen entfiheidenden Entſchluß 
zu faflen; ich will Nichts werden in gleichem 


— 


Augenblick wie Sie, wenn der Hauch der 


Gottheit verfleugt: ich will das Univerſum un— 
ter tauſend Metamorphoſen an Ihrer Seite 


durchwandeln, wenn ſich dieſe unſre Seelen 


gleich Schmetterlingen entwickeln; ohne Sie 
werde ich nie gluͤcklich ſeyn, bey Ihnen immer 


des Ungluͤcks Linderung finden. Sn einem 
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andern Briefe fage Müller ©. ı2: „Ich ver- 
ſchenke Provinzen nie der Kaifer Hadrian. 
Je mehr ich die ganze Ausdehnung der Wif 
fenfchaft des gemeinen Wefens und der Regie— 
rungen einfehe, deſto determinirter werfe ich 
außer dem Kreis meiner Studien, was blos 
idealifc) ift, ober was andre unintereffante 
Dinge betrifft. Nichts bafje.ich arger als die 
idealifchen Traume ꝛc.“ Mehrmal äußert der 
Verf., , daß fih die Kunft wohl zu reden und 
zu fchreiben weniger durch Megeln als durch 
claſſiſche Beyſpiele lernen laffe, daß fie aus 
einem Kopf voll Ideen, Bilder und edlen, 
freyen Wortfügungen der ein = und auslandi- 
fchen Sprachen von felbft Eomme. ©. 15. fagt 
er: „‚Chefterfields Beyſpiel und Rath muntert 
mich auf, Einfleidung, Ton und Schreibart 
beffer als bisher zu cultiviren, den rauhen 
Marmor deurfcher Erudition zu gläften und von 
den Gemalden, welche in meiner Seele durch 
einander liegen, immer mehr den Schulftaub 
abzuwiſchen und fie dem Zufchauer in ihrem 
gehörigen Lichte vorzuſtellen.“ Er machte näm« 
lich damals fehon die ernfteften Anftalten zu 
feinem unfterblihen Werfe über die helvetifche 
Geſchichte und theilt feinem Freunde hier und 
anderwärts dee und Plan deffelben mit. 
Bel. ©. 62. f. Die Gefchichte diefes Werks 
zieht ſich —— — die e ganze — 
ſammlung hindurch. 
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Man weiß, mie oft in den letztern Jahren 
die Encyklopaͤdiſten und ihr Werk bejchul- 
digt worden find, zur Herbeyführung der fran— 
‚ zöftfchen Staatsummwälzung mitgeholfen zu has 
ben. Man lefe, was Müller fchon d. 1. Dee, 
1774 darüber urtheilte: „Die Encyklopaͤdie 
ſehe ich als eine Duelle des Umſturzes der 
franz. Monarchie an. Alle innerliche Unruhen, 
welche Liguen gegen das gemeine Beſte veran- 
laſſen, kommen von Leuten ber, welche die Re— 
gierung und Politik zu Eennen glauben, aber 
nur von fernem ein Ganzes ohne die Lünette 
eigner Erfahrung in ‘Details gefehen haben; 
fo daß ein Minifter, welcher nicht neben den 
großen Angelegenheiten der Republik auch die 
Handwerker alle kann kennen lernen, eine En- 
cyklopaͤdie wohl anwendet, der gemeine Meut— 
macher aber ſich durch ſolche Lectuͤre zur Staats— 
reformation berufen glaubt; es iſt daher wich— 
tig, daß der Staatsmann den Fortgang fupers 
ficieller und blos allgemeiner Kenntniffe eins 
fehränfe, wenn nicht alle Details im Gemeinen⸗ 
und Privatweſen verderben füllen.” Ein wah⸗ 
res Wort über Gleichheit. der Stande fteht 
©. 20: „Was Sie mir von den Vorzuͤgen 
eines Staates, mo alles gleich fen, fchreiben, 
ift eine fanatifche Schimaͤre, welche Ihnen 
Rouſſeau beygebracht hat. Ein ſolcher Staat 
hat nie exiſtirt. Nirgend iſt die Ungleichheit 
groͤßer und choquanter als in den Popularſtaa⸗ 


⸗ ⸗ 
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ten. Mie hat eine Demokratie laͤnger ale 
5 Minuten ſubſiſtirt.“ 

Der Freund hatte Muͤllers Streben nach 
Auszeichnung und Ehre auch durch aͤußre He— 
bel gemißbilligt und ihm die Freundſchaft und 
die Wiſſenſchaften als die beyden Punkte vor— 
gezeichnet, die einen Mann von ſeiner Denkart 
allein gluͤcklich und andern nuͤtzlich machen koͤnn⸗ 
ten. M. geſteht dieß cin S. 21: „Es ſcheint 
mir, Ruhe und Gluͤck, Vergnuͤgen und innerer 
Werth durch den Weg der Wiſſenſchaften weit 
leichter, fiherer und für mich ſchicklicher zu er— 
reichen. Machiavell und Die Ehrſucht hatten 
mic einige Monate verdorben. Die Hifkorie, 
die geheime Chronik verfchiedner ‚heutigen Höfe, 
Bonnet, Ihre Freundſchaft und die Scyott« 
Länder und Engländer [er hatte Umgang mit 
Einigen ] machen mich wieder fugendhafe. und 
brav. Welche Ruhe, welche Munterfeit, wel- 
che Geifteserhebung mir die Philoſophie giebt, 
kann ich Ihnen nicht ausdruͤcken!“ | 

Der Beherzigung werth ift, mas er über 
das Generalifiren in. der Geſchichte S. 24 
ſagt: „Die Wiffenfhaft, welche fo viel gene- 
raliſirt, duͤnkt mich nicht allein ihrer Natur 
nach fehr unficher, -fondern befonders im bür- 
gerlichen Leben uns den Inconvenienzen, mel: 
he Sie — den Studien überhaupt zuſchreiben, 
om meiften Plaß zu geben. - Die ins Allge- 
meine räfonnivende Politik hat oft auf mic) 
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den gleichen uͤblen Effekt, und Facta ohne De— 
tail waren anfangs der Urſprung / aller meiner 
unerhoͤrten Unvorfichtigkeiten. Das Studium 
derjenigen Gefchäfte, welche uns befonders ob— 
liegen, und der Menfchen, theils im Umgang 
eheils in den allerfpecialiten Memoiren, heilt 
uns hievon. Anfangs war die Gefchichte nichts 
als die Vorrathskammer aller Erfahrungen zum 
Unterricht in Führung der Geſchaͤfte: ſeit fie 
aber. in Univerfalhiftorie ausgeartet, und ſelt 
wir uns in die allgemeinen Ideen verliebe ha: 
ben, bat fie ihren wahren Mugen verlohren.“ 

Wie es im Innerſten feiner Seele arbei- 
tete, » Davon mögen folgende Stellen eines 


Driefs, den er im Anfang des Jahr 1775. 


- fchrieb, zeugen. ©. 26. ‚Meine Seele ift in 
ihrem tiefften Grund gerührt; wie ein Wort 
Gortes fällts immer auf mein: Herz: Omnes 
homines, qui fefe ftudent praeftare ceteris. 
animalibus , fumma opera niti decet, ne 
vitam filentio transeant veluti pecora, quae 
natura prona et ventri obedientia finxit.’ 
„Gott helfe mir dieß Jahr, es foll in mein 
ganzes Leben wichtigen Einfluß haben. Sch 
muß mich ma foi anftvengen, den 13. Jan. 
‚babe ich das Jahr angefangen, in welchem 
Iſaac Newton die großen Geheimniffe der Nas 
tur entdeckte. Wer lehre mich dieß Jahr den 


Gang der Staaten und ber Menfhen?” Auf 
die Kunft zu reden kommt er hier abermals bey 


® 


/ 


Pr) 
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der Lectuͤre von Rouffeau zuruͤck: „Dat er nicht 


das ganze denfende Europa entzuͤckt, find fie 
‚nicht alle, feine Micbürger ausgenommen, zu 


feinen Süßen, und lernen — nichts; (das letztre 
findet er in einem andern Briefe felbft zu hart 
geurtheilt;) beten ihn an, nur weil er die 
Sprache fo alfinächtig führe wie Gott Jupiter 
feine Donner. So will ic dann diefes großen 
Inſtruments mich auch bemächtigen. Won der 


Völkerwanderung bis auf Erasmus hat man 


geftammelt, von Erasmus bis auf Leibnig 
gefhrieben,. von Leibnig und Voltaire bis 
hieher räfonnirr, fo will dann ich — fpre- 
chen. In unfern Alpen rolle‘ der Donner und 
wiederhallt durch ganze Kantone; aus ihren 
Eingeweiden ergießen fih der Rhein und die 
Rhone, fie flürzen von den Felfen der Eidge— 
noſſen mit majeſtaͤtiſchem Brauſen in die nie— 


dere Flaͤchen der Germanen und Belgen: war— 


um dann, o Freund! gleicht die Sprache ſelbſt 
unſerer ſchoͤnen Geiſter nur dem Staubbach, 
ſpritzt blos naſſen Staub in die Augen, reißt 


nicht die Herzen fort? Die Germanier wollen 


hinreißen, aber ihr‘ Strom fließt durch ein 
unebnes holprichtes Bert, und wer ihm folgf, 
Bleibe ficken und wird zerfleifcht. Unweit mei— 
nem. Vaterland fällt der Rhein go Schube 
vom Felfen herab; wenn die Sonne aufgeht, 
glanze der Schaum feiner Wellen wie Jris; 
feine Gewalt widerfteht ihm; Fiſche, Schiffe, 
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was ihm naht, weiße er hin; der erflaunte 
Fremdling verliert Gegenwart des Geiſtes und 
nähert fih mit Schauder. Mein Nuge von 
©. fey dieſea Lauffen, der mich Iehre, was 
Cicero und Quintilion im-ftillen Kabinet: wie 
die Beredfamfeit feyn müßte,” | 
Schön ift folgende religioͤſe Aufwallung 
©. 33: „Bonnet lieſt die Contemplations 
mit mir. Wie dieß den Geift, das Herz. er- 
hebt, wie alle Größe. der Aufopferung der Tu— 
gend unwürdig erfcheint, wie die Seele weit 
über das Unglücf des Erobodens fih erhöht . 
und ich mich) zu eriftiren freue! — Bewahre 
Sort vor dem Traum, dieſe Univerfa wären 
ein Zufall. Wahrhaftig ich will, ich muß 
glauben, Etwas, das ich nicht kenne, aber re- 
fpektire, habe die Mafıhinen in Trieb gebracht. 
Ein Somnium Seipionis fräume id); und wenn 
Carthago und Rom mie Monaden erfcheinen, _ 
o Freund, mas müflen Punfte wie Romain⸗ 
mouſtier ſeyn!“ 
Im naͤchſten Brief ©: 34 nennt er Cicerg 
den glücklichften, den mürdigften Sterbtichen, 
wenn, er den Mufen freu geblieben und 'nicht 
mit der Intrigue gebuhlt hätte. Ueber Col— 
kectaneen eine intereffante Stelle: „Gemei— 
niglich machen Collectaneen das Papier weifer 
als deffen Eigenthuͤmer, und bilden Schrift- 
ſteller nice Menfchen; unglücklicher Freund, ' 
unglüdlihe Stadt, deren Obrigkeit, deſſen 
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Freund in fremdem umd eigenem Nothfall über 
feine Ercerpten laufen muß. Warum Schäße 
fammeln, welche die Bellen verſchlücken, das 
Feuer verzehren, ein umgemworfenes Dintenfaß 
vernichten. fönnen ?— Warum führen die Philo: 
fophen das gemeine Wefen übel? Warum- ift 
das Genie feltener als im Alterthum? Weil 
Homer und Shaffpeare nicht Adverfaria ftop« 
pelten, um unfterblich zu werden, weil ihr Ge— 
nie niche unter Folianten erſtickte. Ich will 
obſerviren und die Bemerkungen tiefer in die 
Seele, feltner aufs Papier fchreiben. Die 
Weisheit, der Werth: des freyen Mannes von 
Genie foll in ihm felbft feyn, und die Tyran- 
rer, welche Europa fefleln. und feffeln wollen, 
find: nicht. ftrengere Unterdruͤcker als unfre eig: 
nen nn und. beſchwerlichen ———— 
ten’; 

‚Seine Aufre Lage machte Muͤllern inch 
los ‚und. brachte ihn an den Rand des Lebens- 
überdruffes, in welchem der Brief ©. 37. ff. 
“ gefchrieben ift. Doch auch hier erheitert er fich 
im Gefpräch mit dem Freund: ' „Nun, ſchließt 
er, ich eine. Stunde mich mit Ihnen unterhal- 
ten, bin ich glüclic) und heiter; fo, fagt Der 
Koran,. erleuchter ein Blitzſtrahl plöglich Die 
dickſte der Mächte, aber vie Sinfterniß wird 
dicker nach ihm.” | 

Als fi) Bonſtetten im J. 1776 veeheleo⸗ 
thet hatte, ſchreibt ihm M. ©. 61: „Die 
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Liebe erſtickt in gemeinen Seelen die ſanftern 
und ſtillern Gefuͤhle der Freundſchaft, aber mein 
Freund, wie alle ftarfen Seelen, weiß. 
Mann zu feyn, wo und wann er Mann- feyn 
fol, Freund ‚gegen . feinen Freund, und jede 
"Tugend hat ihre angewiefene Stelle, und feine 
fhader durch Uebermaaß der andern.‘ Dieß 
beftätigte auch der Erfolg. Bonſtettens ehe 
liches- Gluͤck that feiner feurigen Sreundfchaft 

gegen M. nicht den mindeften Abbruch. Kine 

andre Aeußerung über feine Freundfchaft gegen 

B. ſteht ©. 69. f. „Ich halte es für eine 

unſchaͤtzbare Gluͤckſeligkeit, im zıften Jahr 

meines Alters zufallsweiſe unter einer Menge 

von 42 Menſchen den ausgefunden zu ‚haben, 

welcher mich durch die mancherley. Abwechslun— 

gen meines Lebens brüderlih bis an meinen 
Tod begleiten will, und wirdig ift, den ganzen 
überfließenden Strom meiner Freundfihaft in’ 
fein Herz zu faffen, und, der einige unter als 

len, edel und empfindlich genug ift, mich zu 

lieben, wie ich bin! Auch muß meine Freund» 
fhaft Ihnen fehäsbarer werden, je mehr ich 
mich auffläre, und je gefeßter und weifer niei= 
ne Seele wird.” 

- Der edle Bonnet, von dem M. ©. 66 
fagt: „Er ift wahrhaftig ein Halbgott; einen 
praftifchern Philoſophen, einen edeidenfendern 
und liebenswürdigern Mann Eenne ich weder 
in der Hiftorie noch in der Welt, unt was 
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das fchönfte ift, ift, daß alles diefes aus Kraft 
feiner Philofophie, nicht aus bloßem Triebe 
geſchieht.“ Diefer Mann, ber mit feiner eben 
fo achtungswerthen Gattinn ohne Kinder ein 
eingezogenes Leben führte, bot Müllern, dem 
es an Reſſourcen fehlte, an, bey ihm in Gen- 
thod zu leben. M. nahm dieß großmüchige 
und fteundfchaftliche Anerbieten an. Wie wahr 
find folgende Urtheile ©. 77. ,‚,Die Lectüre 
foll eine Nahrung der Seele feyn, aber eben 
deswegen foll man lauter Eräftige Speifen waͤh— 
den; einige überefjen fih, und Bonnee felbft 
‚befenne, daß Haller durch die Unermeßlichkeit 
des Leſens fein Genie faft erſticke habe.“ „Ich 
finde, daß der Schriftfteller, welcher erhaben 
denken und fprechen. will, anheben muß mic der 
Meredlung und Erhöhung feines eignen Gei- 
fies. Daher nähre ich mic) von der vortreff— 
lichen Philoſophie Zenons und Sokratis, und 
wende alles auf mich ſelbſt an. Ich halte eine 
gewiſſe Aſcetik fuͤr nothwendig, um ſich uͤber 
Die gemeinen Menſchen zu erheben.” S. 78: 
„Einen ewigen Bund foll die Schweiz ‚mit 
Frankreich erft in einer Fünftigen. ‚großen und 
unüberwindlichen Noch ſchließen. Die ift das 
große Goldſtuͤck, mit welchem wir in der leßs 
sen Noth noch einen Reſt Freyheit werden er- 
kaufen koͤnnen.“ Weber fih fagt er ©. go: 
„Ich befehre mich täglid) zur Schule Catons 
und der Brutus. So ich mir etwas ver— 

| ſage, 

— 
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fage, fo erhebt fih mein Geift und der Menfih 
darf nur feine Vernunft fühlen, um göttliche 
Augenblicke zu genießen. Mehr aber, als felbft 
der Weifen ihre Kegeln, wirft auf mich die 


Betrachtung meiner Beſtimmung, und die Be— 


= 


gierde , dur). die MWebereinftimmung meiner 


Gruͤndſaͤtze mit meinen Lehren und meiner Leh— 
ven mit meinen Handlungen unfer "Vaterland 


zu unterrichten und zu ehren, mir felbft aber 
auf die folgenden Zeiten einen wohlverbienfen 


Namen zu erwerben.’‘ 
Mer fönnte fichs verfagen ‚ folgende ſchoͤne 
Stellen S. 82. f. abzuſchreiben: „Sulzer, 


dieſer liebenswuͤrdige, dieſer univerſelle, dieſer 


tugendhafte Weiſe, den wir geſehen, mit dem 


ich vier Tage gelebt, mit dem ic) gegangen, . 


gefprochen, gelacht, geſeufzt, empfunden, Hrn. 
Bonnets Freund, die Zierde unferer Marion, 


ift nicht mehr. Er ift in feiner unberuͤhmten 


Vaterſtadt, ‘auf feiner Heimreife nach Berlin, 
geftorben. — Eulzers Tod follte die Materia: 
Kiften belehren, Wie, Gott follte ein Genie, 
das fich fo hoch vervoflfommnet, auslöfchen ? 


Wenn ich an Sulzers Geift, an fein Geſicht, an 


feine Heiterkeit, an fein Herz, an feine Lie: 


benswuͤrdigkeit zuruͤckdenke, fo liebe ich bie 


Wiffenfchaften und die Tugend zweymal mehr. 
Theurer B,, fo wollen wir denn unfere See— 
len von dem Pöbel der finnlichen Menfchen 
abfondern, fo wollen mir denn in dem Licht 
LXVI.D. 2.6. u 
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der Wilfenfchaften und unter dem Troſt der 
Sreundfchaft jenem Tag nahen, der auch mich, 
der auh Sie endigen wird. Mein größtes 
Gluͤck iſt, unter goo Millionen Menfchen Sie 


gefunden zu haben. Schon fang hab ich mir 


nichts mehr übrig gelaffen, das ih Ihnen 
übergeben. könnte; fo. beftrebe ich mich denn, 
dem, was ich Ihnen gegeben, einen höhern 
Werth zu geben. Hier in der Einfamfeit der 
Schattenhuͤtte, von aller Welt abgefchieden, 
und allein zwifchen der Erde und den Sternen 
verfprich mir und ich verfpreche dir, daß unfere 
Geelen, welche fih nie frennen werben, ſich 
auch ohne Unterlaß wechfelfeitig vervollfommnen 
‚ follen, Es ift uns von demjenigen, . welcher 
die Dinge diefer Welt verfertet hat, aufgerra- 
gen worden, Freunde zu feyn, und. uns gluͤckli—⸗ 
cher zu machen, das ift, weifer und beſſer.“ 

Mexrkwuͤrdig ift Müllers Bekenntniß ©, 
gr: „Ueber den flandhaften und rühmlichen 
Planen eines nügfichen und unfterblichen Le— 
bens hab ich allem, was die Menfchen für an- 
genehm und ergöglich halten, nicht nur dem. 
Vergnügen fondern auch der Liebe, niche nur 
der Schwelgerey, fonbern auch dem Wohlle⸗ 
ben, nicht nur dee Habfucht, ſondern auch der 
Ehrſucht abgefagt; B. ift mein Alles, Sie 
machen mir jeden Kampf leicht, und, jede Ent 
balfamtei fü.‘ “ 
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"Eine ziemlih in Erfüllung gegangne Ahn⸗ 
dung ſteht S. 95: „Es ahnet mir, die Zeit 
koͤmmt, da es: in der Hiſtorie Scholaſtiker ge— 
ben wird, wie vormals in der Philoſophie. 
Dieſe mißbrauchten den großen und ehrwuͤrdi⸗ 
gen Namen des Stagiriten; jene werden ſo 
thun mit dem Namen Monteſquieu's. Alle 
alten Grundſaͤtze werden in ein metaphyſiſches 
Gewand gewickelt werden, neu ſcheinen, alt 
ſeyn und unverdiente Reputationen machen. Es 
iſt faſt unmoͤglich, dieſe neuen Politiker und 
Hiſtorienſchreiber zu beurtheilen, fo blenden 
fie, fo ſübtil ft ihr Spinngewebe, fo durchſich⸗ 
tig, ſo unbegreiflich iſt ihr Lehrgebaͤude. Me 

© 115 vergleihte ſich M. mit Maria 
"Stuart, feinen Freund mit Eſſex: ‚Maria 
Stuart Hat in Schottland unter biefem theolo— 
giſchen Volk lauter Dinge gethan, die ich faͤhig 
waͤre zu begehen; auf ihren Irrwegen hab ich 
mich faſt allemal auch gefunden. Ihr aber | 
ſahet vor etlichen Jahren, und faft: jest noch, 
genau: dem Effer glei; es hat mid) fo frap« 
pirt, daß. ich. ihn! von Herzen lieben mußte.’ 

Große Ausfichten, Vorſaͤtze und Gedanken 
enthält folgende Stelle, d. 27. Febr. 1775 
geſchrieben, ©. 135: Wann ich alles übers 
denfe, was ich beobachter feit Dem Julius 1773, 
die: gränzenlofen Gefilde, die ſich mir täglich 
öffnen, dann freue ich mich herzlich deſſen, 
wodurch ich bey mehrern Jahren und mehrerer 

a uUu2 
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Erfahrung: vielleicht werde können Völker un- 
terrichten, im der Stille meines Kabinets Troft, 
und, was mehr iſt, Rath für die. unterdrüdte 
Reuſchbeit ‘erfinden, und in die fernſten Zei- 
ten den Wiederhall der Freyheit und der Gei- 
fteserhebung erfchallen. machen. Gott bewahre 
mich nur vor Teäumen: die Erfahrung der 
vergangenen Zeit foll mich im Labyririche ‚Der 
Politik Seiten, ich will für die europäifche Frey- 
beit leben und für die Völker denken. Diefer 
Enthufiasmus wird dir kuͤhn fiheinen, mein 
Liebfter, aber welchen Samen haben die Grie- 
chen und Römer ausgeftreuer, und. wer weiß, 
aus welcher Idee Cicero's oder Taciti im Geift 
Mylord Halifarren, . oder wer weiß. welchen 
Lords, die englifche Verfaſſung hervorgefeimt 
it? Wer zähle die heroifchen Tugenden, wel: 
ch? diefe ehrwuͤrdigen Genies hervorgebracht 
haben? Und war es nicht Homerus, welcher 
den großen Alerander entflammte? war es nicht 
Eurtius (nur Ein Curtius) der durch Karln XII. 
den ganzen Morden erfchiieterte ? und d' Avila, 
der Karin II. faft unumfchranft machte? Wenn 
wir verfchwinden, fo will ich arbeiten, damit 
mein Name fü lang bleibe als möglich), memo- 
riam noftri quam maxime longam . efhcere. 
Wenn Bonnet Recht hat, .defto beffer, dann 
werde ich entweder felbft die Frucht haben, mel« 
he ich; num ſaͤe, oder ich werde in fernen Ge— 
genden des Firimaments am. Gluͤck von-Natio- 


Ä 
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nen arbeiten. Und wenn es möglich ift, fih 
nad) feinem Tod durch die guten Thaten des 
verflogenen Lebens etwas zu verdienen, dann 
will ich bis an meinen Tod denken und nüßen, 
weil ich eine Glückfeligfeit verdienen will, die 
mir lieber ware als die Monarchie der Erde 
£ugel; das Gluͤck auch alsdann mit bir zu 
leben. Es ift gewiß, daß jemand die Kette 
in der Hand halt, melde alles umfaßt: von . 
dem bab ich Dich) zum Geſchenk befommen, 
nicht für die kurze Luft des Lebens, fondern 


.. als einen Lichtſtrahl, welcher die : todte Majle 


meiner Fibern in Flammen ſetzen und alle 
‚meine Ideen elektriſiren fol. Das ift kein 


. -Sanatismus, mein Lieber; denn nicht eigent: 


li) um dieſer ungewiffen Hofnungen- willen ars 
beite ich; ich, möchte nun und in unferm Leben 
mich auszeichnen unter allen unfern Zeitgenof« 
fen, und durd) die edelften Unternehmungen. 
Du wirft mid) niemals fehen, Aufruhr lehren, 
wie die Sranzofen thun; nod) die Religion ftür- 
men, noch die unbekannten, ftillen, unfrucht: 
baren Tugenden predigen, fondern zu gleichem 
Zweck den. Irrthum und die Wahrheit dienen 
machen, und ſtatt der Zärtlichkeit, ‚der Einge— 
zogenbeit, der Beſcheidenheit; Ruhmbegierde, 
Heldenmurh ‚ Freymuͤthigkeit und Edelmuͤchis⸗ 
keit anpreiſen.“ 

In einem Briefe v. 30. Zum. 78: — 
M. ſeinem Freunde alles Ernſtes das unruhige 
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Treiben und Streben nah Würden. Seine 
' Plane würden ihm mißrathen, bis er eine 
+ Befchäftigung wähle, die fir feinen Geiſt 
ſchwer genug, für feine Einbildung unterhal- 
tend und. wichtig für die DBefeftigung feines 
Entſchluſſes ſey. ©. 243: ‚Haft du nie im 
Schlaf den Chor der neun Mufen dir fehmei- 
cheln gefehn, Daß du einer aus ihnen, als bei: 
ner Göttin, eine ewige Treue fchwöreft? hat 
feine beine Hand ergriffen: Komm B.; laß 
beinem Freund fein Italien, die rauhen Roͤ— 
mer, die: wilden Alpen, und fomm in den 
parnaffifchen Hainz lerne griechiſch, unfere erfte 
Sprache, worin der blinde mäonifhe Dichter 
in der antifen Majeftät die unfterblichen Gör- 
ter und Menfchen befang, Lycurgus die ernften 
Rhetra fprah, Anafreon feherzee, und wider 
NPhilippum der Attiſche Chatham donnerte;. fie: 
he B., den göttlichen Plato, den feharffichtigen 
Geift Ariftorelis, den fanften Kebreichen Eenopbon, 
den hohen Sophofles und Pindarum, den brau- 
fenden Strom von hohen Gedanken‘ und Bil: 
bern; ſiehe, unfer Griechenland, unfre S$oni« 
ſchen Küften, Tempel ber. Grazien, wie reich 
an Staaten und an Geſetzen! Ueber. Unferer 
Sprache wirft du alles vergeflen; denn iſt niche 
eben fie Die Muſik? und meynft du, der Ho⸗ 
nig des Hymettus fen lieblicher gewefen oder 
anmuthiger, als der Umgang unferer- Weiſen 
ift? Du mirft alle fefen; jeden. in feinem Kang, 
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nach feinem Alter; und ihre Weisheit in 
Schriften verfaffen. Wenn: die Europäer nun 
twieder nach Athen fommen, fo wirft du ihnen 
das Alterthum auslegen, und Amerifa wird 
begierig horchen, was maaßen Colonien, wie 
fie, entfprungen und verſchwunden ſind, und 
einſt wird ein Mann in der neuen Welt ſa⸗ 
gen: Die griechiſchen und roͤmiſchen Schatten 
haben in ihren ſtillen Wohnungen über die. 
mühfeligen Menfchen ſich erbarmet; hierauf 
haben fie zwey von ihnen, die durch einen 
Freundfchaftsbund vereinigt waren, abgefondert 
und ausgefendet; fie haben zu Schinznad auf . 
: der Erde einander gefunden ;. aber die Nichts: 
mwürdigfeiten der Zeit haben fie nicht. lange 
aufgehalten, der eine ‚habe. fi) zu den Füßen 
- Cäfars niedergelaffen und habe die Triumphe 
und. Waffen befchrieben, hingegen Du habeft 
im tbucydideifchen Style durch die attifchen 
Gefhichten, als durch Bildniffe, Deine Schweiz 
und alle nachkommenden Voͤlter vor ba Un: 
tergange gewarnt.’ 

- Einen viefenhaften Dan ‚feiner Lectuͤre 
theilt er © 245. f. feinem Freunde mit: 
Sage mir, ich bitte Dich ſehr, ob die Liebe 
der Alten mich verblende? Sie ftärfen ohne 
Zweifel den Geiſt; bey ihnen ſieht man die 
längftverhüflte Natur, Soll ich nie nun das 
ganze Alterthum ‚ununterbrochen leſen bis auf 
die Gothen und Longobarden, wo ſich die Alten 
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an Muratori ſchließen, hierauf alle Italiaͤner 
in den taufend folgenden Jahren bis auf den 
Tod Lorenzo de Medicis, alsdann don Machia- 
vell, dem Haupt der Schaar ber Neuern, .bis 
auf die Scriftftellee, mit welchen wir nun 
Icben? Antworte mir über dieſe lange Reiſe 
Durch acht und zwanzig hundert Jahre. ft 
nicht etwas ruhmwuͤrdiges in derfelben. Soll 
nicht auch mich, wie die Goͤtter den Achilles, 
das ganze Alterthum bewaffnen wider die Fein— 
de des guten Geſchmacks, welche vorzeiten in 
ihren Zellen und nun beym $rifiren und an 
den Toiletten die Sachen der Götter ud Men: 
fhen befihreiben? Oder ift es nicht gue, im 
27ſten Jahr beym Eintritt in die Wele über 
der Gelehrfamfeit auch den Charakter des Le: 
bens und Gefchmades nicht zu verfaunten, fon» _ 
bern fic) zu dem, mas man fagen oder fihrei- 
ben foll, und was. vielleicht auch zu unterneh— 
men vorkommen möchte, in der Schule diefer 
hochgeſinnten Staatsmänner vorzubereiten ?’' 
Vom J. 1779 an hielt Müller Vorleſun— 
gen über Gefchichte in Genf; dieß firivte ihn 
eheils mehr, theils fpprnte es ihn, in feine Bis 
ftorifchen Kenntniſſe noch mehr Vollſtaͤndigkeit 
zu bringen. 
Bemerkenswerth iſt, was er bey Gelegen— 
heit ſeiner hiſtoriſchen Studien S. 294 uͤber 
Deutſche und Franzoſen ſagt: „Ich geſtehe dir, 


daß die Franzoſen mir mehr und mehr miß— 


\ 
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fallen, und. ich die Deutſchen lieb gewinne, 
jene machen ein gewaltiges Geraͤuſch und alles 
beißt Genie, und quum nihil in medio, in 
den auswärtigen Hiſtorien haben fie salles ver« 
ftelle, und wenn man die Quellen lieft, glaube 
man »fich in- einer neuen Welt; an.der unge» 
lenffamen Schwere vieler Deutfchen, und an 
der unglücklichen Schöngeifterey der andern iſt 
unſer Mationalgeift unfhuldig, Denn weil fie 
fih) von ihm entfernen, fallen fie in diefen eh» 
ler. Ich halte täglich ‚mehr dafür, daß die alte 
Tugend Im Sid mit Nom vergangen, und im 
Morden weniger durch die Knechtſchaft, als 
die fremden Sitten (dee Knechtſchaſt Duell und. 
Wirkung) vermindert, wenn aber irgendwo 
noch beym. deurfchen Volk und in unfern Are 
meen unterhalten worden iſt. Unter diefer Tus 
gend .verfiehe ich die Standhaftigfeit und eine 
gewiffe Kraft im Gemüt), eine Wirfung des 
einfachen und . befchäftigten. ' Lebens gefunder 
Leute.’ | 

©eine Vorleſungen fanden Beyfall und 
wurden ihm, reichlich gelohnt. Dieß gab: ihm . 
ein erhöhteres Selbſtbewuſtſeyn und machte ihn 
zufrieduer, ausgenommen in einzelnen Perioden, 
wo ſeine berporftecheride Neigung zur ganz 
freyen, unabhangigen Tebensweife und zur uns 
befchränften Verfolgung feiner wiffenfchafrlichen 
und hiſtoriſchen Plane ibn mißvergnuͤgt über 
die Nothwendigkeit machten, einen Theil ſei⸗ 


— * 
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ner Zeit fremden Zwecken ober- feinen Bebürf: 
niſſen Des a aufopfern zu 
muͤſſen. 

Aus einer ongehaͤngten ſchoͤgen Einleitung, 
die er zu einer Geſchichte der Schweiz ſchreiben 
wollte, ſetzen wir noch den ſchoͤnen Anfang hie— 
her: „In fruͤher Jugend erweckte in mir die 
Geſchichte großer Maͤnner die Begierde ſie 
nachzuahmen; aber um mich her regierten die 
Maͤßigung und die ſtillen Tugenden. In klei⸗ 
nen Staäten erſterben "große Gedanfen aus 
Mangel großer Leidenfihaften. Wenn fich un- 
ter der Menge, weiche kleinen Gegenftänden 
nachjagt, Jemand finder, welcher große Dinge 
kiebt, fo mwird ihn feine Einfamfeit fühn ma» 
eben in feinen Planen, original in der Aus— 
führung derfelben, . fonderbar in den gemwöhnlis 
chen Handiungen des Lebens. Alle große Män- 
ner wird er lieben, in der Meinung, fie würs 
den feine Bemuͤhung gebillige Haben; er wird 
ftolz werden auf ihren Ruhm, denn in ihnen 
erkennt er feine wahrhaften Altvordere. Aber 
während feiner Bewunderung für alle Gattun- 


gen von Größe, ungewiß über die Wahl ebfer 


Unternehmungen, wird er-zu gleicher Zeit mei- 
nen vor der Statue des Cicero, -auf dem Gra- 
be Guftav- Adolphs und beym Lefen des Tacie 
us, er wird mit Winkelmann die Künfte lie— 
ben, die Leyer des Horatius rühren wollen, und 
niederfallen vor dem Genie des Montesquieu. 


— 
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Anfangs wird er ungluͤcklich ſeyn; wenn aber 
Natur und Erfolg ihn gegen die Urtheile des 
Volks geftahlt haben, wird er ausrufen: „Moͤ⸗ 
„gen fie doch reden, fie werben fterben und ich 
„nicht.“ Wenn die Befehle der Menfchen die 
Stimme der Natur in feinem Gemüthe ‚haften 
unterdrücken wollen, fo würde er fich deſto hoͤ⸗— 
ber. erheben; denn ba er eingefihränft auf fich 

felber war, wird er gelernt haben, fich fühlen. 
Aber beflagen würde ich ihn und. die Gefell- 
ſchaft, wenn er in eine Laufbahn treten muͤß⸗ 
te, wo man fich herrfchenden Begriffen unters» 
werfen follte. Auf gewöhnlichen Wegen mwirb' er 
alle Zeit ftraucheln; wo man Demuth fobern 
würde von ihm, ben die. Begierde eines uns 
fterblihen Namens beſeelt; Selbftverläugnung, 
indeß er nad) Lorbeern trachtet und nad) dem 
Zujauchzen der Welt; Unterwerfung vielmehr 
als Großmuth, mehr Eingezogenheie als Ihas 
tigkeit; endlich wo man ben beiligen Hieronys 
mus. den Discyrfen über Titus Livius vorzie 
ben follte und den Kardinal Baronius dem 
Cardinal von Reg. Wenn bie Natur wieder 
in ihre Rechte eintreten wollte, fo müßte fie 
ihm einen Mann zufenden, Freund des Grofe 
fen, des Guten, des Schönen, wie er, ſcharf⸗ 
ſichtig genug, um duch den Schleyer zu drin. 
gen, der Gefchenfe des Himmels verbirgt; mit 
einem fo aufgeflärten Verſtande, mit fo viel- 
- fältigen Kenntniffen, mit einer fo ſchoͤnen Ein 
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bildung, mit einer fo fiebenswürdigen Empfind- 
lich£eie und mit fo einnehmenden Grazien, daß 
er auf einmal Hochachtung, Zufrauen und 
Sreundfchaft verdienen möchte, Ein ſolcher 
Mann würde durch feinen Geijt und durch Die 
Gewalt der Freundfchaft das böfe Werk des 
Zufalls zerftören. Jener, unterdrückt durch die 
Umſtaͤnde, wuͤrde ſich erheben auf den Ruf 
feines Freundes. Die, welche Ruhm.durch die 
Qugend ſuchen, lieben die Freyheit ungemein: 
aber tugendhaften Männern, die mit: Genie 
begabt find, miderftehen fie nie; fie find ge- 
borne Sklaven der Freundſchaft. Jener Bes 
feeyer, zugleich da er fir das allgenieine Beſte 
arbeitet, wird einen. Schatz erworben haben; 
den Gold. und Würden nicht geben, über den 

Menfchen und, Zeiten feine Macht‘ haben: 
einen Freund. Die, welche fich auszeich- 
nen wollen, unerfchroden, immer voll Hofnung, 
geneigte zur, Freudigkeit, weil fie eine. Menge 
Huͤlfsmittel Fennen, vergeffen ihre Unfälle bald. 
In Kurzem fieht man ihren Geift feine Thä- 
tigfeit wieder annehmen und ihre Seele ent« 
flammt vom vormaligen Feuer; fo fieht man 
‚in Großgeiechenland Tempel und Städte, bes 
deckt mit der Aſche der Volfanen, . “wieder dar: 
* in der antiken Bine — 
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. 5 XIV. 
Franddſiſche Pitteratuw. 


Almanach des Mufes pour: Pan. IX. de 
Ja R£publique frangaife. A Paris, chez Louis, 
libraire, rue Saint-Severin. No. 110. Zman« 
‚zig Sabre lang wurde dieſe Sammlung von 
Sautreau beſorgt, deffen. Geſchmack man fihaß- 
te. Bey dem damals fo großen Zufluß von 
Poefies fugitives, woran die Voltaire, Piron, 
Voifenon, Imbert, Dorat, Colardeau u. f. w. 
fo reich waren, fonnte den Herausgeber höch: 
fters die Wahl in DVerlegenheit fegen. Doc) 
die Mufen, fagt das Journal de Paris, find 
in Sranfreich nie Wittwen; neue Liebhaber troͤ— 
ften fie bald wegen des erlittenen Verluſtes. 
So find in der Gattung der leichtern Poejien 
an die Stelle der Bernis, der Colardeau, der 
Dorat, die Bouflers, die Parny, die Segur 
getreten. Gegenwärtig ift der Dichter Vigee 
Herausgeber des Almanach des Mufes. Außer 
vielen Fleinen Sachen, als Erzählungen, Ele— 
gien, Epiſteln, Epigrammen ꝛc. . findet man 
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dießmal mehrere Fragmente von * didaktiſchen 
Gedichten, eine Gattung, die in Frankreich in 
den neueſten Zeiten vorzuͤglich bearbeitet wird. 
So finder ſich hier eine Beſchreibung von Hol—⸗ 
land aus einem Gedicht fur la navigation vom 


F Bürger Esmenard, und die Epiſode eines di- 


daktiſchen Werfuchs, betitelt le Potager vom 
B. Lalanne. Eine Hauptzierde dieſes Ta- 
‚fhenbuhs find zwey Fragmente aus Delille’s 
Gedicht fur Pimagination, den die Franzofen 
jetzt den König der beſchreibenden Poefie nen⸗ 
nen. Folgende ſchoͤne Anrede an die Schoͤn⸗ 


heit wird auch unfern Leſern ‚niche unwillkom· 


men ſeyn: 


Toi, que Pantiquite fit eclore des ondes, 
| Qui deſcendis du ciel, et règnes ſur les 


mondes; 

roi, — la bonte, l’homme. cherit le 

| mieux ; 

Toi,. qui näquis un. jour du fourire den 
dieux, 

Beante, } je te falue ....... 

Dans le monde anime‘, qui ne fent tes fa- 

veurs! 4 
Linſeete dans la fange. eft fire de fes cou⸗ 

leurs. 


Ta main du paon ſuperbe etoila le plumage 

D’un ſouffle tu creas le papillon volage: 

Toi meme, au tigre horrible, au lion in- 
dompte, 

Donnas leur .menagante et fombre majefte, 

Tu. departis au cerf la fonpleile et la gräce; 
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Tu te plus à parer ce courſier plein d’audace, 
‚Qui relevant fa tete, et cadengant fes pas, 
Vole et cherche les pres, lamour et les 
combats. | 
A PR: au moucheron, tu donnas leur 
parure; 
- Mais * tallss en roi, le roi de Ia nature. 
L’homme feul eut de toi ce front majeſtueux, 
Ce. regard tendre et fier, noble, voluptueux, 
Du fourire et des pleurs Pintereflant lan- 


gag®, 

Et fa compagne enfin fut ton plus bel ou- 
vrage. 

Pour elle tu choifis les trefors les ‚plus 
doux, 


Cette aimable pudeur qui les embellit tous, 

Tout ce qui porte au coeur, lattendrit ct 
Penflamme, . 

. Et les gräces du corps, et la douceur de 

/’ame. | 

L’homme feul contemploit ces globes ra⸗ 
dieux: 

Sa compagne parut; elle éclipſa les cieux; 

Toi-meme Papplaudis en la voyant eclore; 

Dans le refte on.t’admire, et dans elle on 
t’adore. 





Wir ermäßnten vorher des zunehmenden 
Geſchmacks an Lehrgedichten bey den Franzos 
fen. Als ein neuer Beweis davon fann fol— 
gendes Fragment eines: größern Gedichts [ur 
PEtude dienen, das den Bürger Coriolis 
zum Verfaſſer hat, der, in der That nicht ges 
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meine Erwartungen erregt. Er las es vor in 
der öffentlichen Sitzung des Lycte zu Paris 
d. 17. Fructidor, und ließ es darauf i 
Journ. de Paris (VIlle. Annge, No. 361.) 
abdrucken, woraus wir. es mittheilen, da es 
der Mittheilung Würbig iſt. Schon der ein- 
jige Vers: Et le lit de Cromwel le punit 
de fon tröne, verräth nicht gemeine Anlagen. 


u— 


Qui n’a pas reflenti ces degonts paffagers, 

Quand, mal avec nous - meme, au plaifir 
etrangers, 

De la feene du monde &cartant la magie, 

D’un oeil desenchante nous ' regardons la 
vie! 

Alors dans le neant nous —— — 

Nous pleurons ce berceau qui nous a vu 

j ‚ pleurer, 

Nous de de ces jours de joie et d’inno- 
cence, 

Où d’un oeil abufe devorant l’exiftence, 

Avide de folie, ennuyé de raifon, - 

Pareil au nautonnier trompe par Phorifon 

Le jeune homme s’embarque en. riant des 





naufrages: 
Il ne voit que des ports et ne- ‚voit pet 
d’orages. 
T out Penchänte,' tbut rit & fes jeunes fou- 
| haits; —. 2° 


Au milieu de la guerre-il refpire, la paix; 
_ Enivre des effets il ‚Ignore les cauſes. 
‚ Bientöt epouvante par des metamorphofes, 
| a  connoltra . ces coeurs taches fous tant 
ET 9 ' Jattraits, : 
Ces 
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Ces fepulcres vivans oü dorment les forfaits, 
Et le malheur enfin, precepteur de fes peres, 
Trace d’un doigt d’airain fes exemples feveres; 
Eh bien! ce fouvenir de nos jours echappes, | 
Et ces illufions qui nous avoient trompes, 
Ces maux oü nous fagonne une trifte habi- 

| tude, | 
+: Ces font des diamans. que polira l”Etude. 
Riche de fouvenirs elle charme l’ennui: 

A mes maux d’autrefois je me plais aujourd’ 

hui. 

. C’eft peu de retracer les miferes communes, 

Loétude nous apprend les hautes infortuhes. 

. D’un fombre ambitiéux je calcule Pefpoir: 

Aeſt pres de faifir..... il faifit le pouvoir; 

Le pouvoir! ..: Imprudent! la terreur l’en- 

| vironne, 

"Et le.lit de Cromwell le punit de fon tröne, 

. Le fpectre de Cefar:afiegoit fon fommeil, 
Jamais de Marc- Aurele il n’eut le daux.re- 

veil. | 
Noble amant de 'l’etude, 6 divin Marc» 
Aurèle! 
fi Que Prime à retracer ta fagelfe — 
— parmi les héros, dans les camps, dans 
| “fa cour, 
Du: parthe la terreur, de fon peuple lamour, | 
‚Liregne, Ecrit, combat, renverfe des mu- 
railles, | 

Et gagne fans efforts les coeurs et les ba · 

| taılles. | 

O vous! qui de Vétude infultez les attralts! 

Qui dun oeil dédaigneux regardez ſes bien« 

- faits, 
Spinerbes ignorans! lifez vous ces maximes 


LXVI. B. 2. St. | % 


— 
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D’un fage courronne, delaffemens fublimes ? 
Si le bandeau royal étonne vos efprits, 
— d’un empereur lire au moins ‚les 
| ecrits. 
Du — de Nifus la mufe vous ennuie, 
Mais pleurez donc aux’ vers oü pleuroit 
: Octavie, 
Quand elle retrouvoit, errant dans les en- 
fers, ’ ae 
| Ce fils qwavoit a peine entrevu l’univers, 
Et quand Virgile, emu par fon propre genie, 
De fon vers etonne fufpendoit P’harmonie. 
Du neveu.de Ceiar , ofez' prendre les goüts. 
Virgile 4’enchantoit; le dedaignerez vous? 
Mais vos levres deja m’annoncent Pironie.. 
| Non, jamais votre efprit n’entendra le — 


| Den legten Vers möchte. — auf das er: 
wachende Studium unſrer claſſiſchen Dichter in 
Frankreich auwenden. — 





De l’Education des Filles,. par M. 
de Fen&lon, archev&que de Cambray; nouv, 
edition augmentee d’une Lettre du meme A, 

une dame fur P&ducation de fa fille unique, 
“et d’un difcours preliminaire fur quelques- 
uns des changemens «introduits ‚dans -l’educa- 
tion, par S. J. B. V. à Paris, chez. Mme. 
Lamy, libraire. Der fur; vorher erwähnte 
geiftreiche Coriolis fagte nach der Lectuͤre die— 
ſes Werfs zu einem Befannten: Je fuis entre 
dans une chapelle deflervie par l’archev&que 


# 
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' de Cambry, et j’ai eu le plaiſir, en entrant, 
de recevoir Peau benite de la main du Cen. 
B. V. — Der neue Difeours wird fehr ge⸗ 
rüßme, Von Fenelon felber aber fagt C. mit 
vollem’ Rechte: Man wird ſich immer jener 
Worte des Raymond von Montecuculi über 
feinen unfterblichen Rival erinnern: ,,Diefer 
Menſch mächte dem Menfchen Ehre.” (Cet 
homme faifoit ’honneur à l’homme.) Wenn 
dieß berühmte Urrheil einem andern. zufommen 
fann, wie es dem QTurenne zufomme, fo ift 
ohne Widerfpruch der Erzbifhof von Cambray 
diefer Andere. In allen Epochen feines öffent 
lichen oder Privarlebens, bloßer Geijtlicher oder 
Lehrer des Enfels von Ludwig XIV.; in allen 
feinen Schriften, feit der eben erwähnten (dem 
Werke einer reifern Jugend als das männlihe 
Alter. Der meiften) zeigte ſich der durch fein 
Genie große Mann mie getrennt von dem 
durch feine Tugenden großen Manne. Auch 
erhielten . die Werfe Fenelon's eine doppelte 
Autorität, die des Talents, welches gefchaffen, 
und der Tugend, die begeiftert hat. 


Contes, Fables, Chanfons et Vers de 

L. P. Segur l’aine, Ex -Ambafladeur, membre 

du Corps l£gislatif, Paris, Buiflon. 1801. 8. 

258 ©. Eine Sammlung von Gedichten, die 

ſich weniger durch —— der Gedanken, 
——— 
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Kühnheit und Kraft, als durch geſchmackvolle 
Zierlichfeit und Naivetac empfehlen. Die Fa— 
bein find, dem Geſchmacke neuerer Fabuliften 
‚gemäß, mehr Epigrammen als eigentliche Fa- 
bein; auch die Erzaͤhlungen haben größtentheils 
diefen Charakter. Ueberall weniger Poefie als 
Witz, weniger Genie als Talent; aber ein an— 
genehmee, einfchmeichelndes Talent, das ge= 
wiß den Beyfall der meiften Leſer erhalten 
wird. Zur Probe feiner Manier mag folgende 
Stelle aus einem FRRERER auf einen Garten 
dienen: | — 
Phabite dans. des — tout pleins de ta 
prefence, 
Oü tout de tes attraits rapelle la puiffance, 
"A \ chaque pas un arbre, une Paante,._ une 
fleur, 
Porte un doux ſouvenir #ans (le :fönd: de 
| mon: coeurs 
La, je crois de tes pas revoir la trace em- 
preinte, 
Dans le criftal des eaux icije te vois geile: 
Ce fentier finueux, en &garaft mes. pas, 
Fait esperer Pobjet que je ne trouve ‘pas. 
En voyant ce rofier qui porte ton image, 
Pour ton ombre fouvent mon oeil prend fon 
——— ombrage. 
| D’un jeune tourtereau, fi la voix m? attendrit, 
Je la prends pour ta voix; mon coeur vole 
et la huie 
‚L’ echo a” je fatique, a force .de m’enten- 
F dre. 
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Röépète enfin ton nom d’un ton plaintif et 
' tendre.. 
Au lever de foleil, j’invite les zephirs 
A porter jusqu’ A toi.le bruit de mes ſoupirs. 
Je veux qué la raifon, qui frappe ma paupière, 
Te porte le doux fen qui m’echauffe et 


m’eclaire. 
Je charge enfin ponr toi, dans mes longues 
douleurs, 
L’oifeau de mes accens, le ruiffeau de mes 
- | pleurs. | 


Fables nouvelles en vers; divifees en fix 
livres, fuivies de quelques pväfies: par Ma- 
dame A, Joliveau. Paris. an IX. 252 S. 
ı2. Die Verfafferinn befigt das Talent gut zu 
erzählen in ‚feinem gemeinen Grade. Ihre Fa— 
bein find mit Geift erfunden. Die Moral 
it oft neu; und die Erzählung mwird häufig 
durch muntere, fihersbafte Züge gehoben. Fol: 
gende Fabeln werden — N beita- 
eigen: 


is deux Poulettes et la Poule. 


Deux Poulettes, un jour, cöte-a cüte cou- 


vaient, 

L’une &tait fur les oeuis, l’autre avait fous les 
alles 

Ses pouflins, nouveaux nés; les cogs. alors 
chantaient, 


Faifant au dehors fentinelle, 
Ou deterrant quelques vers pour nos belles, 
Nos poulettes, dit-on, jafaient; 
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- 


A chanter ils paffent leurs temps, _ 


. C’eft bien fouvent leur principal affaire; . 
Medifaient- elles. du prochain? 
Oui, mais du fexe masculin, 
Ce qui n’eft pas leur ordinaire. , 
Que nos maris paſſent de doux inftans! 
. Secriait Pune des commeres: | 


Tandis que nous, actives menageres, 
'Nous leur elevons des enfans. 

Qu’ils viennent partager tout le poids du 

menage, 

Voyons, d’eux, ou de nous, enfin qui, par 

la voix 
Charmera mieux l’echo des bois. 

L’autre applaudit; a fuir chacune s’encourage, 
On laiffe donc la couvee aux abois, 

Et Pon quitte les oeufs. On court vite au 

| bocage; 

La de chanter et de coqueter, 

Non, fans &tre biehtöt des oifeaux la rifee. 
Leur voix faible, fouvent caflee, 

Les fit partout perfecuter, _ 

Et par leurs fiers fultans vivement becqueter. 
Une poule mieux &leveg, 

Qui chantoit, mais furtout foignait fa couvee, 
En a pitie, les ramene à leurs nids, 
Combien alors leur douleur fut amgre: 
L’une voyait fes chers oeufs refroidis, 
 L’autre, la mort de fes petits. 


Avant tout rempliffons les devoirs d’une mere. 


— 


L’ Envieux. 


Un homme avait dans fon’ jardin 
' Un arbre qui portait des pommes 
De couleur d’or; et fon voifin 
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Fort jaloux, et Fun de ces hommes 
Maigres, comme lon dit, de l’embonpoint 
; d’autrui 
Furtivement fe gliffe une fois chez Ini, 
„Et coupe d’une main fubtile _ 
De Parbre les epais rameaux. 

' L’an d’apres, il fut plus fertile, | 
Ses fruits plus nombreux et plüs gros. 
Souffrons que l’envieux attaque nos defauts; 
Loin de nous nuire, il peut nous ; devenir 

utile. 


Unter den Gedichten, welche den Fabeln ange: 

hängt find, zeichnet ſich vornemlid) eine Nach— 
ahmung der Beßnerifchen Idylle Menalfas 
und Alexis aus. 


Noch eine andre SEM von Sabeln 
und Erzählungen 

Fables de Jean Francois Haumont, ca-, 
pitaine invalide. Paris. 270 S. 8. ift nie 
ohne Berdienfte. Der Ausdrud iſt vielleicht 
hin und wieder. ein wenig vernachläßigt, aber 
diefer Sehler wird durch den leichten, muntern 
und natürlichen Ton' der Erzählung aufgewo— 
gen. Wir fegen zwey der fürzern Erzäplungen 
zur Probe hierher: 


Les deux Carpes. 


Jadis une carpe tres-belle 

‘Se prit a Pappät d’un pecheur; 
Cependant, par un grand bonheur, 
Prete d’ entrer dans la nacelle, 


% 
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Elle gliffe, elle &chappe aux mains de fon 
j vainqueur.. 2 
Se ſauve au fond.de la riviere, 
Promettant bien de finir fa tarriere, 
Sans toucher a l’appät trompeur 
Qui penfa faire fon malheur. 
-Un jour qu’elle contait fa funefte aventure 
A fa plus en foeur, en montrant Ja blef- 
fure 
- Quelle — près du menton 
Du traſtre et fidele hameçon: 
‘Cette ineur repondit: vous plaifantez ma 
chere! 
Vous, ——— en Pair par le menton ? 
. „Ce conte eit de votre fagon; 
I chofe eft impoflible et n’eft qu’une chi- 
ınere. | 
— Comme& il vous plaira, mon enfant: 
Si le cruel m’offre encore fon prefent, 
je me garderai bien d’y täter davantage... 
Mais que vois-je? tenez, je gage 
Que :c’eft toujours ce mets qui’ me parut 
. - fi bon, 
Que le mörkent m’offrait au bout de fon' 
bätonz 
En effet, le p&cheur avait jette la ligne, 
Que ce morceau paraft charmant, 
Dit la cadette! atfur&ment 
- De notre mere il ferait digne: 
— Gardez - vous d’y taucher, ma foeur; 
— Pourquoi dont? moi je n’ai pas peur;, 
Non, ma foeur, vous avez beau dire, 
Te ne cröis-pas du tout votre conte pam 
Ä rire; | 
Je ne manquerai pas le regal excellent 


4 
1 
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Que l& hazard m’offre dans ce moment. i 
Puis, 'n’ecoutant plus rien, cette jeune ob- 

ftinee 
S’elance, eft prife, meurt, fubit fa deflince, 

Abufant de fa liberte, | = 

La trop femiliante jeuneffe, | 

Croit toujours voir Paufterite, 

Dans les confeils de la fagefle, 


La Brodeufe et la Fileufe. 


NM la Fileufe, un jour, la Brodeufe difait 

Avec.ce ton moqueur que Porgueil inspirait: 
Quoi! vous fiiez, chere compagne, 

‚‘A la bergere au plus, et foit dit entre nous, 
Il eft ignoble: une fileufe 

Ne peut fe comparer jamais à la brodeufe. 


Broderie appartient a la condition. 


‘YA Paiguille, au tambour, Por et Pargent tout 
brille, 
Et le crayon, dans votre main gentille, 
Tracerait fur un beau patron 
Le plus joli deflin pour une colerette; 
Des falbalas, une manchette: DE SE = 
Voyez le travail que jai fait: 
N’eft-il pas vrai qu’il eft parfait? ' 
Et que broder enfin pour une demoifelle 
Eſt tout ce qui convient? Oui, je vous - 
:crois, ma belle, 
Repondit la Fileufe, autrement j’aurais tort;. 
Votre discours frappe: d’abord; 
Mais fans projet de ‚contredire, 
Vous me permettrez de vous dire 
Que votre broderie, avec tout fon brillant, 
Ne faurait tres certainement 


® 
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Se comparer à l’ouvrage folide 

Que je tourne avec mon fufeau. 
Loin de nous ce luxe ‚perfide! 

Mon fil de lin. n’eft-il.pas aflez bean? 

Je le prefere a Pouvrage futile, 
‘A tout le elinquant de votre or: 
Sachez que le plus grand trefor. 
PEſt le travail le plus utile. 


Oeuvres choifies de Clement Marot. à 
Paris. chez Didot. l’aind. Der Herausg. die— 
fer geſchmackvollen Sammlung ift Vincent _ 
Campenon, welcher den Auftrag hierzu von 
dem Minifter des Innern erhalten hatte. Das 
Geiftreichfte und Beſte, was die Sammlung 
der Gedichte Maror’s barbieter,. ijt mit Sorg- 
fale gewählt, und. diefer' Auswahl eine furze 
Gefchichte der franzöfifcyen Sprache, vorzuͤg— 
lich mit Ruͤckſicht auf die Verdienfte Marors 
um dieſelbe, zugefellt, welche einen gründlichen 
Kenner und geübten Schriftfteller verräth. Er 
betrachtet die franz. Sprache in ihrem Urfpruns 
ge, wo fie ein Gemiſch der celtifchen,- der frän- 
kiſchen und der verftümmelten Lateinifchen war. 
Im neunfen und zehnten Jahrhundert gewann 
die lingua romanza die. Oberhand und. in. dem 
füdlihen Frankreich, melches den Einfluß ver 
nordiſchen Sieger weniger empfunden hatte, 
entitanden Troubadours und Fabliaux, welche 
der Norden nachahmte. Es wäre wohlthätig 
für die Litteratur Franfreichs gewefen, wenn 
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die Sprache des Suͤden die herrſchende gewor⸗ 
den waͤre; aber der Hof der Koͤnige bewohnte 
Paris, und fo ſiegte der rauhe Dialekt der 
Pifardie über die Sprache der Troubadours. - 
Diefes Ereigniß und die eigenthümlichen Män- 
gel der franz. Sprathe find, dem ‘Bf. zu folge, 
die Haupturfachen ihres langſamen Fortfchrei- 
tens geweſen. Die beften Köpfe verſchwende⸗ 
ten eine unglaubliche Zeit, um dieſe Hinder— 
niſſe zu befämpfen, und während Italien feine 
größten Dichter hervorbrachte, fehrieb man in 
Sranfreih einen faft unverftändlichen Jargon. 
Während man dort die ausgeartete lateinifche 
Sprache zu einem gefchmeidigen biegfamen und 
geſchickten Werkzeuge für Poefie und Profa 
ausgebildee hatte, wurde fie in Sranfreich durch 


> harte Zufammenziehungen und Abkürzungen 


aller Art immer 'unbiegfamer und unharmonis 
feher gemacht. Eben fo fein als gründlich ift 
bier folgende Bemerkung des Verfaffers, die 
auf die obige gegründet ift: Avec ces affreufes 
et immuables terminaifons il fallait renoncer 
à Pinverfion latine ou italienne ainfi qu’aux 
mots compofes, aux augmentatifs ou diminu- 
tifs, aux variet&s finales des langues flexibles 
et harmonieufes. En effet, _ comment avec 
l’inverfion pourrait. on.r&tenir une phrafe un 
peu longue,. quand le fon des mots tombe 
et s’oublie à mefure qu’on. les prononce?- Et 
quels fons! Si Fon penfe que les dernieres 


333 Sranzdfifche £itteratur. 


confonnes ‘accumulees fe faifsient toujours 
fentir! Il n’y avait que l’ordre..le-plus_clair 
et le plus regulier. qui püt rendre. ufuels 
tant de mots enchaines par des liens de fer: 
fans cet ordre nous n’aurions pas de perio- 
des frangaifes et m&me encore notre langue 
les recherche rarement. Aufl, des qu’on 
_ eüt bien reconnu, que l’ordre direct etait 
indispenfable, le genie de notre langue fut 
devine.. Tout ce qui s’y confarma commen- 
‘ca de plaire; tout ce qui s’en eloigna fut 
- rejete. Que d’eflais pour en venir lä! Le 


- Jatin, qui &tait la langue me£re, prefentait 


toujours & nos auteurs fa marche perfide, mais 
P’oreille, organe fi dedaigneux, cherchant 
1 fe fatisfaire et ne le pouvant jamais, 
chaque &crivain prenait fur ui ‘d’inventer de 
nouvelles conftructions. Der Verf. erkennt 

hierauf Clement Marot das Verdienft zu, die 
‘ Sprache aus ihrer. Kindheit gehoben zu haben, 
indem er der Nachahmung jeder andern Spra— 
che entfagte und dem Genie der feinigen folgte; 
- indem er die Verbindung harter Endungen ver- 
mied und die angenehmften Reime, die fließen- 
deften Phrafen, die der Feder feiner Vorgaͤn— 
ger entfcehlüpft waren, fammelte und aufnahm. 
Nichts bewieß fo fehr, daß er den rechten Weg 
gefunden hatte, als die Ausfchweifungen, in 
welche Ronfard furze Zeit nad) ihm verfiel, 
indem er- feiner Sprade einen fremdartigen 
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Charakter; aufdringen wollte, Kurze Zeit nach 
Marot, that Amhot und Montaigne für 
die Profe, was Marot für.die Poefie gethan 
hatte. Auf feinen Weg kehrte Malherbe 
zurück, welcher von neuem das Genie der franz. 
Sprache in der Klarheit fuchte, die Gefege der. 
Verſification befeftigte, und dem franz. Vers 
tegelmäßigere und praͤchtigere Cadenzen gab. | 


Le Bonheur rural,, ou Tableau de la ı vie 
chanpetre. Poeme en douze livres,. et en 
profe par Jofeph Rosny. à ‚Paris. an. X. 
Der Tel diefes Buches täufche auf eine dop- 

pelte Wäſe; es ift weder ein Gemälde, noch 
‚ein Gedicht; denn wenn man aud) einem Poe⸗ 
ten den Vers erlaſſen koͤnnte, - fo kann man 
ihm doc) Geik und Einbildungsfraft, nicht er⸗ 
laſſen. In den Befchreibungen des Vfs. , der 
hier die laͤndlichen Freuden hach der Folge der 


Monate ſchildert, iſt Weder ‚das eine noch das \ 
andre ſichtbar. — 


— RD 


\ 


An Kunktiebhaber. 


Das juͤngſte Gericht, ‚von Michel Ans 
gelo im Vatikan zn Nom. gemalt und 
von C. M. Met — und ge 
ſtochen. 


Es giebt eine folche Anzafi Stiche von dDiefem 
wichtigen Gemälde, daß es faft überflüfig 
feheinen fönnte, einen neuen zu veranftalten. 
Indeß find die Altern Stiche, welche von Lieb: 
habern gefchägt werden, in guten Ahtrüden 
theils fehr ſelten geworden‘, eheils find fie, den 
von Mantuano ausgenommen, in einer dem 
Orlginal zu wenig angemeffenen Größe, daß 
fie faft nur die Zufammenfegung darftellen. 
Here Meg aus Lonron, welcher fich jeßt 
in "Nom aufhaͤlt, hat daher dieſes beruͤhmte 
Gemälde noch einmal gejeichnet, und iſt geſon— 
nen es in eilf großen Blättern auf Subferip- 
tion herauszugeben: Die Manier, in welcher 
‚er den Stich bearbeitet, ift die Zeichnungsmas 
nier mie ſchwarzer Kreide, welche fih am be- 
ften für ein fo ernfthaftes Werk ſchickt, deffen 
Hauptwerth Zeichnung und Styl if. Kein 
Stehe, als der zugleid ein fehr geſchickter 
Zeichner ift, konnte mit glüdlichem Erfolg ein 
folhes Werk unternehmen. Die Berdienfte 
des Heren Mes in dieſem Theile der Kunft 
find von Kennern anerfannt und für den Er- 
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folg fpricht ein Aetzdruck von der erften Platte, 
den wir zur Anfiche für Liebhaber bey uns ha— 
ben.» Wir zweifeln nicht, daß allen Kunftlieb- 
habern diefe Nachricht willkommen feyn werde, 
teils, weil das Driginal ſich immer mehr fei: 
nem Untergange nähert, 'feils, weil man von 
diefem Elaffifchen Gemälde „noch: feinen: Stich 
hat, der Liebhabern nurreinigeh Begriff von. 
dem hohen Werthe deffelben geben Fönnte, und 
dieſes hoffen wir, wird durch dieſe neue Aus⸗ 
gabe erreicht werden und Michel Angelo 
wird von neuem die Zöglinge und Liebhaber | 
der Kunft infpiriren. 

Auf dieſen wichtigen, Stich nehmen wir. 
für Sachſen und .ganz: Deutſchland Subſcrip⸗ 
tion an. Der Preiß des erſten Blattes, wovon 
wir einen Aetzdruck haben und welches in eini— 
gen Monaten abgeliefert wird, ift 2 Guineen, 
davon eine Hälfte bey der Subſcription ‚. bie 
andere bay der Ablieferung bezahle wird, 
‚Der Preiß der übrigen wird ſich nach ihrer 
Größe. richten; das Ganze aber nicht über 
12 Öuineen often und in zwey Jahren völlig 
beendigt feyn. Für Liebhaber, welche gleich 
auf das Ganze fubferibiren mollen, iſt der 
Preiß 10 Guineen, davon die eine Hälfte bey 
ber Subfeription, die andere Hälfte bey Abs 
lieferung des legten Blattes bezahlt wird, 

Leipzig, d. 16. Aug. 1802, 


Roſtiſche Kunſthandlung. 
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a Ro hr Li ht ‚met p' 
Zu ‚einer Lefemafhine für dem Privargıes 
—X die auf jeden. Tiſch geſetzt und wieder wegs 
genommen werden kann, haben wir fowohl deurfche, 
als lateinifhe und franzöfifhe Büchſtaben auf 
acht Foliobogen drucken faflen, worauf ſich 960 Buchs 
ftaben, Ziffern und Zeichen befinden, und verkaufen. 


ſolche unaufgezogen für 16 gr. ,- oder auch einzeln 


die deutfhen sur 9,9%, und. die franzoſiſchen 
für 8 gr.; Die Mafchine ſelbſt aber für x thle. zagr. . 
Aufgezugen ‚” "in faubern. und verfchloßnen Schräntchen, 
jedes von 108 Fächern, Foften dieſe Buchſtaben rothir. ; 
einzeln das Schraͤnkchen mit den deurſchen Buchita: 
ben 5 thle. und das Schränfchen mit den franzoͤſi— 
(hen Buchftaben 5 thlr. Wenn Buchftaben oder Zifr 
fern verloren gehen, . fo kann man folche zu ‘jeder Zeit 
wieder erhalten; nämlih 24 Stuͤck, (welche Buchſta⸗ 
ben, Ziffern oder Zeichen 'man verlange,) immer für 
6 gr., 50 Stuͤck für .ralgesesroo Stuͤck für ı thlr. 
u. ſ. w. — Der Nutzen, — auf dieſe Weiſe 
nicht nur die Kenntniß der Buchftaben beyzubringen, 

fondern ihnen audy das Leſen, die Rechtſchreibung und 
das Denken zu erleichtern, it, bekannt: auch kann man 
leicht Kinder, fobald fie nur erſt felbft Wörter anfegen 
fönnen, gewöhnen, die Buchftaben wieder in die ger 
hörigen Fächer zu bringem; . und diefes Spiel, - Worte: 
anzujegen und Wieder aus ae zu nehmen, macht 
ihnen eben fo vieles Vetgnugen, ais es ihnen nuͤtzlich 
iſt. Die Schraͤnkchen fürndie Buchſtaben, ſo wie die 
Maſchine für das Anſetzen der, Worte, ſind ſo einge⸗ 


richtet, daß man ſie ſelbſt bey Spazierfarthen, oder 


auf einer Reiſe, ohne alle Unbequemlichkeit mitnehinen 
kann. Man kann auch die aufgezogenen Buchſtaben 
in einer Schachtel verwahren: nur macht dann das 
Herausſuchen und Ordnen derſelben ungleich mehr 


Muͤhe; freylich ihre Anſchaffung aber auch weniger 


Koſten. 
| Dyfifche Buchhandlung - 
ee in Leipzig. 
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Neueſte Verlagsbuͤcher 
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Dykifden Buchbandluns. 
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Anthologia ‚graecg, five Poetarum graecorum 
Luſus; .exX recenfione Brunckii, Indices. eb 
Conmmentarium adjecit Fr. Jacobs. Tom. x. 

Commentarius Vol. 6. 8vo ma]. 


Auf - für die Befiger der Brunckiſchen Analekten, 
unter dem Titel: " 


Fr. J acobs Animadvecfionea in — 
Anthologiae graecae, fecundum ordinem Ana- 
lectorum Brunckii. Vol. II. par. 1. 8vo maj. 


auf Schrpp. 2 Thlr. -8 gr. 
auf Drudp. - ı Thle, 20 gr. 
Die neue, von Hrn. Prof. Jakobs zu Gotha Beforgte 
Ausgabe der Anthologia graeca begreift 4 Bände, 
und dieje £often auf Schreibpp. 4 Thlr. 16 gr. 
auf Drudp. 3 Thlr. 8 ar. Der zte Band ents 
hält die Indices, und Poftet auf Schreibpapier 
a Thlr. 8 gr. auf Drudpp. 1 Thlr. 16 gr, 
Die fünf vorher erfhienenen Bände des Com⸗ 
mentars often auf Schreibpp. 12 Thlr. s gr. 
Druckpp. 9 Thlr. 4ggr. 


LXVI.B. 2. St. » 
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Charaktere der vornehmften Dichter aller Nationen, 
als Nachträge zu Sulzers allgemeinen Theorie . 
der ſchoͤnen Künfte; herausgegeben von den Verfafz. 
fern der Neuen Bibliorhet der fhönen Wiſſenſchaf⸗ 
‚ten und dev freyen Kunſte. 6ten Bandes ates St. 
gr. 8. : 16 gr. 
Das erfte Otuck des zten Bandes ift unter der 
Preſſe. 
Gabve, Ehbiſt. 8 Ahan dlungen aus der Neuen 
Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und der freyen 
Künfte. Zweyte, mit fieben Aufjägen vermehrte 
Ausgabe, in 2 Bänden. 8: 2 Thlr. 
Hevelke, (Heine) Neue Unterhaltungen für Deutſch⸗ 
a tands Jugend. 38 Baͤndchen: eine Reiſe durch den 
Harz und Bemerkungen einer Reiſe von Diess 
ı den nach Leipzig. 8. | 2 Thlr. 
Die beiden erſten Theile, die zur Michaelmeſſe 1801 
erſchienen, koſten 1 Thlr. 12 gr. Der erſte Theil 
enthält eine Reiſe von Berlin nad Vorpommern 
und der Inſel Rügen, der zweyte eine Beſchrei⸗ 
bung der Salzmanniſchen Schufanftaft zu Schnep: 
fenthal, Der 4te Theil ift unter der Preffe. 
Hungar, (Kart Ferdinand) der Sohn der Na— 
tur; ‚oder Briefe über. Eudämontsmus und menſch⸗ 
liche Gluͤckſeligkeit, im Beziehung auf das fritifche 
, Moralfyftem. . ıfter Band. 8. 1 Thlr. Igr. 
| Der 2te Band erſcheint Oſtern 1803. 


dangs bein, Auguft Friedrich Ernſt) Gedichte 
ar Theil. Mit Kupſern ı Thlr. 12 gr. 
8* Ohne Kupfer 20 gr. 
biederven zur chriſtlichen Nefigiong s und Tugendtehre: | 

: für Kinder zum Auswendigiernen. Nebſt einigen 
ESchiugeſangen und einem Glaubensbekenntniſſe für 

Kinder in Bürgerfchulen.. 8 Bogen. % 6gr. 


F 
Spruchbuch. In Verbindung mit den Liederverſen zur 


chriſtlichen Religions⸗ und Tugendlehre in Schulen 
zu gebrauchen. 6 Bogen. Fr 4 gr. 


Manfo,( (J. C. 39 Sparta; ein Verſuch zur Auf⸗ 
klaͤrung der Geſchichte und Verfaſſung dieſes Staa⸗ 
| se, ar Band. gr. 8. 


anf Schreibp. i 2 St 8 gr. 

auf Druckp. * Thlr. 20 gt. 

Der erfe Theil. auf Schrpp. 3. Thlr. 8 gr. 
auf. Drudpp. 2 ‚Thir. 12 gr. 


Sammlung auserlefener Abhandlungen zum Sebrauche 
.. für praktiſche Aerzte. zoten Bandes uiſtes und 2ted 
A: — Be fortgefehst.) . °- - 18 gr. 


"Sn Eommiſſion: 


— (Caroli) de Satirae atque 
. ‚Epiftolae Horatianae: „discrimine. 4 20 gr. 


Sn der Mihagimeffe ıgor waren neu: 
Alwin und Thendor, ein Leſebuch für Kinder. (Von 
Ken. Prof. Jakobs in Gotha) $. 14 gt. 


Die Reife auf den Brocken, eine Gefchichte am Ende 
des philofophifchen Jahrhunderts. 3 Theile. 8. i 


2 Thlr. 
Rofe, (Joh. Wild.) Verfuche in verfihiedenen Dich: 
tungsarten. 8. ı Thlr. 8 gr. 


Daraus beſonders abgedruckt: 
Carlos und Eliſabeth; ein Trauerſpiel in fünf Auf 
zügen. 8. 10 gt, 


Der Verf. war ein vertranter Freund von uz, der 
ihn bey der Herausgabe des Anſpachſchen Geſang⸗ 
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buche mit Rath und That unterſtuͤtzted Er ers 
lebte ‚nicht die Herausgabe dieſer Gedichte, die ſei⸗ 
ner zahlreichen Familie: zu einiger Unterſtuͤtzung 
gedient dat und noch dienen kann. 


F Unter der Preſſe: 


Delius, die Hildesheimiſche Suſtaſehde des Jahres 
1519. gr. 8. F 


Pflaum, (Lud win) —* zu Anſpach: die Re⸗ 
ligion Jeſu, im katechetiſchen Unterrichte vorgetrar 
gen. — verbeſſerte Ausgabe. 8. 


Sue, CB. ) Geſchichte des Salvanijmus und aller bis _ 
jetzt über diejen Gegenſtand "gemachten Beobachtun—⸗ 
gen. Aus dem Franzoͤſiſchen überjegt und mit Ans 
merfungen begleitet von D. J. C. A. — arus. 
2 Baͤnde. gr. 8. 
Der erſte Band dieſes auherſt imerefonten Werks 
hat bereits die Preſſe verlaſſen, und der zweyte 
erſcheint zur Neujahrmeſſe 1803. 
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Inhalt. 


Ernen Städ. 


J. — den ——— des Genius — den 


I. 


III. 


IV 


* 


früheren Griechen zu: erklaͤren; von Hrn. M 


Friedrich Gruͤtzmann (anitzt ten) ©. 3 


Friderici Jsc obs’ Anfiradverfiones 
in Epigrammata "Authologiae graecae, 
fecandum ordinem. Analectorum Brun- 
ckii. ‚Vol. II. pars 3. ‚8vo maj, 


‚Biographie des Koͤmgl.“ Preuß. Geheimen 
Kriegsraths zu Königsberg Theodor Gott 


60 


lieb von Hippel; zum Theil von- sm» 
ſelbſt verfaßre. 8. 


Vermiſchte Schriften von J. €, F. Ma mfo. 


Erftee und zweyter Theil. 8. 
Salomon Gefners Briefwechfel mit fels 


79 


95 


nem Sohne, während dent Aufenthalte des 


Lefstern zu Dresden und Nom, in den abs 
ten 1784 — 88. 8. 


118 


342 Inhalt. 


VI. Epiſteln. Zum Anhange vermifchte Ge- 
dichte, Abdrücke für Frennde. 8. 


VII. Briefe über die Jungfrau von Orleans, eine 
‚vomantifche Tragödie von Schiller. 


VII. Sydenham’s Tod und en des lite- 
rary fowad. 


IX. Anna Amalia, verwittwete Pr von 
Sachjen : Weimar, gemahit ı von .Angelica 
Kaufman N ’ 


Leipzig. Anzeige —* neuer Bildniſſe von 
Bauſe, und die Nachtmahlsfeyer Jeſu nach 
N geſtochen vom: — or: 


— Sid. 


X. ueber die allmaͤhligen Fortſchritte der zeich⸗ 
nenden Kuͤnſte bey den Griechen, von Peter 


Karl Levesque:aus ‚dem Franzoͤſiſchen 


uͤberſetzt von Hrn. BAUR 
179 


D. Bluͤmner. 


xt. RW. Ramlers Berge Werke. a2 
|, 8. 


129 


170 


173 


176 


238 


XII.Ciceros dei und Kunft. Eine - 


Sammlung der geiftreichften, vollendet- 

ſten und gemeinützigften Stücke aus,den 

c iceronianifchen ; Schriften, überfetzt und 

herausgegeben von... .C- G. Erneti. 
., Erfter Band. 8. ’ 


266 
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XIII. Briefe eines jungen Gelehrten an ſeinen 


Freund (des Schweitzer Geſchichtſchreiber 
Müllers an von Bonſtetten.) 


XIV. Sranzöfifche Litte ratur. 
Almanach ’des Muſes pour Van IX. de la 
Republique frangaife. 


Fragment eines Gedichts fur Pétude. 


291 


317 


320 


De l’education des filles, par Fenelon; 


nouv, edition... 8. 


Contes, Fables, Chanfons et Vers de Se- 
gur Paine 8. ee 


Fables nouvelles en vers par Madame A, 
Joliveau. 12. 


Fables de Jeän Frangois Haumont. 
8. 

Oeuvres choifies de Clement Maroöt, 
par Vincent Campenon, 


Le bonheur rural, ou Tableau de la vie 
champetre; Po&me en 12 livres et en 
profe par Jofeph Rosny. 


Rom. Das jüngfte Gerihe von Michel Ans 

gelo,. gezeichnet und geftochen von C. M, 

Meg einem Engländer. Eilf Blätter in 
Zeichnungsmanier mit fchwarzer Kreide. 
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